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Das Buch 


In den Geschichten erfahrener Abenteuer galten Goblins 
stets als unbedeutende Randerscheinung. Doch ein Goblin 
sollte alles ändern. 

Jig ist ein Goblin. Ein kleiner, schwächlicher Goblin. Wenn er 
eines nicht sein will, dann ein Held. Eines Tages jedoch fällt 
er einigen Abenteurern in die Hände, die in seine Heimat 
eindringen. Sie verlangen, dass er sie zu einem magischen 
Artefakt führt. Dumm nur, dass sich das Artefakt in den 
Tiefen eines höchst gefährlichen Höhlen-Systems befindet, 
in den Klauen eines Drachen. Um dieser misslichen Lage zu 
entfliehen, bleibt dem bibbernden Jig nur eine Wahl: Er muss 
zum Helden werden ... irgendwie. 
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»Sie mögen in der Überzahl sein. Magie und Muskeln 
mögen auf ihrer Seite sein. Aber wir sind Goblins! Wir sind 
zäh, wir sind gemein, und wir sind ein paar sogenannten 
Helden mehr als gewachsen! Einige von uns werden 
sterben, doch für die Überlebenden wird dies ein Sieg sein, 
der auf immer in den Goblinerinnerungen fortlebt!« 


- Goblinhauptmann (Name unbekannt), 
kurz vor seinem Tod, verursacht durch 
zahlreiche Stichwunden in den Rücken. 


1 
SCHMODDERDIENST 


Jig hasste Schmodderdienst. 

Gegen die eigentliche Arbeit hatte er nichts einzuwenden - 
er mochte den metallischen Geruch des Destillationsraums, 
in dem die Rückstände von wochenaltem Blut und Giftpilzen 
in ihren Wannen vor sich hin trockneten. Jig beklagte sich 
nie darüber, dass er die Tröge so sauber wie möglich 
ausschaben und die Rückstände mit gekochtem Fett, 
Spinnennetzen und einer dunkelgrünen Brühe mischen 
Musste, die nach vermoderten Pflanzen stank. Ihm gefiel die 
Art, wie sich das Ganze von einer klumpigen Suppe in einen 
glatten, gallertartigen Schleim verwandelte, während er mit 
seinem Rührstab in der riesigen Schüssel seine Kreise zog. 

Mit dem Schmoddertopf durch die Gegend zu laufen, den 
er linkisch von seiner Schulter baumeln ließ, und sparsam 
Klumpen des langsam brennenden Zeugs zu verteilen, war 
nicht so übel. Klar, wenn er unachtsam war, konnte schnell 
ein Spritzer Schmodder auf seiner Haut landen. Selbst wenn 
es nicht angezündet war, konnte das Gemisch in 
Sekundenschnelle Blasen hervorrufen. Wenn es einmal 
brannte, waren die gelben und grünen Flammen fast nicht 
mehr zu löschen, was der Grund dafür war, warum sie 
Schmodder benutzten, um die Höhle zu beleuchten. Aber Jig 
war achtsam, und anders als die meisten 
Schmodderarbeiter hatte er mehrere Jahre mit intakten 
Fingern überlebt. 

Jig wäre wunschlos glücklich gewesen, wäre er nicht der 
einzige Goblin seines Alters gewesen, der beim 
Schmodderdienst hängen geblieben war. Es war eine Arbeit 
für Kinder: Goblins in Jigs Alter sollten eigentlich Krieger 
sein, aber die wenigen Male, die Jig auf Patrouille gegangen 


war, hatten nur seinen Ruf als tollpatschiger Wicht seiner 
Generation gefestigt. 

Er rückte den dünnen Henkel auf seiner Schulter zurecht. 
In der Goblinhöhle gab es sechsundvierzig Feuerschalen, 
von denen jede nicht viel mehr als ein Loch im dunkelroten 
Obsidian der Wände war, mit einer handflächengroßen 
Vertiefung im Boden, die einen Zwei-Tage-Vorrat an 
Schmodder aufnehmen konnte. Jig schielte auf die vierte 
Feuerschale, die letzte in dem Gang, der vom 
Destillationsraum in die Haupthöhle führte. 

Für Jig war die Flamme nichts als ein verschwommener 
Fleck. Er hätte sie schärfer sehen können, wenn er die 
Augen zusammengekniffen hätte, aber dazu hätte er auch 
sein Gesicht näher ans Feuer bringen müssen, als ihm lieb 
war. Das Dreieck der Flamme flackerte, als sein Atem sie 
streifte. Die Schüssel war fast leer; wer immer gestern die 
Runden gedreht hatte, war faul gewesen, und Jig würde 
viele der Schüsseln wieder anzünden müssen, bevor er 
Feierabend hatte. 

»Faule Kinder«, grummelte er ärgerlich. Er tunkte einen 
Metallspatel in den Schmoddertopf und schaufelte vorsichtig 
einen großen Klecks aus der Masse. Den kratzte er am Rand 
der fast erloschenen Feuerschale ab, deren Flamme zischte 
und wuchs, als sie mit dem frischen Brennstoff in Berührung 
kam. Er schabte so viel Schmodder von dem Spatel, wie er 
konnte, und löschte ihn dann in dem Säckchen mit Sand an 
seinem Gürtel. Es wäre keine gute Idee, einen noch 
brennenden Spatel in den Topf zurückzustecken. 

Er kam in die Haupthöhle, eine annähernd kreisrunde 
Kaverne aus hartem Obsidian mit hoher Decke. Die Wände 
fühlten sich schmierig an; die Glätte des Steins versteckte 
sich unter Jahren des Schmutzes. Die Schmodderfeuer 
gaben zwar sehr wenig Rauch ab, aber mehrere 
Jahrhunderte von >sehr wenig< hatten zu einer 
geschwärzten, rußbedeckten Decke geführt. Der 
Schweißgeruch von fünfhundert Goblins vermischte sich mit 


dem kräftigen Duft von Golakas Küche Jig lief das Wasser im 
Mund zusammen, als ihm das Aroma von marinierten 
Schirmlingen in die Nase stieg, die in Golakas großem Kessel 
vor sich hin kochten. 

Er hielt sich dicht an der Wand, während er arbeitete. Je 
schneller er mit seiner Aufgabe fertig war, desto schneller 
konnte er essen. 

Doch die anderen Goblins machten ihm die Sache nicht 
leicht. Ein Haufen von fünf oder sechs großen Kerlen 
Iungerte an der nächsten Feuerschale herum und 
beobachtete ihn. Jigs spitze Ohren zuckten. Er war zu 
kurzsichtig, um erkennen zu können, wer da wartete, aber 
er konnte ihr amüsiertes Flüstern hören: Porak und seine 
Freunde. Das sah nach Schmerzen aus. 

Er überlegte, ob er mit der anderen Seite der Höhle 
anfangen sollte. Bis er sich bis zu Porak vorgearbeitet hätte, 
würde es mindestens eine Stunde dauern; vielleicht würde 
ihnen bis dahin langweilig und sie gingen weg. 

»Und vielleicht ernennt Porak mich zum Ehrenhauptmann 
seiner Patrouillex, murmelte Jig. Wahrscheinlicher war, dass 
sie ihm entgegenkämen, und was immer sie vorhatten, 
würde nur noch schlimmer ausfallen, weil sie diese Mühe 
auf sich nehmen mussten. 

Jig beugte sich tiefer und ging auf die Gruppe zu. Die 
Meisten von ihnen waren immer noch am Essen, stellte er 
fest und versuchte, seinen eigenen Hunger zu ignorieren. 
Porak grinste, als Jig näher kam. Lange Fangzähne 
krümmten sich nach oben und nahmen Kurs auf seine 
Augen; seine Ohren zitterten vor Vergnügen. Einige seiner 
Freunde glucksten. Keiner ging aus dem Weg. 

»Vetter Jig! Schmodderdienst, nicht wahr?«, fragte Porak. 
Er kratzte sich mit einem Klauenfinger an seiner 
Knollennase. »Wie lange wird’s noch dauern, bis du bereit 
bist für richtige Arbeit?« 

»Richtige Arbeit?« Er blieb außerhalb ihrer Reichweite, 
bereit, jeden Moment die uralte Goblintradition des 


Weglaufens weiterleben zu lassen. 

»Ruhm, Kämpfen und Blutvergießen.« Die Goblins 
plusterten sich auf wie Felseneidechsen, die um die Gunst 
eines Weibchens buhlen. Porak lächelte Jig an - ein mehr als 
deutliches Warnsignal. »Wir wollen, dass du mit auf 
Patrouille kommst.« 

»Ich kann nicht.« Er hielt den Schmodderkübel hoch. »Ich 
habe kaum angefangen.« 

Porak lachte. »Das kann warten, bis sie eine neue Ladung 
Schmodder zusammengemischt haben, eine, die nicht 
verunreinigt worden ist.« 

Jig behielt Porak genau im Auge und versuchte zu 
ergründen, was dieses Lachen zu bedeuten hatte. »Der 
Schmodder ist doch einwandfrei«, sagte er vorsichtig. 

Finger packten Jigs Arme von hinten. Er quiekte und wand 
sich, aber dadurch gruben sich die Klauen nur noch tiefer in 
sein Fleisch. Dummkopf! Er war so mit Porak beschäftigt 
gewesen, dass er nicht auf die anderen geachtet hatte. 
»Was macht ihr da?« 

Porak hielt eine schwarze Ratte am Schwanz hoch. »Seht 
euch das an«, sagte er. »Ich weiß nicht, wer mehr Angst hat, 
die Ratte oder der kümmerliche Wicht!« 

Die Goblins lachten, als sich der Nager im verzweifelten 
Bemühen, sich zu befreien, aufbäumte und hin und her 
zappelte. Jig zwang sich, sich zu entspannen. Sie wollten, 
dass er sich ebenso wie die Ratte sträubte. 

Porak trat dichter an ihn heran. »Jeder weiß, dass 
Rattenfell die Feuerschalen entsetzlich stinken lässt. Eine 
Schande, dass jemand die hier in die Mixtur fallen lassen 
hat.« 

Die Ratte verdoppelte ihre Anstrengungen und rief noch 
mehr Gelächter hervor. Die Hände, die Jig festhielten, 
lockerten ihren Griff. So schnell er konnte, schnappte sich Jig 
seinen Spatel und schnippte Schmodder über seine Schulter. 
Ein paar Tropfen landeten auf seinem Arm, und er zuckte 
zusammen, als die Haut Blasen warf. Aber der Goblin hinter 


ihm hatte einen weitaus schlimmeren Spritzer ins Gesicht 
bekommen. Er heulte auf und versuchte, den Schmodder 
wegzuwischen. 

Wäre Jig besserer Laune gewesen, hätte er seinen Fänger 
daran erinnert, dass Wischen den Schmodder nur noch 
mehr verteilte. Ein noch lauteres Heulen sagte ihm, dass der 
Goblin es auch ohne seine Hilfe herausgefunden hatte. 

Das Gelächter der anderen wurde beim Anblick dieses 
Schauspiels noch größer. Jig blickte auf der Suche nach dem 
besten Fluchtweg hektisch um sich, doch bevor er sich aus 
dem Staub machen konnte, machte Porak einen Satz nach 
vorn. 

»Nicht so schnell, Vetter!« Er ließ die panische Ratte in 
den Schmoddertopf fallen. »Triff uns in zwei Stunden zum 
Dienst. Und zwing mich nicht dazu, dich holen zu kommen.« 

Die Ratte versuchte, sich mit den Krallen am Rand des 
Topfes hochzuziehen. Ihr halber Körper steckte in der 
schleimigen Masse fest; ihr Quieken wurde schriller, als der 
Schmodder sich durch ihr Fell brannte. Jig hätte sie auch 
dann nicht retten können, wenn er es gewollt hätte. Selbst 
wenn er die vor Schmerzen verrückte Ratte aus dem 
Schmodder herausgeholt hätte, hätte es nur eines Funken 
bedurft, und Jig hielte eine tobende, brennende Ratte in 
Händen. 

»Nimms mir nicht übel.« Er steckte den Spatel in den Topf 
und griff nach seiner Waffe, einem alten Küchenmesser mit 
lockerer Klinge. Nicht viel, aber genug, um die Ratte von 
ihrem Elend zu erlösen. 

Er putzte die Klinge ab, wobei er penibel darauf achtete, 
dass kein Schmodder an ihr haften blieb; anschließend 
steckte er sie wieder in die Scheide an seinem Gürtel. 

Na ja, wenigstens hatte er keinen Schmodderdienst mehr. 
Das war es doch, was er gewollt hatte, oder? Er würde auf 
Patrouille gehen. Ein klarer Schritt nach oben auf der 
Karriereleiter. Also warum war er dann nicht glücklicher? 
Goblins verbrachten Jahre damit, auf den Tag zu warten, an 


dem sie das Anzünden von Feuerschalen gegen das 
Beschützen der Höhle vor Abenteurern eintauschen 
konnten. 

Vielleicht lag es genau daran. Wenn man lange genug 
nach Abenteurern suchte, fand man früher oder später 
wahrscheinlich auch welche. Abenteurer kämpften nicht mit 
fairen Mitteln. Sie schleppten magische Schwerter und 
Ringe mit sich, Zauberer und Zaubersprüche und Krieger, 
die sich so schnell durch Goblinpatrouillen schnitten, wie 
Golakas pikante Rattenklößchen ihren Weg durch den alten 
Häuptling fanden. 

Dabei fiel ihm ein, dass er noch immer eine Ratte zu 
entsorgen hatte. Er schlug den Weg zur Küche ein. 

Golaka selbst war nicht da, aber Jig traf einen ihrer Helfer 
an, der gerade ein unidentifizierbares Tier in Stücke hackte, 
das den Fehler begangen hatte, in den unterirdischen 
Gängen herumzuschnüffeln. Jig klatschte die 
schmoddergetränkte Ratte auf den nächstbesten Tisch. 

»Was willst du mit dem schleimigen Ding?« 

Jig gab die Unschuld in Person. Mit einem Achselzucken 
erwiderte er: »Einer der anderen hat es aus der Küche 
gestohlen. Sie wollten, dass ich es zurückbringe, bevor es 
euch auffällt, damit sie keinen Ärger bekommen.« 

Der Goblin stieß mit einer Gabel nach der schmierigen, 
glänzenden Ratte. »Das ist Schmodder! Das können wir 
nicht essen.« Seine Augen verengten sich. »Wer hat sich 
überhaupt in der Küche herumgetrieben?« 

Jig schüttelte den Kopf. »Porak hat gesagt, er bringt mich 
um, wenn ich es verrate.« Er hielt sich die Hand vor den 
Mund und versuchte, dumm auszusehen. »Hoppla!« 

»Porak, nicht wahr? Den wird sich Golaka krallen wollen.« 

»Kann ich jetzt gehen?« Jig schlüpfte aus der Küche, ohne 
eine Antwort abzuwarten. Als er die Haupthöhle 
durchquerte, gestattete er sich ein Lächeln. 

Oberflächenbewohner hatten die Redensart vom Zorn 
Gottes. Da Goblins sich nicht wirklich um Götter scherten, 


hatten sie einen alternativen Ausdruck - sie sprachen vom 
Zorn der Küchenchefin. 

»In der Tat, >die Ratte oder der Wicht««, sagte Jig mit 
Befriedigung. 


Auf dem Weg zu seinem Treffen mit Porak und den anderen 
hielt Jig bei den Latrinen an. Er wartete, bis niemand zusah, 
kniete sich hin und schnappte sich eine rotgepunktete Spinne 
von der Größe seiner Hand. Die Spinne krabbelte an seinem 
Arm hoch und auf seinen Kopf. Bevor sie es sich in seinen 
Haaren gemütlich machte, zwickte sie ihn noch heftig ins 
Ohr. »Autsch!« Jig rieb sich das Ohr. »Blöde Feuerspinne.« 
Klecks, die blöde Feuerspinne, von der die Rede war, 
ignorierte Jigs Beschwerde. Wahrscheinlich war er verstimmt, 
weil Jig ihn den ganzen Tag vernachlässigt hatte. Aber weil es 
unklug gewesen wäre, Klecks auf Schmodderdienst 
mitzunehmen, lehnte Jig jegliche Schuldgefühle ab. Das 
Letzte, was er hätte gebrauchen können, war eine 
Feuerspinne, die heiß wurde, wenn sie Gefahr spürte. Wenn 
er Klecks dabeigehabt hätte, als der Goblin ihn von hinten 
überrascht hatte, wären sie womöglich alle in Flammen 
aufgegangen. 

Jig fand die anderen in der Nähe des Höhlenausgangs. 
Von den zwölf Goblins war Jig mit Abstand der kleinste, und 
er versuchte, den schlimmsten Schulterknüffen und 
Scheinkämpfen auszuweichen. 

»Ah, Jig, da bist du ja.« Porak grinste. »Jig wird uns heute 
Nacht begleiten.« 

Unfreundliches Lachen erklang aus der Gruppe, und Jig 
musste sich zusammennehmen, um sich nicht furchtsam zu 
ducken. Alles würde prima werden. Er musste sich nur 
bewähren. Er konnte das. 

»Sollen wir uns zuerst was zu essen schnappen?«, schlug 
jemand vor. 

»Nein.« Poraks Lächeln verrutschte, und Jig verzog keine 
Miene, um seine Belustigung nicht zu zeigen. »Ich denke, 


heute Nacht halten wir uns von der Küche fern.« 

Jig fragte sich, ob einer der anderen den Ursprung von 
Poraks blauem Auge erriet. Er würde es ihnen jedenfalls 
nicht erzählen. 

»Lasst uns gehen«, befahl Porak und beendete damit 
jeglichen Protest. 

Sie gingen durch einen langen Tunnel, bis sie an der alten 
Glasstatue eines Goblins ankamen, der Grenzmarkierung, 
die den Rand des Goblinterritoriums kennzeichnete. Sie 
stand hier seit Generationen und war vermutlich so alt wie 
der Berg selbst. Niemand wusste, wer die Statue geschaffen 
hatte. Und weil sie Goblins waren, interessierte es auch 
niemand besonders. Ein großer Stein hätte die Stelle 
genauso gut gekennzeichnet. 

Zwei stämmige Goblins hielten Wache, falls man Prahlen 
mit den jüngsten sexuellen Eroberungen als Wachestehen 
bezeichnen konnte. 

Jig zitterte, als sie neutrales Gebiet betraten. Er hoffte, 
dass es keinem auffiel, aber er konnte nichts dagegen tun. 
Die Wesen, die unter der Oberfläche lebten, hatten diese 
Tunnel untereinander aufgeteilt. Den Goblins gehörte das 
südliche Labyrinth. Die größeren Hobgoblins bewohnten die 
wärmeren Höhlen im Westen, weiter weg vom Eingang. Die 
Echsenfische waren logischerweise auf ihren kalten See 
beschränkt. 

Die Echsenfische waren die Schlimmsten, und die Goblins 
mieden sie, wenn es irgendwie ging. In Zeiten der 
Nahrungsknappheit gingen die Goblins dennoch ab und zu 
zum See, um zu jagen. Das diente zweierlei Zwecken. Die 
weißäugigen Kreaturen waren zwar kein schöner Anblick, 
aber sie waren essbar, und Essen war Essen. Und da es 
einigen Mitgliedern der Jagdgruppe normalerweise gelang, 
sich an den giftigen Stacheln der Echsenfische zu stechen, 
resultierte die Entsendung einer solchen Gruppe auch in 
weniger Mäulern, die zu stopfen waren. 


Glücklicherweise konnten die Echsenfische den See nicht 
verlassen, und ein fragiler Burg- beziehungsweise 
Bergfriede hielt die Hobgoblins vom Goblinterritorium fern. 
Die Goblins ihrerseits hielt schon schlichte Angst davon ab, 
in Hobgoblingebiet einzudringen. 

Jig warf einen Blick zurück auf die Statue. Das war ein 
echter Goblinkrieger, einer, der angeblich nicht weniger als 
drei Menschen getötet hatte, bevor ihn ein erboster Magier 
in einen grünen Fleck an der Wand verwandelt hatte. Aus 
schwarzem Glas gegossen und an vielen Stellen beschädigt, 
konnte er es an Körpergröße mit den meisten Menschen 
aufnehmen. Gewaltige Hauer, die fast bis zu seinen Augen 
reichten, schmückten sein Gesicht. Die Nase war rund wie 
ein Seestein, und sein einziges Auge schmal und gemein. 
Eine Glasplatte bedeckte die andere Augenhöhle; 
Geschichten besagten, dass der Inhalt der Steinschleuder 
eines Menschen zum Opfer gefallen war. Seine Ohren waren 
breit und spitz und achteten auf den geringsten Laut. Er war 
ein richtiger Goblin, neben dem selbst Porak verblasste. 

Jig reichte dem Standbild kaum bis zur Schulter. Seine 
einzige Narbe war ein aufgerissenes Ohr, und diesen 
»Kampf< hatte er gegen einen anderen Goblin geführt, der 
Klecks nur so zum Spaß die Beine ausreißen wollte. Jigs 
Arme und Beine waren dünn wie Reisig, und sein 
Dauerschielen war nicht mit dem gemeinen Starren zu 
vergleichen, das die meisten Goblins zur Schau trugen. Zur 
Krönung des Ganzen war seine Stimme zu hoch, und 
irgendein Pilz hatte sich seine Zehennägel als Heimstatt 
gewählt. 

»Fackeln!«, befahl Porak. 

»Das ist doch doof«, grummelte Jig vor sich hin, während 
einer der anderen Fackeln verteilte. »Warum läuft nicht 
gleich einer voraus, um alle Eindringlinge zu warnen, dass 
wir kommen? Vielleicht sollten wir auch singen, nur für den 
Fall, dass sie blind sind.« 


Gelbe Nägel bohrten sich in die blaugrüne Haut von Jigs 
Schulter, und er jaulte auf. Klecks wurde warm und 
krabbelte hastig auf Jigs andere Schulter. 

»Weil, junger Jig, wir einen Späher vorausschicken 
werden, um sicherzugehen, dass die Luft rein ist.« Porak 
lächelte nicht. »Das nennt man Taktik.« Er erhob die 
Stimme, sodass die Übrigen ihn hören konnten. 

»Man muss raffiniert sein, um hier unten zu überleben. 
Seht euch unseren Vetter Jig an, ist so in seine 
Selbstgespräche vertieft, dass er nicht einmal gemerkt hat, 
wie ich mich direkt neben ihn gestellt habe. Wäre ich ein 
Mensch, hätte ich unseren Späher töten können, während er 
vor sich hin brabbelte. Was würde dann aus uns?« 

Jig zuckte zusammen, als die anderen lachten und 
nickten. So viel zum Thema sich bewähren. 

»Wir müssen wachsam sein. Wir müssen stark sein. Wir 
müssen zäh sein.« Mit jeder Erklärung packte Porak fester 
zu, sodass Jig sich am Ende der kleinen Ansprache krümmte, 
um seinen Klauen zu entkommen. 

»Verstehst du mich?« Porak funkelte Jig an. »Du musst 
zäh sein.« Er schubste Jig gegen die Wand. 

Mit einem rauen Lachen fügte er hinzu: »Doch selbst die 
Schwachen können von Nutzen sein. Dieser hier wird 
vorauslaufen und alles Wild aufscheuchen. Unser eigener 
kleiner Jagdhund.« 

Porak förderte ein paar Würfel zu Tage, was von den 
anderen mit Beifallsrufen quittiert wurde. »Wir werden 
hierbleiben, um die Höhle zu beschützen. Wenn du 
irgendetwas findest, werden wir vorbeikommen und das 
Kämpfen übernehmen. Alles, was du tun musst, ist so lange 
am Leben bleiben, dass wir dich retten können. Los, 
schnapp sie dir, Hund!« 

Die übrigen Goblins griffen seine Worte schnell auf; einige 
bellten, andere schlugen oder traten nach Jig. Er hielt sich 
schützend die Arme über den Kopf und rannte los; Poraks 
laute Stimme folgte ihm. 


»Wenn du jemand entdeckst, sieh zu, dass du schreist, 
bevor du umgebracht wirst!« 

Jigs nackte Füße klatschten auf den Tunnelboden. Mit 
brennenden Ohren ließ er die anderen hinter sich, aber ihr 
Hohngelächter schien ihm an den Fersen zu kleben. 

»Wollen wir wirklich einen kümmerlichen Wicht 
losschicken, um die Aufgabe eines Hundes zu 
übernehmen?« 

»Dürrer Köter, findet ihr nicht?« 

Wenigstens kapierte Jig jetzt, was los war. Er wusste jetzt, 
warum er ausgewählt worden war, um heute Nacht die 
Patrouille zu begleiten. Sie wollten, dass er die Tunnel 
überprüfte, damit sie sich ihren Spielen widmen konnten. 
Auf die Art und Weise konnten sie die Nacht durchzechen, 
ohne - technisch gesehen - ihren Dienst zu vernachlässigen. 

Eigentlich war das gar keine so schlechte Idee, weshalb 
Jig der Verdacht beschlich, dass sie nicht von Porak 
stammte. Porak war zäh und gemein, aber in einem 
geistigen Wettstreit mit seinem Schatten würde er den 
Kürzeren ziehen. 

Jig griff nach oben, um sich zu vergewissern, dass Klecks 
noch da war. Während er ging, kraulte er eines der Beine 
der Spinne. »Zu schade, dass ich dir nicht beibringen kann, 
auf Kommando zu brennen. Ich würde dich gerne mal eines 
Nachts Porak in die Hose stecken.« 

Er dachte noch mal darüber nach und überlegte es sich 
anders. Manche Sachen waren sogar für einen Goblin zu 
niederträchtig. Das konnte er dem armen Klecks nicht 
antun. 

»Wenn Porak clever wäre, hätte er mich an seinem Plan 
beteiligt. Woher will er wissen, dass ich nicht dem Häuptling 
erzähle, was er vorhat?« Jig blieb stehen, um eine Minute 
lang auszuruhen. »Nein, nicht einmal Porak ist so dumm. 
Wenn er Ärger bekommt, wird er wissen, wer ihn verpfiffen 
hat. Dann wird er mich nächstes Mal in den Schmoddertopf 
stecken.« 


Er löschte seine Fackel auf dem Boden aus und ging 
weiter, an der ersten Gabelung links, dann zweimal rechts. 
Er ließ sich von seinen Ohren und seinem Gedächtnis durch 
die dunklen Tunnel leiten. 

»Vielleicht könnte ich ihn stattdessen erpressen. Damit 
drohen, es dem Häuptling zu erzählen, wenn Porak nicht tut, 
was ich verlange.« Er grinste. Porak war groß und wichtig. 
Wenn Jig Porak auf seiner Seite hätte, wäre das Leben ein 
ganzes Stück angenehmer. Kein Schlafen beim Eingang 
mehr, wo die Zugluft jede Nacht seine Füße gefrieren ließ. 
Kein Warten am Ende der Essensreihe mehr, sodass seine 
Mahlzeit nur noch aus Knochen, Knorpel und einem 
gelegentlichen Klumpen Fett bestand. 

»Nicht mehr auf Patrouille vorausgeschickt werden, 
während die anderen spielen.« 

Vielleicht bekäme er sogar ein richtiges Schwert statt des 
blöden Küchenmessers, das er jetzt trug. Er zog das Messer 
aus dem Gürtel und schwang es nach einem imaginären 
Feind. Fast konnte er das Zischen des Breitschwerts hören. 
Er duckte sich, stieß zu und griff erneut an. 

»Hilf mir!«, würde Porak sagen, während zwei Abenteurer 
ihn in eine Ecke drängten. Jig grinste und ging durch den 
Tunnel, um seinen Hauptmann zu retten. Einen Abenteurer 
erledigte er von hinten. Der andere war gefährlicher; er 
leistete beachtliche Gegenwehr, bevor Jig ihm das Schwert 
in die Brust stieß. Während der Abenteurer sein Leben 
aushauchte, reckte Jig triumphierend seine Waffe empor. 
Daheim in der Höhle würden alle über seinen heroischen 
Kampf reden. Sie würden ihn bitten, eigene Patrouillen 
anzuführen, und Dinge sagen wie - »Sei geduldig, Junge. 
Jetzt hast du es geschafft, dass ich mich verzählt habe und 
wieder von vorn anfangen muss.« 

Jg fuhr zusammen. Die Realität seines kleinen 
Küchenmessers ließ die Tagtraume von Kampf und Luxus 
wie eine Schmodderblase platzen. Er drückte sich gegen die 


Wand und schwenkte seine Ohren nach vorn, um die 
Stimmen vor sich besser hören zu können. 

»Bei allen Göttern, gestatte nicht, dass ich dich störe, 
Weiser! Vielleicht möchtest du warten, während ich einen 
Kalligraphen zu deiner Unterstützung kommen lasse? Und 
du wirst einen Künstler wollen, der noch ein Bild vom alten 
Erdeerschaffer malt.« 

»Genug. Wir gehen nirgendwohin, bis ich meine Karte 
vollendet habe, und das wird mir nicht gelingen, solange du 
mir nicht aus dem Weg gehst.« 

Jig umklammerte sein Messer mit beiden Händen. Zwei 
Stimmen. Die erste klang alt und rau. Die zweite war 
definitiv menschlich. 

Was sollte er tun? Schreien kam nicht in Frage, 
ungeachtet Poraks Befehlen. Sicher, es würde die anderen 
auf die Eindringlinge aufmerksam machen. Es würde aber 
auch die Eindringlinge auf Jig aufmerksam machen. Das war 
ein Problem. Menschen hatten längere Beine und machten 
demzufolge längere Schritte; Jigs Chancen, es zurück zu den 
anderen Goblins zu schaffen, waren also gering. 

Er wusste, wie lange er es gegen richtige Krieger 
aushalten würde. Ungefähr so lange, wie es die 
durchschnittliche Fliege aushielt, wenn Klecks sie erst 
einmal in seinem Netz gefangen hatte. 

Apropos Klecks, Jig wusste nicht, ob die Feuerspinne seine 
eigene Angst fühlen konnte oder ob sie die Eindringlinge 
weiter vorn im Tunnel gehört hatte, jedenfalls wurde Jigs 
Schädeldecke ungemütlich warm. 

»Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.« Jig zog sich so 
leise wie möglich zurück. Seine freie Hand langte nach oben, 
um die Spinne zu streicheln. 

Das erwies sich als Fehler. Klecks sah Jigs Hand nicht 
kommen, und als seine Finger den flaumigen Hinterleib 
berührten, rollte sich die Spinne zu einem verängstigten Ball 
zusammen. Mit einem vernehmlichen Zischen fingen Jigs 
Haare wie ölgetränkte Lumpen Feuer. 


Das Messer fiel klappernd zu Boden. Klecks sprang weg. 
Jig jaulte auf und versuchte, die Flammen auszuschlagen. 
Verrückte Schatten tanzten an den Wänden und am Boden, 
und er entdeckte Klecks, der auf die gegenüberliegende 
Wand zurannte. »Blöde Spinne!«, rief er. Wegen der 
Eindringlinge machte er sich jetzt keine Gedanken mehr. 
Nicht mit seinen lichterloh brennenden Haaren. Falls sie ihn 
fingen, würden sie vielleicht wenigstens seinen Kopf 
löschen, bevor sie ihn abschlugen. 

»Au, au, au!« Er schlug nach den Flammen und versuchte, 
sich nicht die Hände zu verbrennen. Das Feuer war fast 
niedergebrannt, und nach ein paar weiteren Momenten 
gelang es ihm, sich völlig zu löschen. Leider hatte sich mit 
dem letzten Funken auch der Großteil seiner Haare 
verabschiedet. Seine empfindliche Kopfhaut war mit Blasen 
bedeckt, aber er schien nicht zu bluten. 

Jig lehnte sich an die Wand, schloss die Augen und 
versuchte, den Schmerz zu verdrängen. »Was ist los mit 
dir?«, flüsterte er in Klecks’ ungefähre Richtung. »Du hast 
acht Augen. Acht! Wie konntest du meine Hand nicht sehen? 
Ich bin hier der Blinde. Was hast du da oben getrieben - mit 
offenen Augen geträumt? Ich sollte Golaka Spinnenfrikassee 
aus dir machen lassen!« 

Klecks kam zurückgehuscht und kletterte an seinem Bein 
hoch. Als er an Jigs Hüfte angekommen war, schnappte Jig 
ihn sich und hob ihn auf Augenhöhe hoch. Die Spinne 
fuchtelte mit ihren Zangen und Beinen, als ob sie Jigs 
halbherzige Drohung verstanden hätte. Was nicht 
ausgeschlossen war, räumte Jig ein. Die Spinne war 
mindestens so schlau wie Porak. »Das war das letzte Mal, 
dass ich dich auf Patrouille mitgenommen habe.« 

Klecks ließ Kopf und Beine hängen. 

Mit einem angewiderten Seufzer setzte Jig sich die Spinne 
auf die Schulter. »Versuch einfach, mich nicht wieder 
anzuzünden, ja?« 


Erst dann kam Jig der Gedanke, sich zu fragen, warum er 
alles so gut sehen konnte. Sein eigenes, unfreiwilliges Feuer 
hatte den Tunnel kurzfristig ausreichend erhellt, aber es 
hätte auch seine Nachtsicht ruinieren müssen. Genau 
genommen war er im Augenblick nur dank des Fackellichts 
hinter sich nicht völlig blind. 

Seine erste Theorie war, dass Porak und die anderen 
gekommen waren, um nach dem Rechten zu sehen. Doch 
die wären beim Anblick von Jigs Missgeschick in Gelächter 
ausgebrochen. Da Jig kein Lachen hörte, war, wer immer 
hinter ihm aufgetaucht war, kein Goblin. Wie war noch 
gleich die Redensart, die Oberflächenbewohner in solchen 
Momenten benutzten? 

»Oh, Mist!« Er drehte sich um. 

Es war der Mensch, den er vorher gehört hatte. In einer 
Hand hielt der Mensch eine lodernde Fackel. Die andere 
richtete ein langes Schwert auf Jig. Ein langes, glänzendes, 
sehr scharfes Schwert. Jig wettete, dass die Klinge auch 
nicht im Heft wackelte. 

»Zieh eine Waffe, oder ruf um Hilfe, und du hast deinen 
letzten Atemzug getan.« 

Jig blinzelte. Was sollte er tun - nach seinem 
Küchenmesser suchen? Vermutlich sollte er dennoch um 
Hilfe rufen. Poraks Befehle. Er musste die anderen warnen. 
Es war seine Pflicht. 

Es war ein schrecklich großes Schwert. 

»Gute Entscheidung. Dreh dich um, und geh in den Raum 
da drüben.« 

Der Mensch folgte ihm in den Raum, den Jig bei sich 
immer das glänzende Zimmer genannt hatte. Winzige 
Glasplatten, nicht größer als seine Fingernägel, bedeckten 
die gesamte Decke mit einem Meer von Farben. Die Decke 
wölbte sich nach oben, und im Zentrum verschmolzen die 
Wirbel von Blau, Grün und Rot zu einer spektakulären 
Feuerblüte. 


Selbst mit einem Schwert im Rücken konnte Jig nicht 
anders als emporzublicken, während er eintrat. Die 
Abenteurer hatten ein kleines Feuer entfacht, und der 
Widerschein der Flammen tanzte auf den Platten und 
verwandelte sie in tausend Juwelen. 

»Was ist das?« Es war die raue Stimme, die Jig zuvor 
schon gehört hatte, und sie entstammte einem vier Fuß 
großen Berg aus Muskeln, Rüstung und einem Gewirr von 
schwarzen Haaren. Mit anderen Worten, einem Zwerg. 

»Ich habe ihn gefunden, wie er in dem Gang dahinten 
rumgeschnüffelt hat.« Der Mensch steckte sein Schwert in 
die Scheide. »Kein besonders toller Spion. In seiner Panik 
hat er sich selbst in Brand gesteckt.« 

Der Zwerg lachte. In kaum verständlichem Goblin fragte 
er: »Du lebst hier lange?« Ohne auf eine Antwort zu warten, 
sprang er auf und fuchtelte mit einem großen Blatt 
Pergament vor Jigs Gesicht herum. »Wir haben hier einen 
Raum, der dreizehneinhalb auf zwölf Schritte misst, mit 
einer Türöffnung in jeder Wand. Ich nehme nicht an, dass du 
eventuell weißt, welche dieser Öffnungen uns zu den tiefen 
Tunneln führt?« 

Jig schüttelte den Kopf und wich in eine Ecke zurück. »Ich 
habe mich auch verirrt«, log er. 

Der Mensch lachte. »Stimmt vermutlich, Darnak. Selbst 
für einen Goblin sieht er wie eine Küchenhilfe aus. 
Wahrscheinlich ist er auch nicht gerade der Hellste.« 

Darnak schüttelte den Kopf. »Ab und zu habe ich dasselbe 
von dir gedacht, Barius Wendelson. Das macht dich 
allerdings nicht weniger gefährlich.« 

»Wie kannst du es wagen, in einem solchen Ton mit mir zu 
sprechen?« Jede Spur von Heiterkeit war aus Barius’ Gesicht 
gewichen. Er setzte zu einem Schritt nach vorn an, aber 
Darnak kam ihm zuvor, sodass der Mensch mit einem Fuß in 
der Luft dastand und keinem Platz, ihn hinzusetzen, wenn er 
nicht auf den Zwerg treten wollte. 


»Ich kenne dich, seit du ein Jüngling bist«, meinte Darnak 
und ergriff eine mit Eisenbändern umwickelte Keule, die er 
Barius unter die Nase hielt. »Prinz oder nicht, ich werde dir 
immer noch den Schädel zertrümmern, wenn es sein muss.« 

Während sie sich zankten, nutzte Jig die Gelegenheit, um 
sich umzusehen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass ihr 
Streit augenblicklich beendet wäre, falls er versuchte, 
davonzulaufen, aber er konnte sich zumindest eine bessere 
Vorstellung davon verschaffen, womit er es zu tun hatte. 

Der Mensch war ... glänzend war das beste Wort, das Jig 
dafür einfiel. Sein Kettenhemd schimmerte silbern, jedes 
Glied ein spiegelnder Ring. Der juwelenbesetzte Griff seines 
Schwertes war mit Golddraht umwickelt, und der Knauf war 
in Form eines Löwenkopfes gegossen. Seine kniehohen 
Stiefel waren aus weichem schwarzem Leder, und die 
purpurne Strumpfhose sah so teuer wie der Rest seiner 
Ausstattung aus. Sie sah auch unbequem und lächerlich 
aus, aber wer war Jig, menschliche Mode zu kritisieren? 

Barius war stark, breit in den Schultern und schlank in der 
Taille. Was Jig zuerst für einen schwarzen Hut gehalten 
hatte, war in Wirklichkeit sein Haar, das in einem perfekten 
Kreis um seinen Kopf geschnitten war. Die Spitze seines 
Spitzbarts war so spitz, dass man sie als Waffe hätte 
benutzen können. 

Der Zwerg wirkte wie der Gemeinere von beiden. Der 
Schuppenpanzer, den er unter seiner weißen Robe trug, sah 
abgenutzt, aber gut gepflegt aus. Jig konnte viele Stellen 
erkennen, wo Schuppen im Lauf der Zeit ersetzt worden 
waren. Ebenso hatte auch seine Kriegskeule an mehreren 
Stellen Macken davongetragen, als ob damit Schwertklingen 
abgelenkt oder mehr als nur ein paar Schädel zertrümmert 
worden wären. Was Darnak selbst betraf, so lag der größte 
Teil seines Gesichts unter einem Dschungel schwarzen 
Haares verborgen. Seine Haut war von ledrig-brauner Farbe. 
Eine krumme Nase, fast so lang wie die eines Goblins, 
thronte über einem buschigen Schnurrbart und Bart. Unter 


raupenartigen Brauen versteckten sich zwei 
Schweinsäuglein. 

Jig entdeckte ein drittes Mitglied ihrer Gruppe, als er sich 
umschaute. Ein magerer Elb saß beim Feuer, die Knie an die 
Brust gezogen. Er beachtete weder Streit noch Goblin; seine 
ungeteilte Aufmerksamkeit galt den Flammen. Seine alte 
Hose und sein zerrissenes Hemd waren so ärmlich, wie 
Barius’ Kleider edel waren, und seine roten Haare waren 
kurz geschnitten und verwahrlost. Sein Gesicht war 
eigenartig, und Jig brauchte eine Weile, um herauszufinden 
warum. Oberflächentypen bestanden darauf, mindestens 
acht Schichten Kleider zu tragen, was Jig schon oft 
veranlasst hatte, sich zu fragen, wie viele Stunden sie 
eigentlich mit Ankleiden verbrachten. Aufgrund dieser 
ganzen Kleider war es schwieriger auszumachen, aber wenn 
ihn nicht alles täuschte, dann war >er< in Wahrheit eine >Sie«. 

Jig hatte keinen Schimmer, welche Rolle sie in der Gruppe 
spielte. Sie war eindeutig die am wenigsten Bedrohliche, 
aber sie mochte dennoch gefährlich sein. Sie besaß keinerlei 
Ähnlichkeit mit den eleganten, schlanken Elben der 
Legenden. Einen Moment lang fragte er sich, ob sie 
vielleicht irgendeiner Unterrasse angehörte, von der er noch 
nichts gehört hatte. Er wusste, dass es unterschiedliche 
Arten von Elben gab: Waldelben, Bergelben und so weiter. 
Aber Lumpenelben? 

»Also, was sollen wir mit ihm machen, Euer Majestät?«, 
fragte Darnak. 

Jig wurde hellhörig. Da der Elb eine Elbe war, gab es nur 
einen >ihm«, von dem die Rede sein konnte. 

»Das Sicherste wäre, ihn umzubringen«, meinte Barius 
langsam. »Obwohl er uns vielleicht von Nutzen sein könnte. 
Idiot oder nicht, er weiß mehr über diese unterirdischen 
Gänge, als wir es tun. Zumindest könnte er vorausgehen, 
um den Argwohn der Kreaturen, denen wir begegnen, zu 
zerstreuen. Dennoch gefällt mir die Vorstellung nicht, einen 
Goblin in unserer Gruppe zu haben.« 


Jig kreuzte die Arme und klammerte sich an einen 
Hoffnungsstrohhalm. Solange er am Leben war, konnte er 
das Ganze immer noch überstehen. Porak und die anderen 
konnten ihn immer noch finden. Die anderen Goblins waren 
bewaffnet, und sie waren den Eindringlingen zahlenmäßig 
vierfach überlegen. Bei diesen Kräfteverhältnissen mochten 
sogar Goblins eine Chance haben. Alles, was sie tun 
mussten, war hier aufzukreuzen, um nach ihm zu sehen. 
Falls sie überhaupt bemerkten, dass er nicht zurückgekehrt 
war. Falls sie nicht zu sehr in ihre Spiele vertieft waren. Falls 
sie genug Grips hatten, um sich auszurechnen, was los war. 

Jig stöhnte und setzte sich auf den Boden. Er war, ohne 
jeden Zweifel, ein toter Goblin. 


2 
BARIUS’ WUNDER PUNKT 


Jig hatte schon viele unerfreuliche Dinge durchgemacht, 
vom Saubermachen der Hinterlassenschaften betrunkener 
Goblins, die es nicht mehr rechtzeitig zur Latrine geschafft 
hatten, bis zu jenen Nächten, in denen Golaka beschlossen 
hatte, beim Kochen zu singen. Nichts davon hatte Jig 
darauf vorbereitet, hilflos herumzusitzen, während die 
Leute, die ihn gefangen genommen hatten, darüber 
diskutierten, ob sie ihn töten sollten oder nicht. 

»Er könnte uns helfen«, sagte Darnak. »Schau dir Riana 
an. Sie hat das Schloss an dem Tor so sauber geknackt, wie 
man es sich nur wünschen kann. Gerüchte besagen, dass 
der Weg, den wir einschlagen müssen, >in wässrige 
Dunkelheit gehüllt« ist - vielleicht weiß er, wo wir ihn 
finden.« 

»Vielleicht tut er das. Doch es liegen Welten zwischen 
einer Elbe, selbst einer von Rianas Stand, und einem 
Goblin.« Barius warf einen Blick auf Riana, die der 
Unterhaltung ebenso gespannt folgte wie Jig. »Du solltest 
nach anderen Monstern Ausschau halten, Mädchen.« 

Andere Monster. Dass sie Jig für ein Monster hielten, 
heiterte ihn ein wenig auf. Monster war ein Schritt nach vorn 
im Vergleich zu >Plage<, wie die meisten Abenteurer Jigs Art 
kategorisierten. 

»Einen Goblin einzuladen, sich uns anzuschließen, heißt 
Verrat, Feigheit und Hinterlist in unsere Betten einzuladen«, 
erklärte Barius. »Was er uns an Hilfe anbieten könnte, 
rechtfertigt das Risiko nicht.« 

»Ha! Als ob du jemals jemanden in dein Bett bekommen 
hättest, ohne mit deinem Gold und deinem Titel 
herumzuprotzen!« 


Jig versuchte sich das Lachen zu verkneifen und wäre fast 
daran erstickt. Barius wirbelte herum, als der Goblin hustete 
und nach Luft rang. Die blassen Lippen des Menschen 
wurden zu einem schmalen Strich, doch dann zuckte er die 
Schultern und wandte sich wieder dem Zwerg zu. Er weiß 
nicht, dass ich ihre Sprache verstehe, erkannte Jig und 
blickte dankbar auf die Tage zurück, als die älteren Goblins 
herumgesessen hatten und die Fähigkeiten der Jüngeren in 
Mensch getestet hatten, der vorherrschenden Sprache der 
Oberflächenbewohner. Jedes falsch ausgesprochene Wort 
war damals mit einem Tritt in den Hintern belohnt worden. 

»Zu wissen, was dein Feind sagt, kann dir das Leben 
retten«, hatte ein Goblin erklärt, während Jig am Boden lag. 
Mit einem harten Lachen fügte er hinzu: »Wird es aber 
wahrscheinlich nicht.« 

Mehr um seinen geschundenen Körper zu schützen, als 
um einen Vorteil über seine zukünftigen Feinde zu erlangen, 
hatte Jig schnell gelernt. 

Bevor Prinz Barius seine Argumentation wieder 
aufnehmen konnte, hob Darnak eine fleischige Hand und 
sagte: »Ich würde ihn ebenso schnell in die Hölle schicken 
wie du, Eure Majestät, so wie ich es mit einer Schlange täte, 
die in den Palast geschlüpft ist. Doch selbst eine Schlange 
hat ihren Nutzen. Du warst immer schnell dabei, wenn es 
darum ging, Sachen wegzuwerfen ohne nachzudenken. Dies 
ist kein Spiel, und wir könnten hier unten schneller getötet 
werden, als du dich anpissen kannst.« 

»Zugegeben«, erwiderte Barius und klang dabei, als ob er 
etwas schlagen wollte. »Aber vielleicht hast du deine 
eigenen Worte nicht gehört? Das ist exakt der Grund, 
weshalb ich finde, wir sollten den Goblin eliminieren.« 

»Aye. Töte die Schlange, wenn du willst, aber sage mir, 
wie planst du, anschließend ihr Loch zu finden?« 

Barius setzte zu einer Antwort an; dann hielt er inne, als 
die Worte des Zwergs einsickerten. 


»So ist es recht«, sagte Darnak. »Der Teufel soll mich 
holen, wenn es mir nicht gerade gelungen ist, in deinen 
Granitschädel einzudringen! Wer weiß, wie viele von ihnen 
sich in diesen Tunneln verstecken? Ich für mein Teil wüsste 
lieber ein bisschen mehr über den Weg, der vor uns liegt. 
Andernfalls wird man auf einmal wahrscheinlich feststellen 
müssen, dass man in etwas Unangenehmes getreten ist.« 

Jig verzog keine Miene, als sie ihn ansahen. Sie wollten 
ihn benutzen als ... was? Einen Führer? Wenn ja, würden sie 
höchstwahrscheinlich enttäuscht sein. 

Klar, er kannte einige der Tunnel. Jeder Goblin tat das. 
Genauer gesagt, jeder Goblin, der sein zwölftes Jahr 
überlebte. 

Das war das Alter, in dem jeder Goblin auf neutrales 
Territorium gebracht und dort allein zurückgelassen wurde. 
Es war eine Prüfung, um zu sehen, wer den Lageplan der 
verschlungenen und verästelten Tunnel und Gänge gelernt 
hatte. Viele wanderten tagelang durch die Finsternis. Jig 
selbst hatte fast acht Stunden gebraucht, um den Weg 
zurück zur Höhle zu finden. Aber er war schlau gewesen. Ein 
paar Wochen vorher hatte er einige der älteren Goblins mit 
Essen bestochen, das er aus Golakas Küche geklaut hatte. 
Als Gegenleistung hatten sie ihm die Tricks der Tunnel 
verraten. Er lernte, die Neigung des Untergrundes zu 
ertasten und auf Echos zu lauschen, die von offenen 
Kavernen flüsterten. Er lernte den groben Lageplan gut 
genug, um den Hobgoblins oder den Echsenfischen und 
ihrem See aus dem Weg zu gehen. 

Er hatte auch zahlreiche Geschichten über die Scheusale 
gehört, die den geheimen Tunnel zu den unteren Ebenen 
bewachten, und über den grauenvollen Tod, welcher jeden 
Goblin erwartete, der töricht genug war, allein und ohne 
Orientierung durch die unterirdischen Gänge zu wandern. 

»Schlimmer als Echsenfische?«, hatte er gefragt und 
dabei versucht, nicht zu zittern. 


Die älteren Goblins hatten gelacht. »Wenn deine Haut 
zusammenschrumpft und deine Knochen sich durch dein 
Fleisch bohren, dann wirst du dir wünschen, einen 
angenehmen Tod bei den Echsenfischen gestorben zu sein.« 

Einundvierzig Goblins, Jig mitgezählt, gingen an jenem Tag 
in die Dunkelheit. Neunzehn schafften es zurück. Diejenigen 
mit Fackeln starben als Erste, denn das Fackellicht war wie 
ein Signalfeuer für Hobgoblins und andere Kreaturen. Einige 
der Leichen wurden von Patrouillen gefunden, manche durch 
ein Hobgoblinschwert umgekommen, andere durch Pfeile 
oder eine einzelgängerische Bestie, die in den tieferen 
Tunneln herumstreifte. Doch die Widerwärtigkeit dieser Tode 
war nichts, verglichen mit Jigs Albträumen von den anderen, 
denjenigen, die spurlos verschwunden blieben. Es kursierten 
viele Geschichten über die Bewohner der tieferen Tunnel. 
Nicht eine davon endete glücklich, und die meisten ließen die 
Ermordung durch Hobgoblins wie eine angenehme Art 
erscheinen, seinen Nachmittag zu verbringen. 

Jig hatte sich alles eingeprägt, was er über diese Tunnel 
lernen konnte, und er konnte seinen Weg blind und taub 
finden. Er hatte sich durch die Dunkelheit bewegt, eine 
Hand immer an der Wand, und sich nur auf sein Gedächtnis 
verlassen. An jenem Tag war das Gedächtnis stärker als 
Angst und Verwirrung gewesen, und Jig hatte es nach Hause 
geschafft. 

Aber die Abenteurer wollten von ihm, dass er sie über die 
Grenze des Goblinterritoriums und die neutralen Tunnel 
hinaus führte. Wenn er erst einmal diese Grenze 
überschritten hatte, war er ebenso hilflos wie jeder 
Oberflächenbewohner. 

Was also sollte er tun? Er würde sie nicht zurück ins 
Goblinlager führen. Seine Aufgabe war es, die Höhle zu 
beschützen. Auch wenn Porak und die anderen ihn auf sich 
allein gestellt losgeschickt hatten, musste er dennoch 
versuchen, die Abenteurer aufzuhalten. 


Es sei denn, er konnte sie austricksen. Er fuhr sich mit der 
Hand über die Spitze eines Fangzahns, während er über 
diesen Gedanken nachdachte. Wenn er die Abenteurer ins 
Lager lockte, ohne ihnen zu sagen, wohin sie gingen, würde 
es keine Rolle spielen, wie stark oder mächtig sie waren. Die 
Goblins würden sie durch ihre schiere Masse überwältigen. 
Viele Goblins würden sterben, sicher. Goblins starben immer. 
Das war ein Charakteristikum des Goblintums. 

Moment mal - vielleicht musste er überhaupt keine 
Goblinleben aufs Spiel setzen! Wie wäre es, wenn er sie 
westlich führte, auf die Hobgoblins zu? Hobgoblins waren 
größer, stärker und bessere Kämpfer. In dem resultierenden 
Durcheinander könnte Jig entkommen und ins Lager 
zurücklaufen. Bis dahin wäre auch Porak zurück. 
Wahrscheinlich würde er darüber lachen, wie Jig 
weggelaufen war und sich verirrt hatte. Jig konnte sich den 
überraschten Ausdruck auf Poraks Gesicht vorstellen, wenn 
er nicht nur lebend zurückkehrte, sondern überdies noch 
allen erzählte, wie er eigenhändig drei Abenteurer in den 
Tod geführt hatte. Nicht einmal Porak konnte einen solchen 
Sieg an seine Fahnen heften. 

Was war die beste Methode, um sie auf 
Hobgoblinterritorium zu locken? Er musste herausfinden, 
was sie wollten. Schätze offensichtlich. Alle Abenteurer 
wollten Schätze. Sie schienen sie mehr zu wollen als Essen 
oder Wasser oder Luft zum Atmen. Aber was sonst noch? 
Den Edelsteinen an Barius’ Schwert nach zu urteilen, war 
diese Bande schon reicher als die durchschnittlichen 
Abenteurer. Welche Belohnung würde ihre Gier so weit 
anstacheln, dass sie ohne nachzudenken in den Tod liefen? 

Seine Ohren schossen in die Höhe. Herauszufinden, was 
die Abenteurer wollten, würde warten müssen. Wenn ihn 
nicht alles täuschte, kamen diese fernen Stimmen, die er 
aus dem Tunnel hörte, näher, und sie klangen nach Goblins. 
Sein Mut sank. Sie klangen nach betrunkenen Goblins. 
Gleich darauf bemerkten es auch die anderen. 


»Was ist das jetzt schon wieder?«, fragte Darnak und 
wandte sich Jig zu. »Noch mehr von deiner Sorte? Hast 
geplant zu warten, bis deine Freunde kommen und es mit 
uns aufnehmen, was?« 

»Wir sollten ihn jetzt umbringen, bevor er seine 
Kameraden warnen kann«, schlug Barius vor. 

»Nein!« Jig schrie, bevor er sich davon abhalten konnte. 

Ihre Augen wurden groß. »Der kleine Scheißkerl spricht 
unsere Sprache.« Darnak lachte. »Hast gedacht, du sitzt 
hier rum und spionierst uns aus?« 

Jig wusste, was ein wahrer Held tun würde. Ein Held 
würde gellend etwas Trotziges schreien, Darnak die Keule 
entwinden und sie gegen den Zwerg und den Menschen 
einsetzen. Ein Held brächte vielleicht sogar beide zur 
Strecke, bevor er sich aus dem Staub machte. Jig kannte 
natürlich all die Goblinlieder, daher wusste er auch, was mit 
Goblinhelden geschah. Während er sich bemühte, Darnaks 
Keule zu erwischen, würde Barius ihn von hinten 
niederstechen, und das wäre dann das Ende von Jig. Es sei 
denn, ihm wurde das Glück zuteil, in einem Lied verewigt zu 
werden, natürlich. 

Er verspürte nicht das Bedürfnis, ein Held zu sein. Er 
wollte nur nach Hause, es sich mit einer Schüssel heißer 
Eidechseneiersuppe gemütlich machen und Klecks mit toten 
Kakerlaken füttern. 

Die Spinne hatte wieder ihren Hochsitz auf Jigs Kopf 
bezogen wo sie unangenehm nervös wurde. Jig machte sich 
nicht allzu viele Sorgen wegen der Hitze. Goblinhaut war 
dick, und jetzt, da sich sein Haar verabschiedet hatte, sollte 
er etwas feuersicherer sein. Dennoch streichelte er die 
Feuerspinne mit einem Finger, um sie zu beruhigen. 

»Nun? Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung 
vorzubringen?« Barius durchmaß den Raum und blickte auf 
Jig herab, wobei eine angewidert höhnische Grimasse seine 
aristokratischen Züge wie eine Dörrpflaume in Falten legte. 


Einem wahren Helden würden ein paar würdige Worte 
einfallen, auf die er seinen letzten Atemzug verwenden 
könnte. Er würde dem Tod wie ein Mann ins Auge blicken, 
mit Tapferkeit. Mit Sicherheit würde er dem jungen Prinzen 
nicht ordentlich in die Genitalien treten. 

Jig war kein Held. Als Barius zu Boden ging, wirbelte Jig 
herum und sprintete, so schnell er konnte, den Gang 
hinunter. Hinter ihm fluchte der Zwerg, der Prinz stöhnte, 
und die Elbe kicherte. 

Er musste die anderen erwischen. Wenn er Porak 
rechtzeitig erreichte, hatten sie vielleicht eine Chance. Denn 
dies waren die Tunnel, die Jig kannte. Drei der Türöffnungen 
im glänzenden Zimmer führten Gänge hinab, die sich 
schließlich zu einem einzigen vereinigten. Die vierte führte 
zur Oberfläche. 

Nach dem, was Darnak gesagt hatte, hatten sie die 
anderen drei Gänge noch nicht erforscht. Sie würden 
erwarten, dass Jig mit Verstärkung zurückkam, aber sie 
würden damit rechnen, dass diese Verstärkung in einem 
einzigen, wilden Ansturm käme. 

Zwölf Goblins. Drei Gänge. Das hieß vier Goblins durch 
jede Öffnung. Wenn sie es zeitlich richtig abstimmten, 
würden sich die Abenteurer einem Angriff von drei Seiten 
zugleich ausgesetzt sehen. Selbst Goblins konnten einen Plan 
von solcher Schönheit nicht vermasseln. 

Er wünschte, Porak und die anderen würden aufhören zu 
singen. Sie beschworen den Tod auf sich herab, wenn sie 
nicht die Klappe hielten. 

»Leise!«, rief Jig, als er sich der Gruppe näherte. 
»Eindringlinge. Abenteurer, drei, hinter mir. Wir müssen 
zurück zu der Stelle, wo die Tunnel sich verzweigen.« Er 
hielt inne, um zu Atem zu kommen. 

Das Lied brach mitten im Refrain ab. »Wer ist das? Ist das 
Jig? Kommt er schon jetzt mit eingekniffenem Schwanz 
zurückgelaufen?« 


»Jig! Wir dachten schon, ein Oger hätte dich erwischt!«, 
meinte jemand kichernd. 

»Nein, ich dachte, eine Fledermaus hätte ihn mit einer 
Wanze verwechselt!« 

Eine tiefere Stimme sagte: »Aber es kann nicht Jig sein. Jig 
wäre niemals so dumm, mir vorzuschreiben, was ich zu tun 
habe.« 

Weiter vorn an den Tunnelwänden sah Jig orangefarbenen 
Fackelschein. »Porak, du verstehst nicht! Da hinten sind 
Eindringlinge!« 

Als Porak in Sicht kam, verkniff Jig sich jedes weitere Wort 
und drückte sich an die Wand. Er hatte vergessen, wie 
gemein Porak wurde, wenn er betrunken war. Er war in 
nüchternem Zustand schon gemein, aber Alkohol machte 
ihn noch schlimmer. Mit der Flasche in einer Hand stampfte 
Porak durch den Tunnel und packte Jig an der Gurgel. 

»Eindringlinge oder nicht, du gibst hier keine Befehle. Es 
sei denn, du willst mit mir darum kämpfen.« Er drückte zu. 
»Na?« 

Jig schüttelte den Kopf; er kam sich dumm vor. Was hatte er 
sich bloß gedacht? Dass Porak dankbar für seine Hilfe wäre? 
Dass alle seinen Rat zu schätzen wüssten und seinen Plan 
befolgen würden? Das war nicht Goblinart. Goblinart war es, 
wie Idioten loszustürmen und dem nachzulaufen, der der 
Größte und Lauteste und, im vorliegenden Fall, der 
Betrunkenste war. So dicht bei Porak zu stehen bedeutete, 
dass jeder Atemzug Jigs Nasenlöcher mit dem Duft von durch 
Schwämme destilliertem Klakbier füllte. 

»Kommt mit!«, rief Porak. »Höchstwahrscheinlich ist unser 
kleiner Welpe zu nah an den Eingang geraten und hat sich 
vor seinem Schatten erschreckt. Aber wir werden trotzdem 
mal nachsehen. Waffen bereit!« 

Poraks Hand glitt auf Jigs Schulter herab. Er schubste den 
kleineren Goblin so fest, dass dieser beinahe hinfiel. »Und 
du darfst uns führen, Welpe. Bring uns zu deinen 
Eindringlingen.« 


Jig zog kurz den Versuch in Betracht, seinen Plan noch 
einmal zu erklären, aber ein Blick in Poraks wütende, 
blutunterlaufene Augen bereitete dieser Idee ein schnelles 
Ende. Es würde keinen cleveren Überfall aus dem Hinterhalt 
geben. Nein, sie würden wie Goblins kämpfen und wie 
Goblins sterben, denn das eine resultierte unweigerlich aus 
dem anderen. 

Er sah Klecks an, der noch immer trockene Hitzewellen 
von Jigs Schulter aus abstrahlte. Er überlegte, ob er die 
Feuerspinne in den Schatten werfen sollte. Es musste ja 
nicht sein, dass sie im bevorstehenden Massaker 
zerquetscht wurde. Doch dann entschied er sich dagegen. 

»Letzten Endes stecke ich nur durch deine Schuld in 
diesem Schlamassel«, murmelte er. Klecks hob den Kopf, 
wie um zu protestieren, und drehte sich dann um, um zu 
sehen, wo sie hingingen. 

»Kommt mit«, meinte Jig müde. »Sie sind hier entlang.« 
Das entwickelte sich zu einem ganz schlechten Tag. 


Wo waren sie? Jig hatte das glänzende Zimmer fast erreicht, 
und noch immer war von den Abenteurern keine Spur zu 
entdecken. Einige der berauschteren Goblins hatten 
begonnen zu kichern, und ein paar sangen sogar wieder. Jigs 
Herz schlug so schnell, dass es wie ein Dröhnen in seiner 
Brust war. Darüber hinaus spürte er, wie sich acht 
Hitzeblasen auf seiner Schulter bildeten, jede von der Größe 
des Fußes einer gewissen Spinne. Da stimmte etwas nicht. 
Irgendetwas hätte mittlerweile passiert sein müssen. 

Hinter ihm fielen die Goblins zum dritten Mal in den 
Refrain ein. Jig bog seine Ohren nach vorn und gab sich 
Mühe, die Klänge von »101 Tode für einen Goblinhelden« 
auszusperren, aber das half wenig. Was war das überhaupt 
für ein schwachsinnigess Lied? Jede Wette, dass 
Zwergenlieder nicht alle damit endeten, dass dem 
Zwergenheld der Kopf abgeschlagen oder er von Pferden 


zertrampelt oder von einem Giftpfeil ins Auge getroffen 
wurde. »Immer nur Goblins«, murrte er. 

Der Tunnel vor ihnen war dunkel. »Sie müssen ihr Feuer 
ausgemacht haben.« 

Porak schüttelte den Kopf. »Habt ihr das gehört? Jigs 
unsichtbare Freunde verstecken sich. Vielleicht hat er sie 
verscheucht!« 

Das Gelächter der Goblins unterbrach kurz ihr Lied, und 
Jig stieg die Schamröte so heiß ins Gesicht, dass er sich 
selbst wie eine Feuerspinne vorkam. Um Porak und die 
anderen nicht beachten zu müssen, sang er mit, während er 
durch den Tunnel schlich. 


Er rennt in die Schlacht und fällt auf einen Speer. 

Er lugt um die Eck’ und find’t ein feindlich Heer. 
Beleidigt einen Drachen und dient ihm drauf als Speise. 
Sind ach so viele Arten für Goblins letzte Reise. 


Sein Mund wurde vor Angst ganz trocken. Jeder Schritt 
wurde zur Qual. Was hatten sie vor? Was immer es sein 
mochte, Jig vermutete, dass es mit vielen toten Goblins 
enden würde. Während >101 Tode«< weiterging, ertappte sich 
Jig dabei, wie er sich neue Strophen überlegte. 


Das glänzende Schwert des Menschen könnte meinen 
armen Kopf abhauen, 

oder der Zwerg brät mir eins mit der Keule über; beides 
würde mir gründlich das Leben versauen. 

Nur noch ein paar Schritte weiter, und, wir sind alle 
verloren. 

Warum ach warum ach warum nur wurde ich nicht sonst 
wo geboren? 


»Was ist los mit dir, Jig, Angst vor der Dunkelheit?« Porak 
hielt seine Fackel hoch und schob sich an Jig vorbei. »Kein 


Grund, sich Sorgen zu machen. Lass mal einen echten 
Goblin vorangehen, um dir zu zeigen, dass ...« 

Jig hörte nicht mehr, was Porak ihm zeigen wollte. Mit 
einem lauten Grunzen drehte sich Porak einmal um sich 
selbst und krachte zu Boden. Die Schatten zuckten, als 
seine Fackel hinfiel. Plötzlich stürmten die anderen vor, 
schwenkten Schwerter und Keulen und griffen an. Als Porak 
sich hochzog und auf den Raum vor sich zutaumelte, konnte 
man einen Pfeil aus seiner Schulter ragen sehen. Jig 
versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie dicht er bei 
dem Goblinhauptmann gestanden hatte. Ein Fuß weiter 
links, und dieser Pfeil hätte ihn getroffen. Er drückte sich an 
die Wand und wartete, bis der letzte Goblin vorbeigerannt 
war. Wenn das die »echten< Goblins waren, ließ er ihnen 
gerne den Vortritt zum Gemetzel. 

Aber nur vier oder fünf Goblins schafften es bis ins 
leuchtende Zimmer. Wo blieb der Rest von ihnen? Jig blickte 
verwirrt zurück. 

Er sah einen der betrunkeneren Goblins umkippen, an und 
für sich nichts Ungewöhnliches, aber wenigstens der halbe 
Trupp war hingefallen, und keiner stand wieder auf. Er 
konnte jedoch nicht genug sehen, um erkennen zu können, 
was diesen kollektiven Gleichge-wichtsverlust bewirkte. 

Er lief zurück, packte einen gefallenen Goblin bei den 
Schultern und schüttelte ihn hart. Seine Finger berührten 
warmes Blut an seinem Rücken. Langsam lockerte Jig seinen 
Griff. Er konnte rütteln und schütteln so viel er wollte, dieser 
Goblin würde nicht mehr in den Kampf eingreifen. Jig hatte 
noch nie eine Schlacht miterlebt, aber er war sich ziemlich 
sicher, dass das hier ein toter Goblin war. Der Pfeil, der wie 
ein Bratspieß in seinem Rücken steckte, bewies das mehr 
als deutlich. 

In seinem Rücken steckte ... Jig warf sich flach auf den 
Boden, als ihm die Bedeutung dieser Tatsache klar wurde. 
Etwas schwirrte über seinen Kopf hinweg, und ein weiterer 
Goblin fiel. Den wenigen, die lange genug überlebt hatten, 


um in den Raum zu gelangen, ging es auch nicht allzu gut. 
Jig hörte Darnak, den Zwerg, fröhlich lärmen und seine 
Schlachtrufe mit dem Krachen von Holz gegen Knochen 
untermalen. Er hörte auch Barius schreien. »Zurück, ihr 
ungewaschenen Unholde, ihr fehlgeleiteten Feiglinge der 
Finsternis! Zurück, sage ich!« 

Auch wenn Jig die Stimme des Prinzen nicht erkannt 
hätte, bezweifelte er, dass irgendjemand sonst so prätentiös 
klingen und gleichzeitig ein Schwert schwingen konnte. Aber 
wenn der Prinz und der Zwerg beide vor ihm waren, wer war 
dann hinter ihm in der Dunkelheit? Die Elbe? Elben standen 
im Ruf, Furcht einflößende Bogenschützen zu sein, aber das 
Mädchen hatte keinen Bogen bei sich gehabt. 

Ein weiterer Pfeil zischte vorbei, und Jig kam zu dem 
Entschluss, dass dies vielleicht nicht der passende Moment 
war, über solche Rätsel nachzudenken. Er kroch zu Poraks 
fallen gelassener Fackel. Seine Ohren nutzen ihm nicht viel 
bei all dem Schreien und Sterben, das rings um ihn vor sich 
ging, und in dieser verdammten Dunkelheit konnte er die 
Klaue vor Augen kaum sehen. Nicht dass er bei Licht viel 
besser gesehen hätte, aber vielleicht hätte er dann 
wenigstens gewusst, in welche Richtung er laufen sollte. 

Er krabbelte an ein paar weiteren Leichen vorbei, um zu 
dem Raum zu kommen. Jedes Mal, wenn ein Pfeil an ihm 
vorbeischwirrte, zuckte er zusammen und blieb reglos 
liegen. Nur noch ein bisschen weiter. Wenn er es erst einmal 
bis zum Eingang geschafft hatte, musste, wer immer auch 
dort hinten war, aufhören zu schießen, wenn er nicht seine 
eigenen Leute treffen wollte. Außer es war ein wirklich guter 
Schütze. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken. 

Nach einer Ewigkeit des Kriechens durch Blut, Leichen und 
ab und zu etwas Matschiges, von dem er gar nicht wissen 
wollte, was es war, hatte Jig es schließlich geschafft. Er zog 
sich in den Raum und rollte vom Eingang weg. 

Von den Goblins, die bis hierhergekommen waren, lagen 
die meisten bewusstlos auf dem Boden. Bewusst- und in 


mehreren Fällen auch hand-, arm- oder kopflos. Ein paar 
stöhnten und fluchten in die ungefähre Richtung der 
Abenteurer. 

Zu Jigs Erschütterung standen immer noch zwei Goblins 
aufrecht und kämpften. Einer hörte sich wie Porak an, der 
trotz des Pfeils in seinem Rücken weiter attackierte und 
brüllte; der andere hatte zu sehr mit dem Zwerg zu tun, um 
viel zu reden. 

Jig fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die 
letzten beiden Goblins starben. Als Barius in einer Blutlache 
ausrutschte, eilte Darnak zu ihm, um ihn zu beschützen. Der 
Zwerg schlug Poraks Schwert zur Seite und lenkte damit 
einen Hieb ab, der sonst den Kopf des Prinzen gespalten 
hätte. Ehe Porak sich erholen konnte, ließ Darnak seine 
Keule fallen, packte die Arme des Goblinhauptmanns und 
schleuderte ihn in den anderen Goblin. Beide torkelten 
zurück, sodass Barius Zeit hatte, wieder auf die Beine zu 
kommen. 

Bevor der Kampf fortgesetzt werden konnte, hörte Jig eine 
Sehne zweimal schwirren, und beide Goblins fielen. Der eine 
blieb, zappelnd wie ein Fisch auf dem Trockenen, auf dem 
Boden liegen, aber Porak stöhnte und versuchte wieder 
aufzustehen. Zwei Pfeile ragten aus seinem Körper, doch er 
lebte immer noch. Während Jig in der Ecke kauerte, konnte 
er nur denken, dass ein »echter Krieger< zu sein eine ganze 
Menge Schmerzen und Blutverlust mit sich zu bringen 
schien. Darnak kickte Poraks Schwert weg und ging dann zu 
dem Bogenschützen im Eingang hinüber, um ihn zu 
begrüßen. 

Es war nicht das Elbenmädchen. Jig konnte nicht sagen, 
was genau die schimmernde Form war, aber sie war zu 
groß, um Riana zu sein. Er starrte sie an, rieb sich die Augen 
und versuchte noch einmal, etwas zu erkennen. Die Umrisse 
des Bogenschützen waren in fortwährender Bewegung; sie 
zerrannen wie Wasser und verschwammen im Schatten. 
Kein Wunder, dass ihn keiner der Goblins bemerkt hatte! 


Wenn er schon so schwer bei Fackellicht zu sehen war, 
musste er in den dunklen Tunneln quasi unsichtbar gewesen 
sein. 

As er den Raum betrat, verschwand der 
Schattenschimmer, als ob ein Vorhang zurückgezogen 
worden sei, und gab den Blick auf einen schlanken 
Menschen frei. Er sah sich um, nickte Darnak und Barius 
knapp zu und machte sich daran, die Sehne von seinem 
Bogen zu lösen. 

»Gut geschossen, Ryslind«, lobte Darnak. 

Barius rümpfte die Nase. »Wenngleich wie immer, Bruder, 
deine Auffassung vom Kampf bezüglich ihrer Ehrenhaftigkeit 
viel zu wünschen übrig lässt.« 

Der Ryslind Genannte begann, die gefallenen Goblins zu 
untersuchen. Die wenigen, die noch am Leben waren, zerrte 
er in die Mitte des Raumes. Die übrigen ließ er liegen, wo sie 
waren. »Wenn es dir lieber ist, lasse ich dich das Zepter 
selbst suchen. Mach dir keine Sorgen - wenn ich unseren 
Vater wiedersehe, werde ich nicht versäumen ihm zu 
berichten, dass du mit deiner kostbaren Ehre gestorben 
bist.« 

Seine Stimme ähnelte der Barius’. Beide sprachen in 
einem klaren, geschliffenen Bariton, beider Worte haftete 
dasselbe leicht Spöttische an - allerdings war dieser Spott 
viel offensichtlicher, wenn sie miteinander sprachen. Aber 
da war noch etwas mehr in Ryslinds Stimme ... mehr 
Macht, eine Präsenz und Selbstsicherheit, die Barius fehlte. 
Es war jene gefährliche Schärfe, die Porak immer zu 
vermitteln versucht hatte. Doch im Vergleich zu Ryslind 
wirkte Porak trotz seiner ständigen Einschüchterungen und 
Drohungen wie ein harmloses Kätzchen. 

Ryslinds Hand schoss vor und packte Jigs Ohr. Als er 
hochgezogen wurde, bot sich dem Goblin die ungewollte 
Gelegenheit, den Neuankömmling aus nächster Nähe zu 
studieren. 


Er roch nach fremden Gewürzen, und Jig musste an sich 
halten, um nicht zu niesen. Ryslind war so groß wie sein 
Bruder, aber von schmächtigerem Körperbau. Er trug eine 
wallende schwarze Robe, die an der Taille von einer 
einfachen weißen Schnur gehalten wurde. An einer Hüfte 
hing ein kurzes Schwert, ein Köcher mit Pfeilen an der 
anderen. Grüne Tätowierungen bedeckten seine Handrücken 
und verschwanden in den Ärmeln. Sie sahen wie etwas 
Geschriebenes aus, aber die spitzen, eckigen Zeichen 
entstammten keiner Sprache, die Jig jemals gesehen hatte. 
Allerdings war Jig auch kein großer Gelehrter. Ryslind war 
völlig kahl, selbst Augenbrauen oder Wimpern fehlten ihm. 
Jig fragte sich, ob er wohl eine Feuerspinne besaß. 

Ryslind ließ seine Augen über die gesamte Länge von Jigs 
Körper wandern, und der Goblin versteifte sich. Seine Furcht 
wurde stärker, wenn das noch möglich war, denn diese 
Augen glühten mit einem schwachen roten Licht. 
Zusammen mit der Robe und den Tätowierungen 
bedeuteten diese Augen, dass Jig weitaus dichter bei einem 
lebendigen Zauberer stand, als ihm lieb war. Er fragte sich, 
ob er unauffällig ein wenig Abstand zwischen sich und 
Ryslind bringen könnte. Hundert Meilen oder so müssten 
genügen. 

»Keine Wunden an dem hier.« Barius schubste Jig in die 
Mitte des Raums. Auf seiner Schulter erhitzte sich Klecks 
wieder, und Jig glaubte brennende Haut zu riechen. »Hat 
wahrscheinlich seine Waffe verloren und sich den ganzen 
Kampf über in der Ecke verkrochen.« 

»Dieser Goblin zeigt mehr Vernunft als du, Bruder.« 
Ryslind verschränkte die Hände. »Wäre der eine, der dir 
vorhin entkommen ist, bewaffnet gewesen, würde weitaus 
Schlimmeres als blaue Flecken von deiner Unachtsamkeit 
zeugen. So wie es aussieht, hattest du Glück, dass ich da 
war, bevor er seine Kameraden zum Angriff führte.« 

»Aber, aber! Wir haben gesiegt, und das ist im Grunde 
genommen doch das Einzige, was zählt«, unterbrach Darnak 


die beiden. »Lasst mich diese drei fesseln, bevor sie noch 
etwas anderes versuchen. Barius, warum gehst du nicht und 
schaust nach, wo sich Riana versteckt?« 

»Finde sie selbst, Freund Zwerg.« Barius trat zu den 
überlebenden Goblins hin und baute sich vor ihnen auf. 
»Eine dieser Kreaturen wird zahlen für ihren Angriff auf 
meine ...Würde.« 

»So nennt man das also heutzutage«, murmelte Darnak 
im Hinausgehen in seinen Bart. 

Neben Jig stöhnte Porak. »Wovon spricht er?« Der dritte 
Goblin zuckte die Schulter und stöhnte dann ebenfalls, weil 
die Pfeilwunde in seinen Eingeweiden ihm die Bewegung 
ausgesprochen übel nahm. Jig versuchte sich unsichtbar zu 
machen. Der Prinz stand dicht genug bei ihnen, dass Jig den 
Hass in seinen Augen sehen konnte, und er fragte sich, 
welche Art von Rache Barius vorschweben mochte. So wie 
er die Menschen kannte, würden wahrscheinlich scharfe 
Messer, glühende Kohlen und eine ganze Menge Schmerzen 
und Unannehmlichkeiten darin vorkommen. Schmerzen für 
Jig, hieß das. Barius würde sich ohne Zweifel köstlich 
amüsieren. 

»Blöder Feigling«, grummelte Porak. »Du hast uns in eine 
Falle geführt. Einen Hinterhalt. Warum hast du uns nicht vor 
dem Bogenschützen gewarnt?« 

»Ich habe nichts von ihm gewusst!«, protestierte Jig. 

»Du hast nichts von ihm gewusst. Der Großteil meiner 
Patrouille ausgelöscht, und du hast nichts von ihm 
gewusst.« Er schnaubte angewidert. 

»Schweigt!«, blaffte Barius. 

»Schweig doch selber, Mensch«, sagte Porak. 

Jig ächzte. Er glaubte nicht, dass der Prinz Goblin sprach - 
vermutlich hielt er es für unter seiner Würde, solch eine 
»primitivee Sprache zu erlernen -, aber ihm konnte 
unmöglich die Verachtung entgangen sein, die in Poraks 
Stimme gelegen hatte. 


Barius’ juwelenbesetztes Schwert beschrieb einen 
langsamen Bogen durch die Luft, bis seine Spitze auf die 
Goblins gerichtet war. Hinter ihm stieß Ryslind einen Seufzer 
aus. »Deinen Hang zum Melodramatischen hast du 
jedenfalls nicht verloren.« 

Melodramatisch oder nicht, von diesem Schwert tropfte 
blauschwarzes Goblinblut, und Jig war nicht nach Lachen zu 
Mute. 

»Beantwortet mir eine Frage, Goblins.« Barius schritt vor 
ihnen auf und ab und studierte ihre Gesichter. »Wer von 
euch hat mich, im feigen Versuch, zu entkommen, 
angegriffen?« 

Ohne den Konsequenzen einen Gedanken zu widmen, 
ohne etwas anderes wahrzunehmen als die Spitze jenes 
bluttriefenden Schwertes, hob sich Jigs Hand, als ob sie 
einen eigenen Willen besäße. Hob sich - und zeigte auf 
Porak. 

»Was?« Aufgebracht stürzte sich Porak auf Jig. 

Jig kreischte. Klecks sprang von seiner Schulter und 
huschte in die Ecke. Doch Porak sollte es nicht gelingen, 
seinen Angriff zu beenden. 

Barius’ behandschuhte Hand packte den Hauptmann 
beim Gürtel und schleuderte ihn wieder zu Boden. Er 
landete neben einer der Leichen. Während er sich noch 
benommen den Kopf hielt, fiel sein Blick auf das Beil, das 
der tote Goblin hatte fallen lassen. Er schnappte sich seine 
neue Waffe und griff an. 

Jig sammelte seine Feuerspinne ein und setzte sie auf 
seine unverbrannte Schulter, während er zusah, wie Barius 
einen Schritt zurück machte und dann noch einen, wobei er 
sein Schwert mit schnellen Bewegungen aus der Bahn von 
Poraks wahnsinnigen Hieben hielt. Beim dritten Schritt 
tauchte dieses Schwert unter dem Beil durch, nur um sofort 
wieder auf Höhe der Kehle hochzuschnellen. Entweder sah 
Porak es nicht, oder die Bewegung war zu schnell, um sie zu 
stoppen. So oder so, das Resultat war dasselbe, und selbst 


Jig mit seinen schlechten Augen konnte sehen, wie blaues 
Blut auf das Kettenhemd des Prinzen spritzte. 

Der andere überlebende Goblin schrie panisch auf und 
wandte sich zur Flucht. Jig wollte ihm folgen, doch eine 
Bewegung neben ihm ließ ihn zögern. Der Zauberer kam mit 
grimmiger Entschlossenheit auf ihn zu. 

»Halte ihn auf!«, schrie Barius. 

Glühende Augen bedachten Jig im Vorübergehen mit 
einem stechenden Blick, sahen, dass er sich nicht bewegte, 
und hefteten sich sofort wieder auf den Flüchtigen. Eine 
Hand gab dem Köcher träge einen Klaps. Ein Pfeil schwebte 
in die Luft, drehte sich, bis er den Tunnel hinunterzielte, und 
schoss hinter dem Goblin her. Lautes Fluchen signalisierte 
die Genauigkeit von Ryslinds Magie. 

Jig fragte sich, warum er sich überhaupt mit dem Bogen 
abmühte. Vielleicht kostete es mehr Energie, Leute mittels 
Zauberei umzubringen. Oder vielleicht machte es mit dem 
Bogen einfach mehr Spaß. 

»Worauf wartest du?«, fragte Barius fordernd. »Bring es 
zu Ende. Töte ihn, bevor er seine Kumpane warnen kann.« 

Ryslind schüttelte den Kopf. »Ein Magierschuss wie dieser 
hat eine begrenzte Reichweite.« Er hob die Hand, bevor 
Barius etwas erwidern konnte. »Und bevor du protestierst, 
lieber Bruder, schlage ich vor, dass du versuchst, einen Pfeil 
dreihundert Meter weit durch einen Tunnel zu werfen, der 
mindestens zwei scharfe Kehren macht, und siehst, was du 
treffen kannst.« 

»Aber er wird es den anderen erzählen«, sagte Barius, 
und seine geschliffene Stimme wurde nasal, fast greinend. 
»Binnen einer Stunde werden wir uns einer ganzen Horde 
der gemeinen Dinger gegenübersehen.« 

»Verdammt unwahrscheinlich«, mischte sich Darnak vom 
Tunnel aus ein. Er kam wieder in den Raum und zerrte das 
Elbenmädchen an ihrem dünnen Handgelenk hinter sich her. 

»Nicht nach der Tracht Prügel, die wir ihnen verpasst 
haben. Und Ryslind hat ihnen gerade noch einen weiteren 


Grund geliefert, uns aus dem Weg zu gehen.« Er ließ seine 
Blicke über das Gemetzel schweifen und zählte die Leichen 
an seinen Fingern. »Nein, die werden uns bestimmt nicht 
mehr belästigen. Meiner Meinung nach sollten wir besser 
zusehen, dass wir auf die wirklichen Monster vorbereitet 
sind.« 

Er blickte finster drein, als er den Prinzen über Poraks 
Leichnam gebeugt stehen sah. »Und was könnte wohl dem 
hier zugestoßen sein, während ich weg war, Barius?« 

»Es war ein ehrenhafter Kampf. Der Gefangene packte 
eine Axt und griff an. Mir blieb nichts anderes übrig, als 
mich zu verteidigen.« 

»Wohl wahr«, meinte Ryslind. »Ein fairer Kampf, trotz der 
Tatsache, dass der Goblin schon durch zwei 
Schussverletzungen geschwächt war. Ebenso gehe ich 
davon aus, dass es purer Zufall war, dass mein Bruder den 
Gefangenen in Reichweite einer Waffe zu Boden 
geschleudert hat. Äußerst edel, in der Tat.« 

Barius wirbelte herum. »Und was ist mit dir? Verzauberte 
Pfeile hinter fliehenden Gefangenen herschicken?« 

»Ich habe nur Befehle befolgt. Schließlich bist du immer 
noch der ältere.« Seine Stimme war ausdruckslos, aber Jig 
spürte mehr Bedrohung in diesen harmlosen Worten als in 
irgendetwas anderem, was der Zauberer bis dahin gesagt 
hatte. 

Darnak ließ sich nieder und starrte auf die Decke. 
»Erdemacher, wenn du mir Buße auferlegen willst, warum 
kann es nicht etwas Einfaches sein? Heiße mich den 
Schlangenfluss umzuleiten oder die Orks aus den 
Nordlanden zu vertreiben. Womit habe ich dich so erzürnt, 
dass du mich zusammen mit diesen beiden Flegeln hierher 
geführt hast?« 

Nachdem er sein kurzes Gebet beendet hatte, schnappte 
er sich einen ledernen Rucksack und wühlte in dessen Inhalt 
herum. Jig sah Proviant, Decken, einen Schleifstein, 
zusammengerolites Bettzeug, einen großen Hammer ... der 


Zwerg führte einen kompletten Kaufladen auf seinem 
Rücken mit sich. »Aha.« Darnak steckte eine Hand in den 
Packen und förderte ein Stück Seil zu Tage. Er schnitt 
ungefähr zehn Fuß davon ab und warf sie Barius zu. 

»Fessle den Letzten hier, bevor er seinem Freund noch 
hinterherläuft.« Und damit widmete er sich wieder der 
bedeutsamen Aufgabe, alles in seinen Rucksack 
zurückzustopfen. 

Jigs Hände wurden auf seinen Rücken gezerrt und so fest 
gebunden, dass sich die Haut von den Handgelenken löste. 
Als Barius fertig war, lagen hinter Jig sechs Fuß Seil wie eine 
Hundeleine auf dem Boden. Der Prinz ergriff das lose Ende 
und zog Jig zu den übrigen Abenteurern. 

Im Vorbeigehen versetzte er der Leiche von Hauptmann 
Porak einen Tritt. »Das ist der letzte Goblin, der versucht 
hat, mir davonzulaufen. Vergiss das nicht, falls du dich mit 
Fluchtgedanken trägst.« 

Jig fiel auf, dass Barius nichts darüber erwähnte, wie sein 
Gefangener entkommen war. Er konnte sein Glück über den 
Irrtum des Abenteurers immer noch nicht fassen. Wenn sie 
Jig als den Goblin wiedererkannt hätten, der zuvor geflohen 
war, hätte Barius nichts davon abhalten können, ihn zu 
töten. 

Bei genauerer Betrachtung war ihr Fehler gar nicht so 
überraschend, wie es schien. Schließlich wäre Jig auch nicht 
in der Lage gewesen, die beiden Menschen aus- 
einanderzuhalten, wenn sie sich nicht so unterschiedlich 
gekleidet hätten. Und für sie waren Goblins wenig mehr als 
eine lästige Plage. Wenn man von einer Wanze gebissen 
wurde, zerquetschte man sie. Man machte sich keine 
Gedanken darüber, ob man auch genau die Wanze mit dem 
Riss im Ohr erwischte oder ob sie größer als die andere 
Wanze war, die einem eine Stunde davor ums Ohr 
geschwirrt war. 

»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Darnak ihn. »Er ist 
jetzt ein Gefangener, und die Götter erwarten von Leuten 


wie uns, dass wir ihn als solchen zivilisiert behandeln.« 

»Ich bezweifle stark, dass uns im umgekehrten Fall sehr 
viel Liebenswürdigkeit entgegengebracht würde«, erwiderte 
Barius. 

Jig glaubte, das Mädchen verächtlich schnauben gehört zu 
haben, aber er war sich nicht sicher. Dennoch hatte Barius 
Recht. Wäre die Situation umgekehrt, gabe es weder 
gefesselte Handgelenke noch ehrenhaftes Kämpfen. Goblins 
vergeudeten keine Zeit mit solchem Unsinn. Insbesondere 
wenn sie hungrig waren. 

»Dein Freund sprach Mensch, Goblin«, sagte Darnak. »Du 
auch?« Jig nickte. 

»Ausgezeichnet! Man nennt mich Bruder Darnak 
Steinspalter, Privatlehrer und Schreiber Ihrer Majestäten 
Barius und Ryslind Wendelson, siebter und achter Sohn von 
König Wendel und Königin Jeneve von Adenkar.« Mit einem 
Nicken in Richtung des Mädchens fügte er hinzu: »Das ist 
Riana. 

Wenn du versuchst, uns zu verraten, werden wir dich 
töten. Dasselbe gilt für einen Fluchtversuch. Es gefällt mir 
nicht, aber wir können dich nicht frei laufen und überall 
herumposaunen lassen, dass wir hier sind. Aber wenn du 
kooperierst, werde ich mein Bestes tun, dafür zu sorgen, 
dass du am Ende des Tages noch atmest.« 

»Genug davon«, sagte Barius. »Wir sollten uns in 
Bewegung setzen. Das Zepter wäre schon in unserer Hand, 
wenn du nicht so wild entschlossen gewesen warst, jeden 
Fingerbreit dieses unterirdischen Grabes zu 
kartographieren.« 

»Unterschätze niemals die Nützlichkeit einer guten 
Karte«x, fuhr Darnak ihn an. »Versuche einmal, die 
Eisenminen der nördlichen Halbinseln zu durchqueren, und 
du wirst meinen Federkiel schnell schätzen lernen. Falls du 
jemals wieder das Licht des Tages erblickst, heißt das.« 

Äußerst zaghaft fragte Jig: »Werdet ihr mich gehen lassen, 
wenn ihr gefunden habt, wonach immer ihr sucht?« 


»Selbstverständlich.« 

Jig nickte, als ob er es glaubte. Hätte er es nur mit Darnak 
zu tun gehabt, hätte er den Zwerg vielleicht sogar beim 
Wort genommen. Er schien diesen ganzen Kram von wegen 
Ehre und so sehr ernst zu nehmen, und bisher war er auch 
dafür gewesen, Jig am Leben zu lassen. Das machte ihn für 
Jig zum Sympathischsten der vier Abenteurer. Die anderen 
jedoch machten kein Hehl daraus, dass sie keinen Goblin in 
ihrer Gesellschaft wollten. Nicht dass Jig ihnen das übel 
genommen hätte. Hätte er das Sagen, wäre seine erste 
Maßnahme nach der Schlacht, die Gefangenen zu töten. Das 
machte die Sache viel einfacher. 

Dennoch, trotz Darnaks Fürsprache - wie schwierig war es 
schon, den Zwerg mit einem weiteren Auftrag erneut 
wegzuschicken? Dann musste Jig nur noch »versehentlich« 
eine Waffe zugespielt werden, genauso wie Porak. 

»Und wonach sucht ihr?« Er hoffte, die Antwort würde 
Gold und Schätze lauten, aber gleichzeitig erwartete er 
nichts derart Simples. Schätze wären ziemlich einfach zu 
finden. Jig kannte das Versteck von mindestens einem 
Goblin, wo er seine gesammelten Münzen hortete, und in 
den Tunneln musste noch viel mehr versteckt liegen. Von all 
den Gruppen, die auf der Suche nach Abenteuern in den 
Berg kamen, gaben sich die meisten damit zufrieden, die 
Schätze zu stehlen, die ihre gefallenen Vorgänger 
zurückgelassen hatten. Er könnte sie zu ein paar Verstecken 
führen, und vielleicht würden sie ihn dann laufen lassen. 

Aber es gab auch ein paar Gruppen, für die Schätze nicht 
genug waren. Barius hatte etwas von einem Zepter gesagt. 
Jig hatte das ausgesprochen ungute Gefühl, zu wissen, was 
sie wollten. 

Mit einer Stimme, die so respektvoll war, dass Jig sie nicht 
wiedererkannte, antwortete Barius: »Wir suchen das Zepter 
der Schöpfung.« 

Jig seufzte. »Na klar. Wenn’s weiter nichts ist.« 


3 
HISTORIE UND HARMONIE 


Das Zepter der Schöpfung«, wiederholte Jig. Jeder Goblin 
wusste davon, aber kein Goblin wusste etwas darüber. Oder 
vielmehr, sie wussten alle dieselben drei Dinge. Erstens, das 
Zepter war uralte, mächtige Magie. Zweitens, es war vor 
sehr langer Zeit in diesem Berg versteckt worden, damit es 
sicher war. Und drittens, zu versuchen, das Zepter zu 
stehlen, war eine umständliche, aber narrensichere 
Methode, Selbstmord zu begehen. 

»Bestimmt hast du das Lied schon gehört«, sagte Darnak. 
Er war mit dem Versuch beschäftigt gewesen, das Muster 
der Decke auf seiner Karte festzuhalten. Jetzt legte er 
Pergament und Federkiel beiseite, räusperte sich, nahm 
einen Schluck aus seinem Weinschlauch und begann, mit 
tiefer, polternder Stimme zu singen. 


In lange, lang vergess’nen Zeiten 
Tat Ellnorein auf Erden schreiten. 
Ein Magier war er, und kein dummer, 
Ja seine Sprüche brachten vielen Kummer. 


Einst traf er eine holde Maid, 
So strahlend rein, im gold’nen Kleid. 
Mit Worten, wohl gesetzt und fein, 
Lud er sie auf sein Lager ein. 


Bin Ellnorein, der Zauberer, 
Und wer mich kennt, hats fürchterschwer. 
Begleit mich zu dem Bett da hinten, 
Mal sehn, ob wir mein Zepter finden. 


»Darnak, bitte!«, rief Barius und übertönte das Lied des 
Zwergs. »Was ist das für ein zwergischer Unsinn, von dem 
du da singst? « 

»Es würdigt das Andenken des Zauberers Ellnorein 
herab«, fügte Ryslind hinzu. 

Jig blickte erstaunt drein. Um ehrlich zu sein, er hatte sich 
auf die nächste Strophe gefreut. Vielleicht konnte er Darnak 
überreden, den Rest des Liedes später zu singen, wenn die 
Menschen nicht zuhörten. Die Goblins würden dieses Lied 
mögen. Vorausgesetzt, er kam jemals wieder nach Hause, 
sodass sie es kennen lernen konnten. 

»Wenn du gestattest«, sagte Barius. Seine Stimme war 
rein und vollkommen, eine silberne Glocke im Vergleich zu 
Darnaks Jagdhorn. 


Einst ließ der hohen Götter Zorn 
Der weiten Erde Rund erbeben. 
Der Kriegsgott schmetterte ins Horn, 
Die Menschheit bangte um ihr Überleben, 
Entsetzen führte Regiment. 


Aus dem Geschlecht der Menschen neun 
Wählten alsdann die Götter aus, 
Die schwärzesten Hexer sollten sie sein. 
Der Quell ihrer Macht war der Stürme Gebraus, 
Sie riefen Drachen ans Firmament. 


Der Krieg der Götter fand ein Ende, 
Doch die Gier der Hexer war entfacht. 
Die Menschheit rang entsetzt die Hände, 
Die Neune lechzten nach mehr Macht. 
Erneut ein Krieg entbrennt. 


Doch in den Tagen dieser blutigen Fehde 
Kommt ein alter, müder, weiser Mann, 
Und bannt mit zaubermächtiger Rede 


Aus Götterzorn gebor’nes Magiergespann. 
Kein Sterblicher die Worte heut mehr kennt. 


Die Drachen fliehen, die Neun besiegt, 
Ihre schwarzen Seelen steigen in die Nacht, 
Der Weise tut, was ihm obliegt, 
Zwingt ihren Zauber in den Stab der Macht. 
Begraben seither liegt der tief am Weltenend. 


Barius’ Stimme verlor sich mit dem letzten Ton, und seine 
Augen schlossen sich, als sei er von der Schönheit seines 
eigenen Gesangs überwältigt. Ryslind platzte sofort in die 
Stille hinein und sagte: »Zuerst einmal, und das kannst du in 
jedem Wälzer nachlesen, waren es zwölf Magier-Götter, 
nicht neun. Du bringst Ellnorein mit einer völlig anderen 
Geschichte durcheinander. Des Weiteren sollte die letzte 
Strophe so anfangen: >»Der Spruch ward sprochen, die Macht 
gebrochen, die Zauberer fanden schnell den Tod.<« 

»Unsinn«, brauste Barius auf. »Sprachen? Welcher Barde 
würde es wagen, einen solch unbeholfenen Reim in einem 
Lied zu verwenden?« 

»Pah! Jedenfalls ist beides besser als der Eingeweide 
zerfetzende Stil der Zwergenversion.« 

Jig sah von Barius zu Darnak und dann zu Ryslind. »Was 
ihr sagen wollt, ist also, dass Ellnorein ein Zauberer war?« 

Sie starrten ihn an. 

»Hast du mein Lied nicht vernommen? Das >Epos von 
Ellnorein< ist berühmt! Gewiss hat man selbst hier von dem 
großen Magier gehört, der die Welt nach den Götterkriegen 
geheilt hat.« 

Jig wusste nicht, was er sagen sollte, also stand er einfach 
nur rum. 

Barius setzte zu einem weiteren Protest an, aber Darnak 
kam ihm zuvor. »Im Wesentlichen geht es um Folgendes. 
Ellnorein war ein mächtiger Zauberer, aber jetzt ist er tot. 


Bevor er ging, hat er ein tüchtiges Stück Macht in seinem 
Stab eingeschlossen.« 

»Zepter«, korrigierte ihn Ryslind. »Die Barden sagen nur 
Stab, damit das Versmaß stimmt. Aber es war ein Zepter, 
ungefähr drei Fuß lang und aus schlichtem Holz.« 

Darnak rollte die Augen. »Also hat er ebendiese Macht in 
ein Zepter gelegt. Das Zepter der Schöpfung. Die Macht in 
diesem Ding war dieselbe Magie, mit der die Götter früher 
Drachen in die Welt gesetzt haben. Der Legende nach hat 
Ellnorein es benutzt, um diesen ganzen Berg aus nichts zu 
erschaffen. Hat ihn an einem einzigen Tag aus dem Boden 
gezogen und dann diese Tunnel herausgeschnitten, um das 
Zepter zu beschützen nachdem er gegangen war. Wollte 
namlich nicht, dass jemand anders es in die Finger kriegt. 
Erdemacher allein weiß, wovon das Zepter heute bewacht 
wird.« 

»V/on einem Drachen«s, sagte Jig. 

Stille. 

»Was ... was hast du gesagt?«, fragte Darnak leise. 

»Ein Drache!«, wiederholte Ryslind. »Ellnoreins Wahl 
entbehrt nicht der Ironie, wiewohl eine gewisse Logik in ihr 
steckt. Die Magie, die benutzt wurde, um das 
Drachengeschlecht zu erschaffen, könnte es auch 
vernichten - welches Wesen hätte also einen besseren 
Grund, das Zepter zu beschützen?« 

Nicht alle reagierten mit der gleichen gelassenen 
Anerkennung wie Ryslind auf Jigs Enthüllung. Rianas Augen 
starrten den Goblin ungläubig an, und Darnak stieß einen 
leisen Pfiff aus. 

»Wir wussten, dass wir einem Gegner von einiger Macht 
gegenübertreten würden«, meinte Barius. 

»Ein Gegner von einiger Macht?« Darnak blickte gen 
Himmel. »Junge, entweder besitzt du das größte Talent zur 
Untertreibung, mit dem je ein Mensch gesegnet wurde, oder 
du hast nicht die leiseste Vorstellung, wovon du redest. Du 
kannst von Glück sagen, wenn dein kostbares Schwert nicht 


wie ein dürrer Zweig an den Schuppen eines Drachen 
zerbricht. Und was Ryslind angeht, so mag er wissen, wie 
man mit Magie um sich wirft, aber ein Drache ist Magie. 
Sprüche auf so einen zu schleudern ist wie auf einen 
Waldbrand zu pissen. So oder so wirst du verbrennen. Wir 
werden Erdemachers Segen nötig haben, wenn wir einer 
dieser Bestien das Zepter stehlen wollen.« 

Da war der Name wieder. »Ist Erdemacher auch ein 
Abenteurer?«, erkundigte sich Jig. 

Diesmal war es an Darnak, Jig fassungslos anzuglotzen. 
»Soll das ein Witz sein? Wenn ja, dann ist er ausgesprochen 
geschmacklos.« 

»Silas Erdemacher ist sein Gott«, klärte Riana Jig auf. 

»Wird er euch helfen, gegen Straum zu kämpfen?« Als 
niemand antwortete, fügte Jig hinzu: »Das ist der Name des 
Drachen.« 

Darnak schüttelte den Kopf. »Erdemacher erwartet von 
jedem Mann, dass er sich bewährt. Er wird sich nicht in 
einen Kampf einmischen, auch wenn wir im Nachteil sind.« 

»Oh. Klingt nicht, als ob er eine große Hilfe wäre.« Ihm fiel 
auf, dass Riana zusammenzuckte. 

Mit der Hand auf dem Griff seiner Keule fragte Darnak: 
»Was weißt du schon von Göttern, Goblin?« 

Jig setzte zu einer Antwort an, schloss aber den Mund 
wieder, als er sah, wie Riana den Kopf schüttelte. »Nichts«, 
sagte er unterwürfig. Das schien den Zwerg zufrieden zu 
stellen. Darnak wandte sich wieder den Menschen zu und 
ließ einen Jig zurück, der Riana betrachtete und sich erneut 
fragte, was sie hier zu suchen hatte. Danach zu urteilen, wie 
die anderen sie ignorierten, waren sie keine Freunde. Sie 
hatte während der Schlacht nichts getan, also war sie auch 
nicht hier, um beim Kämpfen zu helfen. Genau genommen 
war das Einzige, was sie wirklich getan hatte, sich 
herauszuhalten und zu verstecken. Womit sie für Jig ein 
gutes Vorbild abgab. 


Er setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand 
und versuchte, seine Gehirnwindungen um das zu schlingen, 
was genau diese Gruppe vorhatte. Das Zepter aus Straums 
eigenem Hort zu stehlen war undenkbar. Wie Darnak schon 
gesagt hatte, würden ihre größten Anstrengungen wenig 
mehr bewirken, als die gewaltige Bestie zu belästigen, und 
das Beste, was sie sich erhoffen durften, war ein schneller 
Tod durch Feuer, Zahn oder Klaue. Falls der Drache 
schlechter Laune war, verfügte er auch noch über andere 
Wege, sich derer zu entledigen, die ihn störten. Jig kannte 
Geschichten, in denen Straum sogar die Seelen seiner 
Feinde gestohlen hatte. Manche Störenfriede hatte er auch 
einfach dem Nekromanten übergeben, dem Hexenmeister 
der Toten, von dem einige behaupteten, er hause genau 
unter diesen Tunneln hier. 

Das ergäbe ein fabelhaftes Lied: Die Plünderer von 
Straums Hort und ihre langsamen, schmerzhaften Tode. 
Überall würden Goblins von dieser Queste singen, während 
sie ihr Abendessen verzehrten. Wahnsinn. Jig hatte sich von 
dem Moment an Gedanken über Barius’ Geisteszustand 
gemacht, als er den Prinzen zum ersten Mal sprechen 
gehört hatte. Was den Zauberer betraf - na ja, alle Zauberer 
waren ein bisschen irre. Das war allgemein bekannt. Jig 
konnte also verstehen, wie diese zwei glauben konnten, 
erfolgreich Straums Hort plündern zu können. Aber der 
Zwerg wirkte eigentlich ganz gesund. Für einen Zwerg 
wenigstens. Und was konnte eine Elbe dazu treiben, die 
faktische Unsterblichkeit ihrer Rasse fortzuwerfen für solch 
eine aussichtslose - nein, solch eine dumme - Suche? 

»Ellnorein hat also das Zepter hier versteckt, damit es in 
Sicherheit ist, ja?«, fragte Jig. 

»jJetzt hast du es kapiert«, antwortete Darnak. 

»Und Ellnorein war ein schlauer Mann?« 

»Der weiseste Magier seiner Zeit«, erklärte Barius. 
»Genau betrachtet vielleicht sogar der weiseste Mann in der 
gesamten Geschichte der Menschheit.« 


»Und ihr wollt trotzdem versuchen das Zepter zu nehmen, 
obwohl Ellnorein sich solche Mühe gegeben hat, euch daran 
zu hindern?« 

»Äh ...« Der Zwerg wandte den Blick ab. 

»Genau das ist unsere Absicht«, bekräftigte Barius. »Das 
Zepter zu retten ist meine Queste. Tradition und Ehre 
verlangen von mir, mich meinem Vater, dem König, zu 
beweisen, als wie auch seinen Untertanen. Meine sechs 
Brüder vor mir haben alle eine solche Queste unternommen, 
doch wenn ich das Zepter der Schöpfung wiederfinde, 
beweise ich mich damit als Mann von größerem Mut und 
größerer Stärke als die Besten von ihnen.« 

Jig versuchte, das zu verstehen. Weniger als die Hälfte 
aller Goblinkinder überlebten die Adoleszenz. Viele fielen 
Beutesuchern zum Opfer, andere starben, wenn sie sich 
zum ersten Mal aus ihrem Territorium wagten. Der 
Initiationsritus ins Erwachsenenalter forderte ebenfalls viele 
Opfer, aber diese Tradition war überlebenswichtig für die 
Gemeinschaft. Der Goblin, der seinen Weg durch die Tunnel 
nicht finden konnte, stellte eine Gefahr für alle dar und 
würde früher oder später ohnehin getötet werden. Dann 
doch besser früher, sodass er keinen mit sich in den Tod 
nahm. Doch die Tradition, von der Barius erzählte, war wie 
einem Kind das Schwimmen beizubringen, indem man es in 
einen See voller Echsenfische warf. 

»Wie viele deiner Brüder haben diese Questen überlebt?«, 
fragte er. 

»Vier.« 

»Drei«, korrigierte Ryslind ihn. 

»Stimmt nicht. Thar hat auch überlebt.« 

»Thar glaubte, der Gott des Meeres zu sein. Er kämpfte 
gegen einen Meistermagier aus dem Osten«, klärte Ryslind 
Jig auf. »Der Magier starb, doch nahm er Thars Verstand mit 
sich. So lebte unser Bruder weiter, aber er nahm die 
bedauerliche Gewohnheit an, nackt durch den Palast zu 
rennen und nach seinem Riesenseestern zu suchen. Sechs 


Monate später ertrank er im Burggraben. Anscheinend hatte 
unser Gott des Meeres nie schwimmen gelernt.« 

»Genug«, sagte Darnak. Er verstaute seine Karte in einer 
langen Lederröhre, die er in seinen Gürtel schob. »Hier 
herumstehen und alte Geschichten zum Besten geben bringt 
uns keinen Schritt näher an das Zepter heran. Goblin, 
welcher Weg führt zu den tieferen Tunneln?« 

Jig riss sich zusammen, bevor er eine wahrheitsgemäße 
Antwort geben konnte. Wie hieß es so treffend - die 
Wahrheit richtete mehr Schaden an als Menschen und 
Hobgoblins zusammen. Das Letzte, was er eingestehen 
wollte, war, dass er nicht mehr wusste als sie. Sie wollten 
einen Führer, und einen Führer sollten sie bekommen. Alles, 
was ihn ein bisschen länger atmen ließ. 

»Hier entlang«, sagte er und versuchte entschlossen zu 
klingen. Er hätte noch mehr gesagt, aber er war sich nicht 
sicher, ob er seine Stimme am Zittern hindern konnte. 
Außerdem spielte es keine Rolle, welche der drei Öffnungen 
in der Wand sie wählten, weil die drei Tunnel sich ohnehin zu 
einem vereinigten. Vielleicht würde er so Zeit gewinnen und 
konnte sich überlegen, wohin er sie führen sollte, sobald sie 
Hobgoblinterritorium betreten hatten. 

Der Zwerg hatte gesagt, der Weg sei in wässrige 
Dunkelheit gehüllt. Das einzige Wasser, von dem Jig wusste, 
war der unterirdische See, in dem die Echsenfische lebten. 
Er hoffte, dass es nicht dieser Ort war, zu dem sie gehen 
mussten, aber bei seinem Glück hätte es ihn nicht 
gewundert. Er warf noch einen raschen Blick auf Klecks, um 
sich zu vergewissern, dass die Feuerspinne immer noch 
sicher auf seiner Schulter saß, und marschierte auf die 
Türöffnung zu, durch die er und die anderen 
hereingekommen waren ... nur um plötzlich mit rudernden 
Armen zurückgezerrt zu werden. Barius hatte sein Seil 
gepackt und zog daran. 

»Dein Enthusiasmus ist bewundernswert«, meinte der 
Prinz sarkastisch. »Wir ziehen es jedoch vor, vorbereitet zu 


sein, bevor wir in die in Dunkel gehüllten Eingeweide der 
Erde hinabsteigen.« 

Jig setzte sich hin und versuchte, nicht über diese 
Metapher nachzudenken. 

Darnak förderte aus den scheinbar unendlichen Tiefen 
seines Rucksacks eine Laterne zu Tage und reichte sie 
Barius. Jig glotzte das Utensil fasziniert an. Es war ein 
kleiner Metallkasten mit einer mit Scharnieren versehenen 
Klappe auf jeder Seite, die geöffnet bleiben oder 
geschlossen werden konnten, sodass Barius die Laterne bei 
Bedarf völlig verdunkeln konnte. Oder sie konnte, wenn nur 
eine Klappe offen gelassen wurde, einen Lichtstrahl in die 
Tunnel aussenden, der nicht so verräterisch war wie der 
einer Fackel. 

»Ich werde voranschreiten, begleitet von unserem 
Goblinführer. Darnak wird hinter mir gehen, sodass er im 
Schein der Laterne seine Karte weiterzeichnen kann. Bruder, 
ich darf darauf vertrauen, dass du in der Lage bist, uns den 
Rücken freizuhalten? Und natürlich auch ein Auge auf 
unsere junge Elbe zu haben.« 

Mit einem Feuerstein, den er an einem Wetzstahl rieb, ließ 
er Funken in die Laterne fliegen, die den Docht entzündeten; 
ein gelber Schein verbreitete sich im Raum. Darnak trat die 
wenigen noch glimmenden Fackeln aus, die die Goblins mit 
sich geführt hatten. 

»Seid wachsam, meine Freunde.« In Barius’ braunen 
Augen spiegelte sich der Glanz zukünftigen Ruhmes wider, 
als er in den Tunnel starrte. »Wir haben die erste Attacke 
des Feindes zurückgeschlagen, aber sein Widerstand wird 
wachsen je tiefer wir uns in seine Nester wagen. Ohne 
Zweifel werden wir jedes bisschen Mut, jede Unze Stärke 
brauchen, wenn wir überleben wollen.« 

Jjig vermutete, dass er den Rest des Tages so 
weitergemacht hätte, wenn er nicht von Ryslind 
unterbrochen worden wäre. »Geh entweder voran, oder gib 
die Laterne jemandem, der dazu willens ist!« 


Barius blickte verständnislos drein. Mit einem beleidigten 
Naserümpfen betrat er den Tunnel und zog Jig hinter sich 
her. 


Sie kamen viel langsamer voran, als Jig erwartet hatte. Nach 
einer Stunde waren sie immer noch nicht an dem Punkt 
angekommen, wo sich die drei Tunnel vereinigten. Goblins, 
die es eilig hatten, schafften diese Strecke in weniger als 
zehn Minuten. 

Aber Goblins wurden auch nicht von einem zwergischen 
Schreiber begleitet, einem, der darauf bestand, jede Ecke 
und jede Biegung auf seiner Karte festzuhalten, und der oft 
denselben Weg zurückging, um einen genaueren Begriff von 
der Entfernung zu erhalten. Als sie endlich die 
Verbindungsstelle erreichten, hätte Jig am liebsten laut 
geschrien. Schlimm genug, ein Gefangener zu sein, dessen 
augenblicklich einzige Hoffnung ein schneller Tod war, bevor 
sie an den See gelangten. Darüber hinaus noch Darnak 
zuhören zu müssen, wie er in seinen Bart grummelte - 
»vierundzwanzig, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig ... nein, 
halt, da ist eine Biegung, ich sollte besser Innen- und 
Außenwand abschreiten ... frage mich, ob der Tunnel sich 
überhaupt verengt ... Pustekuchen, immer noch sechs 
Schritt breit ...« -, war die reinste Folter. 

Schlimmer noch, als Zwerg und Lehrer hielt es Darnak 
offenbar für seine Pflicht, die Steinmetzarbeiten kritisch zu 
begutachten, und er war eifrig darauf bedacht, die Übrigen 
an seinen Beobachtungen teilhaben zu lassen. 
»Mahagonifarbenes Obsidian, eindeutig magisch. Jemand 
hat genug Hitze durch diesen Ort geschickt, um sogar den 
Fels zu schmelzen. Selbst die Decken haben eine Schicht 
von dem Zeug. Geschmolzener Fels ist dichter, seht ihr, 
Elmorein hat also im Prinzip diesen Ort in den Berg 
hineingebrannt. Die dunkelrote Farbe kommt von 
Unreinheiten im Stein, Eisen und anderen Elementen.« 


Er blieb stehen, um mit einem kleinen Hammer an die 
Wand zu schlagen. Jig fuhr erschrocken zusammen. 

»Da schaut, nicht einmal ein Kratzer. Normalerweise 
blättert Obsidian ab und lässt eine tückische Kante zurück. 
Ich nehme an, dass auch hier wieder Magie im Spiel ist. Ist 
auch gut so. Wenn der Boden behauen und rau wie 
gewöhnliches Obsidian wäre, würde er uns die Füße sogar 
durch die Stiefel zerfetzen.« 

»Wartet!«, sagte Ryslind plötzlich. Er hob eine Hand und 
unterbrach Darnaks Einsichten in die Anhäufung von 
Schmutz und Staub durch Generationen von Goblins. Er 
nahm die Laterne und richtete einen Lichtstrahl den Tunnel 
hinunter. »Hier müssten Leichen liegen. Ich habe 
mindestens sechs Goblins erschossen, bevor ich zu euch 
gestoßen bin.« 

»Und ihr Fehlen ist dir erst jetzt aufgefallen, Bruder?« 
Barius ergriff sein Schwert. »Deine Beobachtungsgabe setzt 
mich immer wieder in Erstaunen.« 

Darnak kniete nieder, um den Untergrund zu 
untersuchen. Auf dem Boden waren keine Blutspuren zu 
sehen. 

»Ist es möglich, dass wir an den Leichen vorbeigegangen 
sind, ohne es zu bemerken?s, fragte Barius skeptisch. 

»Bah. Ich hätte sie auf der Karte eingezeichnet.« 

»Ich kann verstehen, dass man zurückkehrt, um die Toten 
einzusammeln«, sagte Ryslind und sah Jig dabei an. »Aber 
hätten deine Leute das Blut vom Boden gewischt?« 

»Warum sollten wir wegen toter Goblins zurückkehren?«, 
wunderte sich Jig. »Wir haben die letzten paar Tage gut 
gegessen.« 

Nur Riana schien die tiefere Bedeutung von Jigs Worten zu 
begreifen. Sie wurde leicht grün im Gesicht und presste sich 
die Hände auf den Magen. 

»Um ihnen ein anständiges Begräbnis zuteil werden zu 
lassen«, erklärte Barius. 


»Ihr begrabt eure Toten?« Jig sah ihn fassungslos an und 
versuchte, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Na ja, 
wahrscheinlich konnte man in die Oberfläche einfacher als 
in den undurchdfringlichen Fels des Berges graben. Dennoch 
hörte sich das nach wesentlich mehr Arbeit an, als die 
Leichen den Aaswürmern zu überlassen. 

»Nicht immer«, sagte Darnak. »Manchmal werden sie auf 
einem Scheiterhaufen verbrannt, sodass ihre Funken in den 
Himmel aufsteigen können.« 

»Das ist widerwärtig«, sagte Jig ohne nachzudenken. 

Darnak versteifte sich, und auf den Gesichtern der 
Menschen tauchte derselbe Ausdruck von Ärger auf; ihre 
Augen verengten sich, und ihre Lippen wurden zu schmalen 
Strichen. 

»Diejenigen, denen etwas am Leben liegt, wissen, dass es 
keine kluge Entscheidung ist, sich über Zwergenrituale 
lustig zu machen, Goblin.« 

Jig schluckte. »Ich meinte ja nur ... na ja, der Geruch. 
Brennende Haut und Haare.« Der Gestank seines eigenen 
Haars, das Klecks in Brand gesetzt hatte, war schlimm 
genug gewesen. Die Vorstellung, einen ganzen Leichnam zu 
verbrennen, war fast mehr, als sein Magen verkraften 
konnte. 

Die Augen des Zwergs waren vor Entsetzen geweitet. 
»Und wie ehren Goblins ihre Toten? Deine Freunde haben 
doch die Leichen bestimmt nicht in irgendeine Grube 
geworfen, wo sie vor sich hin faulen?« 

»Es sind nur Körpers, sagte Jig ruhig. Am liebsten wäre er 
eins mit den Schatten geworden, so wie Riana. Doch da 
sämtliche Augen auf ihn gerichtet waren, war das ein Ding 
der Unmöglichkeit. Er wusste nicht, was er gesagt hatte, 
was alle so aufgebracht hatte, aber er wusste, dass er sie 
besser schleunigst beruhigen sollte. »Wir lassen sie für die 
Aaswürmer zurück.« 

»Für die Würmers, wiederholte Darnak leise. »’s ist ein 
Vergehen wider die Götter, selbst für Goblins!« 


Jig wollte etwas dagegen einwenden, aber das hätte 
ihrem Zorn nur weitere Nahrung gegeben. Es war besser, 
auf den Boden zu starren und zu hoffen, dass sie sich nicht 
entschieden, ihn für welches Vergehen auch immer die 
Goblins begangen hatten zu bestrafen. Die Götter hatten 
sich nie beschwert, warum also diese Abenteurer? Es war ja 
nicht so, als ob Goblins Leichen von Zwergen und Menschen 
den Würmern überließen. Tote Abenteurer waren 
hochgeschätzte Dinge. Besonders Krieger, die oft mit so viel 
Muskeln bepackt waren, dass einer allein eine ganze 
Mahlzeit ergab. 

Er setzte zu einer Erklärung an, dann fiel sein Blick wieder 
auf Riana, die immer noch gegen den Brechreiz ankämpfte. 
Vielleicht gefiele es ihnen nicht zu hören, dass sie nach 
ihrem Tod in Golakas Kessel landen würden. Aber wenn sie 
weder den Würmern überlassen werden noch Goblinbäuche 
füllen wollten, dann sollten sie zum Sterben irgendwo 
anders hingehen! 

Der Gedanke an Golaka erinnerte ihn an die Gerüche der 
Küche, und im selben Moment überkam ihn eine Woge des 
Heimwehs, die heftiger war als alles, was er jemals 
empfunden hatte. Er hätte alles gegeben, um wieder 
daheim in der Höhle zu sein und nur einmal heimlich an 
Golakas gewaltigem Rührlöffel zu nippen und von dem 
zarten Fleisch und der scharfen Brühe zu kosten. Er blickte 
auf Darnak und versuchte nicht daran zu denken, wann er 
das letzte Mal frischen Zwerg genossen hatte. 

»Der Tunnel teilt sich«, stellte Barius fest und hob die 
Laterne höher, sodass sie die dunklen Öffnungen vor sich 
erkennen konnten. »Welchen Weg, Führer?« 

Dankbar für den Themenwechsel eilte Jig nach vorn und 
starrte in die beiden Tunnel. Der rechte war ein Gang, den er 
gut kannte. Je nachdem, welche Abzweigungen sie nahmen, 
würde dieser Tunnel sie zurück auf Goblinterritorium 
bringen. Andere Abzweigungen führten zu den Hobooblins, 
einem aufgegebenen vVorratsraum, der jetzt mit 


Riesenratten verseucht war, und schließlich zum See. Der 
linke Weg konnte überallhin führen. 

Altere Goblins hatten eine Redensart: Geh mit der Gefahr, 
die du kennst, denn vor ihr ist einfacher wegzulaufen. 

»Rechts«, sagte Jig und bemühte sich, Überzeugung in 
seine Stimme zu legen. Dieser Tunnel war auch nicht 
wirklich sicher. Falls der andere Überlebende von Poraks 
Patrouille es zurückgeschafft hatte, war vielleicht eine 
weitere Patrouille in die Tunnel geschickt worden. Das würde 
den Abenteurern keine besonderen Probleme bereiten, denn 
diese zweite Streife würde vermutlich dieselbe starrsinnige 
Taktik wie Hauptmann Porak befolgen. Mit etwas Glück 
würde Jig ihre selbstmörderische Attacke nicht überleben. 
Falls doch, würden die Abenteurer wahrscheinlich glauben, 
dass er sie in eine Falle gelockt hatte. Insbesondere Barius 
käme ein Grund, Jigs Kehle durchzuschneiden, nur zu 
gelegen. 

Aber Goblins waren ein praktisch denkender Haufen. 
Wenn die Abenteurer eine Patrouille getötet hatten, 
mochten sie beschließen, nicht noch eine zweite zu 
verschwenden. Sollen doch die Hobgoblins sie fertigmachen. 

Womit er bei der anderen Gefahr war. Hobgoblins waren 
ein böses, tückisches, ihr Territorium eifersüchtig 
behütendes Pack. Sie würden niemand ohne einen Kampf 
durch ihr Gebiet ziehen lassen. Dennoch, besser mit der 
Gefahr gehen, die man kannte ... 

Vor ihnen fuhr Darnak zusammen. »Beim Hammer 
Erdemachers, was für eine Art von Bestie ist das?« 

Jig schaute in die Richtung, in die Darnak zeigte. »Oh. Ein 
Aaswurm. Ein alter, dem Aussehen nach zu urteilen.« 

»Ihr lasst zu, dass das eure Toten verzehrt?«, fragte 
Barius. 

Jig zuckte die Schulter; er wollte diese Diskussion nicht 
weiterführen. Aaswürmer ähnelten übergroßen weißen 
Raupen. Der hier war zirka fünf Fuß lang, und die meisten 
seiner runden Segmente waren aufgebläht, wahrscheinlich 


dank der Überreste von Poraks Patrouille Jedes Segment 
besaß einen kreisförmigen Mund an der Unterseite und vier 
schwarze Füße, von denen der Wurm zwei benutzte, um sich 
Nahrung in den Mund zu schaufeln; mit den beiden anderen 
hielt er das Gleichgewicht auf dem Boden. Wenn ein 
Aaswurm zu lang wurde, pflanzte er sich fort, indem er 
auseinanderbrach, manchmal in bis zu sechs oder sieben 
kürzere Würmer. In Zeiten der Nahrungsknappheit gingen 
sie auch aufeinander los, und aus vielen verhungernden 
Würmern wurde ein einzelner, wohl genährter Aaswurm. Ein 
eleganter Zyklus und obendrein einer, der die Tunnel sauber 
hielt. 

Aaswürmer waren blind, doch ihr Geruchs- und Gehörsinn 
waren unheimlich. Sie konnten eine Schlacht von der 
anderen Seite des Berges aus spüren, und sie ließen niemals 
auch nur einen Tropfen Blut zurück. 

Dieser hier hatte an einem Knochensplitter gemampft, 
wahrscheinlich dem Stück eines Goblins, das er hierher 
gezerrt hatte, um sich daran gütlich zu tun. Beim Geräusch 
der Abenteurerstimmen umklammerte er den Knochen mit 
den Füßen seines Mittelsegments und hastete in die 
Dunkelheit davon, wobei er sich wie eine übergroße Raupe 
bewegte. 

»Sie essen sogar die Waffen und die Kleider?«, fragte 
Barius. 

»Die Kleider ja«, antwortete Jig. »Waffen schleppen sie zu 
ihren Nestern zurück. Sie mögen das Gefühl von Metall.« 

»Was ist das?« Riana zeigte auf die dünne Spur einer 
Flüssigkeit auf dem Boden. 

»Wurmpisse«, sagte Jig. Die Elbe rümpfte die Nase. »Sie 
benutzen sie, um ihren Weg zu markieren. So finden sie 
immer zurück, indem sie dem Geruch folgen, selbst im 
Dunkeln.« 

Ryslind war der Einzige, den der Wurm nicht anekelte. 
Seine Augen glühten rot vor Aufregung, und er fuhr sich mit 
der Zunge über die dünnen Lippen, während er ihm 


nachstarrte. »Das war eine mittels Magie erschaffene 
Kreatur. Wie Drachen aus gewöhnlichen Eidechsen geboren 
wurden, so hat dieser Wurm seinen Ursprung in seinen 
einfacheren Vettern in der Erde. Das Zepter ist hier.« 

Jigs Schultern schmerzten, und das Seil hatte seine 
Handgelenke schon wund gescheuert. Magisch erschaffene 
Kreaturen und Ellnoreins Zepter waren ihm egal. Er war 
hungrig und frustriert, und seine Furcht hatte begonnen, an 
Ausmaß einzubüßen. Einen solchen Pegel panischer Angst 
konnte er nur eine bestimmte Zeit lang aufrechterhalten; 
nach einer Weile trat Ungeduld an ihre Stelle. Sicher, Tod 
würde ihn früher oder später finden. Aber es schien, als ob 
Tod sich für den Weg hierher eine Panoramastraße 
ausgesucht hatte. 

Darnak tauchte seinen Federkiel in Tinte. Das Tintenfass 
hatte er mit Hilfe eines Lederriemens in einem winzigen 
Tragegestell aus Schnüren am Gurt seines Rucksacks 
befestigt. 

Der Zwerg kritzelte ein paar neue Linien auf sein 
Pergament - vermutlich trug er die Stelle ein, wo sie den 
Wurm gefunden hatten. Wozu diese Information allerdings 
taugen sollte, konnte sich Jig beim besten Willen nicht 
vorstellen. 

Vielleicht ließ Tod ja auch deshalb auf sich warten, weil er 
beschlossen hatte, unterwegs eine Karte anzufertigen. 
Wenn das der Fall war, mochte Jig durchaus die Lebenszeit 
eines Elben bevorstehen. 

»Wir wollen uns auf den Weg machen.« Barius zog an Jigs 
Seil, wodurch er ihn vorwärts zwang und ihm die Schulter 
verrenkte. 

Glücklicherweise trafen sie auf keine Goblins. 
Möglicherweise hatte der andere Überlebende von Poraks 
Patrouille es nicht zurück in die Höhle geschafft. 
Wahrscheinlicher allerdings warteten sie auf sicherem 
Goblinterritorium und lauschten auf die Klänge der Schlacht. 
Vielleicht schlossen sie sogar Wetten ab, wie lange die 


Abenteurer gegen die Hobgoblins durchhalten würden. Jig 
fragte sich, wen sie wohl am Ende des Kampfes aussenden 
würden, um Leichen zu zählen. Für diese undankbare 
Aufgabe wurde häufig er ausgewählt, wobei er sich ein paar 
Münzen von den Goblins verdiente, die ihre Wetten 
gewonnen hatten, und von den Verlierern ein paar 
Schrammen einhandelte. Zur Abwechslung würde sich Jig 
diesmal stattdessen unter den Leichen befinden. 

Sie kamen an der schmalen Spalte vorbei, die zurück zur 
Goblinhöhle führte. Ein leichter Luftzug trug den Geruch von 
brutzelndem Fleisch in den Tunnel. 

»Was ist dort unten?«, wollte Darnak wissen. »Was ist das 
für ein entsetzlicher Gestank?« 

Jig blickte sehnsüchtig auf den zerklüfteten Spalt. Das 
Wasser war ihm so sehr im Mund zusammengelaufen, dass 
ein feiner Geiferfaden an seinem Kinn hinabrann. Und er 
hatte sich über Schmodderdienst beklagt! Er würde mit 
Freuden für den Rest seiner Tage die Feuerschalen hüten, 
wenn er dafür nach Hause käme. Er würde alles tun, um 
wieder sicher zu sein. Als Barius an seinem Seil zog, fügte er 
diesem Gedanken noch etwas hinzu: Er würde auch alles 
tun, um einfach nur eine Hand freizubekommen und sich an 
der Spitze seines linken Ohrs kratzen zu können. 

»Dort unten gibt es nichts«, antwortete Jig. »Es ist eine 
Spalte im Fels, ein Hundert-Fuß-Kamin zu den Hobgob- 
linküchen darunter.« 

Nachdem sie gewartet hatten, bis Darnak den dunklen 
Riss im Gestein eingezeichnet und als Hundert-Fuß-Kamin zu 
Hobgoblinküchen gekennzeichnet hatte, gingen sie weiter. 
Die Tunnel stiegen jetzt an, und Jig lehnte sich automatisch 
nach vorn, um das Gefälle auszugleichen. Nach einer Weile 
begannen sich die Muskeln in seinen Waden zu beschweren. 
Er war es nicht gewohnt, so lange zu wandern, und selbst 
die sanfte Steigung genügte, ihn zu ermüden. Schweiß lief 
ihm von der Stirn und in die Augen und ließ seine ohnehin 
schlechte Sicht noch verschwommener werden. Er 


versuchte zu erkennen, wo sie hingingen, und konzentrierte 
sich gleichzeitig auf den Akt des Gehens. Einen Fuß vor den 
andern und darauf achten, nicht zu stolpern. Er war schon 
einmal hingefallen, und dank seiner zusammengebundenen 
Hände hatte ihm das eine üble Schürfwunde an einer Seite 
des Gesichts eingetragen. 

»Halt!«, sagte Barius plötzlich. »Was für eine Art von 
Statue ist dies?« 

Zu ihrer Rechten führte ein Torbogen aus dunkelrotem 
Stein in einen anderen Tunnel hinab, der schmal und niedrig 
war. Die Menschen würden sich ducken müssen, um sich 
nicht die Köpfe zu stoßen. 

Barius richtete den Laternenstrahl auf die Wand dieses 
Seitentunnels und erhellte das detailgetreue Standbild eines 
Hobgoblins, dessen gläserner Kopf beinahe die Decke 
berührte. 

Jig blinzelte, um seine Augen zu säubern. Er sah eine 
bösartige zweiblättrige Streitaxt in der Hand des 
Hobgoblins. Ein spitz zulaufender Helm bedeckte den 
größten Teil des Kopfes; Muskelpakete wölbten sich an den 
nackten Armen und Beinen, und ein runder, mit Eisenspitzen 
versehener Schild verbarg den restlichen Körper fast völlig. 

»Gemein aussehender Bursche«, kommentierte Darnak. 

»Wir gehen besser weiter«, empfahl Jig. »Das ist 
Hobgoblinterritorium. Wir sollten uns nicht über diese 
Grenzmarkierung hinaus begeben.« 

»Ein Hobgoblin also, hä?« Darnak warf einen Blick auf die 
Statue. »Sieht für mich wie ein zu groß geratener Goblin 
aus.« 

Jig biss sich auf die Zunge. Von allem Unwissenden, 
Ignoranten und Dummen, was er jemals gehört hatte, war 
das die Krönung. Einen Hobgoblin mit einem richtigen 
Goblin zu vergleichen! Hobgoblins waren große, 
ungeschickte, hässliche Scheusale, und Goblins waren, na 
ja, kleiner. Und schwächer. Aber jeder, der schon einmal die 
Hobgoblinküche gekostet hatte, wusste, dass Goblins die 


überlegene Spezies waren. Die Reihe der Unterschiede war 
endlos. Und wenn sie sich zu lange hier aufhielten, könnten 
die schlimmsten dieser Unterschiede schnell offensichtlich 
werden. 

Unter anderem hatten Hobgoblins eine Schwäche für 
heimtückische Fallen und Hinterhalte.. Wenn sie einen 
einzelnen Goblin auf ihrem Territorium erwischten, pflegten 
sie ihn stundenlang zu foltern und den verkrüppelten armen 
Teufel anschließend als Warnung zu seinen Leuten 
zurückzuschicken. 

Schon wahr, Goblins taten dasselbe, wenn es ihnen 
gelang, einen Hobgoblin zu fangen, aber das war nicht mehr 
als ausgleichende Gerechtigkeit. 

»Kommt«, drängte Jig. In seiner Nervosität ruckte er 
tatsächlich an dem Seil, mit dem er an Barius gefesselt war. 

Barius zog ihn zurück, jedoch mit weitaus mehr Wucht. Jig 
taumelte auf den Torbogen zu; es gelang ihm gerade noch, 
nicht in den Menschen zu krachen. 

»Warum so ängstlich? Hast du noch nie die Tiefen dieses 
Tunnels erforscht?« 

Jig schüttelte den Kopf. »Ich lebe ja noch, nicht wahr?« 

Barius grinste und schaute die anderen an. »Woher sollen 
wir dann wissen, dass es nicht einen Weg gibt, der uns 
schneller an unser Ziel bringt? Unser prahlerischer Führer 
erzählt uns, dass wir einen bestimmten Weg nicht gehen 
können. Doch welche Wege sollen wir erkunden, wenn nicht 
diejenigen, die selbst den Monstern verboten sind? Müssen 
wir nicht daraus schließen, dass jene verbotenen Pfade eben 
die sind, die uns zu den größten Schätzen führen?« 

Ryslind runzelte die Stirn. »Als wir noch kleine Jungen 
waren, war es uns verboten, die Folterkammer zu erkunden. 
Ich glaube mich erinnern zu können, dass du einer ähnlichen 
Logik folgtest, als du hinter Vater herschlichst.« 

»Aye«, pflichtete Darnak ihm bei. »Du hast noch 
monatelang Albträume gehabt und deine Brüder mit deinem 
Schreien wach gehalten, bis sie dich in meine Gemächer 


umquartiert haben - ebenso sehr, um dich zu beruhigen, 
wie auch um sich davon abzuhalten, dich im Schlaf zu töten. 
Was nicht heißen soll, dass ich nicht ein- oder zweimal 
selbst in Versuchung gewesen ware, dich zum Schweigen zu 
bringen.« 

Barius lief so dunkelrot an, dass sogar Jig es sehen 
konnte. »Darf ich euch daran erinnern, dass dies meine 
Queste ist und dass ihr beide nur mit meiner Duldung hier 
seid? Ich bin derjenige, der unsere Route festlegt, und es 
gefällt mir, ein wenig von diesem Hobgoblinversteck zu 
erforschen. Seid unbesorgt! Was einem Goblin Schrecken 
einflößt, ist kaum ein Ärgernis für einen wahren Krieger.« 

»Das kannst du nicht machen«, flüsterte Jig, doch damit 
sagte er genau das Falsche. 

»So, so, kann ich nicht?« Barius packte das Seil fester und 
zog Jig vorwärts. »Kommt, und wir werden diesen Goblin 
lehren, was ein Prinz tun kann und was nicht.« 

Die anderen wirkten nicht begeistert, doch sie folgten 
ihnen. Darnak hatte gerade damit begonnen, die 
Hobgoblinstatue auf seiner Karte einzuzeichnen, als unter 
Barius’ Stiefel ein leises Klicken ertönte. 

Jig fluchte auf Goblin, als der Boden unter ihnen 
verschwand und sie in die Dunkelheit hinabstürzten. 


A 
JIGS GLORREICHE IDEE 


Die Laterne erlosch, als sie auf dem Boden aufkam, und Jig 
pries sich glücklich, dass es seinem Lebenslicht nicht 
genauso erging. Er konnte nicht sagen, wie tief sie gefallen 
waren, aber er landete so heftig auf seinen Füßen, dass ihm 
sämtliche Knochen im Leib zu brechen drohten und er auf 
den steinübersäten Boden stürzte. Mit nach wie vor 
gefesselten Armen strampelte er wie ein auf dem Rücken 
liegender Käfer mit den Beinen, bevor es ihm gelang, sich 
wieder aufzurichten. 

Dennoch konnte er sich nicht beklagen. Darnak, den das 
Gewicht seines Rucksacks nach hinten gezogen hatte, war 
hart auf seinem Hintern gelandet. Und als ob das noch nicht 
reichte, hatte sich irgendwie auch noch Ryslinds Knie in 
seiner Magengrube verfangen. Zumindest interpretierte Jig 
das Grunzen und Fluchen von dieser Seite der Grube so. 

»Wo sind wir? Was ist passiert?« Es hörte sich an, als ob 
Barius kurz davor stünde, in Panik auszubrechen. So viel 
zum furchtlosen Prinzen. Schon Kinder waren schlau genug, 
nicht offen in Hobgoblinterritorium zu platzen. Barius 
erinnerte Jig immer mehr an ein sehr junges 
Goblinmädchen, das er einmal gekannt hatte. Als man sie 
davor gewarnt hatte, das Feuer in den Feuerschalen zu 
berühren, war diese Goblin nicht nur schnurstracks zur 
nächsten Flamme gerannt, sondern hatte sogar versucht, 
davon zu kosten. Sie hatte das Kindesalter nicht überlebt, 
und Jig wunderte sich, wie es Barius gelungen war, diesem 
Schicksal zu entrinnen. Wahrscheinlich hatte Darnak ihm auf 
Schritt und Tritt folgen und verbieten müssen, das hübsche 
Feuer in den Mund zu stecken. 


»Was passiert ist, ist, dass wir in eine gottverdammte 
Falle getappt sind«, fuhr Darnak ihn an. 

»Woher hätte ich das wissen sollen?« 

»Der Goblin hat versucht, dich zu warnen«, antwortete 
Riana ihm wütend. 

»Der Goblin wollte nichts weiter als fliehen«, 
argumentierte Barius. »Er hat nichts von irgendeiner Falle 
gesagt.« 

Ich habe dir auch nicht gesagt, dass du dein Schwert 
nicht am spitzen Ende halten sollst. Jig hielt den Mund und 
schlich sich stattdessen von den anderen weg. Während des 
Falls hatte Barius das Seil loslassen müssen, und im Moment 
wollte Jig nichts weniger, als die Hände des Prinzen an 
seiner Gurgel zu spüren. 

Ryslind ignorierte die anderen. »Wenn dieser Fels magisch 
verstärkt ist, dann muss Ellnorein selbst diese Fallgrube vor 
fünftausend Jahren geschaffen haben«, sinnierte er mit 
ehrfürchtiger Stimme. 

Riana spuckte aus. »Stinkt nach Pisse und Schlamm hier 
unten.« 

Jigs nackte Füße stießen an Metall; er erstarrte. Dann 
bückte er sich und zog mit den Fingern langsam die Umrisse 
eines schartigen, zerbrochenen Schwertes nach. Falls es 
noch scharf war, könnte er sich vielleicht von seinem Seil 
befreien. Ein schnelles Abtasten der Klinge sagte Jig, dass 
das Glück auf seiner Seite war. Er ignorierte seinen jetzt 
blutenden Finger und machte sich daran, den Knoten gegen 
die Schneide des Schwertes zu reiben. 

Der Winkel, in dem er arbeiten musste, verursachte neue 
Krämpfe in seinen Armen, und zweimal rutschte ihm das 
Schwert weg. Die anderen zankten sich zu laut, um das 
Geräusch zu hören. Ein weiterer unfreiwilliger Schnitt 
belehrte ihn, dass die Klinge in der Nähe des Heftes schärfer 
war. Mit diesem Wissen gelang es Jig schließlich, sich zu 
befreien. 


Er musste beide Hände auf den Mund pressen, um nicht 
loszuschreien. Das Blut pulsierte wie heiße Säure in seinen 
Gliedern. Er umklammerte seine Fangzähne und wiegte sich 
leise wimmernd vor und zurück. Die Schmerzen waren so 
stark, dass er nicht gleich bemerkte, dass Klecks ihn 
gefunden hatte und an seinem Bein hochkrabbelte. Die 
Feuerspinne hatte bereits seinen Oberschenkel erreicht, 
bevor er die winzigen, brennenden Tritte spürte. 

Wovor hatte Klecks Angst? Er konnte nichts sehen, aber 
er blickte in die Richtung des zerbrochenen Schwertes. Als 
der Schmerz nachließ, nahm sein Gehirn die Arbeit wieder 
auf. Was war mit dem Eigentümer dieses Schwertes 
geschehen? Der Fall konnte ihn nicht umgebracht haben; 
den hatte selbst Jig überlebt. Eine Hobgoblinfalle war doch 
bestimmt mehr als eine simple Grube. 

»Wo ist die Laterne?«, fragte er leise. Barius und der 
Zwerg stritten sich immer noch. Er wollte sie nicht 
unterbrechen und ihre Wut auf sich lenken, aber ... 

»Seid ruhig!«, rief Riana. 

Ihre Stimmen verstummten, und einen Moment lang war 
es in der Grube so still, dass Jig hören konnte, wie jeder 
atmete. Seine Ohren drehten sich in alle Richtungen und 
suchten. Da war noch etwas anderes. Ein knackendes, 
scharrendes Geräusch. 

»Die Laterne!«, drängte Riana. 

»Ich habe sie beim Sturz verloren«, antwortete Barius. 

Im selben Augenblick wisperte Jig: »Hier unten ist noch 
etwas anderes.« 

Diesmal hörten ihn alle. 

»Und wir sitzen hier rum und zanken uns wie die Kinder! 
Erdemacher möge uns helfen, wir haben wie Lämmer auf 
den Schlächter gewartet!« 

Auf Händen und Knien begannen sie, den Dreck zu 
durchstöbern. Die Schnitte an Jigs Fingern taten weh, und 
jetzt hatte er sich obendrein noch mit etwas in die 
Handfläche gestochen, das sich wie ein Knochensplitter 


anfühlte. Der ehemalige Besitzer des Schwertes? Dieser 
Gedanke trug nicht dazu bei, seine Furcht zu verringern. 
Klecks war so heiß geworden, dass Jig ihn auf den Boden 
setzen musste. 

»Bleib dicht bei mir«, flüsterte Jig. Die Hitzewellen neben 
seinem Bein zeigten ihm, dass die Spinne gehorchte. 

»Ich habe die Laterne!«, sagte Barius triumphierend. Jig 
konnte hören, wie er nach etwas wühlte. Funken flogen, 
überraschend hell, als der Prinz seinen Feuerstein gegen das 
stählerne Stichblatt seines Dolches schlug. 

Die Geräusche, die Jig vernahm, wurden lauter. Was sie 
auch verursachte, es waren Dutzende davon. 

»Ich höre es auch«, sagte Riana. 

Barius horchte. »Ich höre nichts.« 

Jig war nicht überrascht. Die Ohren dieses armseligen 
Menschen würden erst dann etwas Ungewöhnliches hören, 
wenn die Monster seine Knochen aufbrachen und das Mark 
heraussaugten. 

»Mach die Laterne an, Junge!«, fuhr Darnak ihn an. 

»Ich versuche es ja!« Die Funken flogen weiterhin, aber 
sonst passierte nichts. 

In diesen kurzen Augenblicken des Aufleuchtens glaubte 
Jg Bewegungen auf der anderen Seite der Grube 
wahrzunehmen, aber er war sich nicht sicher. Er schob sich 
an die anderen heran. Die Kreaturen arbeiteten sich von 
beiden Seiten heran. In der Dunkelheit beschwor seine 
Einbildungskraft ein Horrorszenario nach dem anderen 
herauf. Wie lange noch, bis monströse Insekten ihre 
Mandibeln um Jigs Kehle legten oder Rieseneidechsen ihre 
von schwarzem Glibber triefenden Fangzähne in seine 
nackte Haut bohrten? 

Er zog die Knie an die Brust und umklammerte sie mit 
seinen Armen, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben. Sie 
waren so nah. Ein Quiekser der Furcht entschlüpfte seinen 
Lippen. Warum dauerte das so lange? Feuer anmachen war 
eine Aufgabe für Kinder, also warum bekam es dann ein 


ausgewachsener Mensch nicht hin? Seine Panik war stärker 
als sein gesunder Goblinverstand - er stürzte sich auf den 
Prinzen. 

»Gib her!« Irgendjemand bekam seinen Fuß zu spüren, 
aber indem er dem Ursprung der Funken folgte, gelang es 
ihm, die Laterne an sich zu bringen. Er untersuchte sie in 
seinem Schoß: Eine der Klappen war geöffnet, und die 
Glasscheibe war zur Seite geschoben. Jig quetschte seine 
Finger durch die Öffnung und fühlte nach dem Docht. Er war 
durch den Schlitz in den Ölvorrat gerutscht, und nur ein 
kleiner Zipfel lugte noch heraus. Kein Wunder, dass Barius 
das Ding nicht hatte anzünden können! Er hätte den ganzen 
Tag lang Funken schlagen können, ohne das winzige 
Stückchen Docht zu treffen. Jigs Finger waren allerdings 
nicht dünn genug, um es wieder weiter herauszuziehen. 

Etwas berührte ihn am Bein. Jig schrie auf und konnte 
gerade noch innehalten, bevor er Klecks zerquetschte. Er 
streichelte die Spinne, um sie zu beruhigen, und 
augenblicklich setzte ihr Kopf den Ölfilm auf seinen Fingern 
in Brand. Er steckte sich hastig die Finger in den Mund, und 
das Feuer erstarb; allerdings brachte ihm dieses Manöver 
eine Blase auf der Zunge ein, ganz zu schweigen von dem 
scheußlichen Geschmack des Laternenöls. 

Das brachte ihn auf einen Gedanken. Wie wäre es, wenn 
er seine Finger absichtlich anzündete und sie dann benutzte, 
um den Docht zu entflammen? Ein perfekter Plan bis auf die 
intensiven Schmerzen, und da er von diesen in letzter Zeit 
schon mehr als genug abbekommen hatte, bezweifelte er, 
dass er es schaffen konnte. Aber seine schmerzenden Finger 
hatten ihm noch eine andere Eingebung beschert. 

»Tut mir leid«, murmelte er und hob Klecks mit seiner 
unverletzten Hand hoch. Er stopfte die Feuerspinne in die 
Laterne und schob die Glasscheibe wieder an Ort und Stelle. 

Der Docht flammte auf, und bevor Jig gezwungen war 
wegzusehen, erhaschte er noch einen Blick auf Klecks, der 
indigniert ans Glas tippte. Das Nachbild der Laterne 


schwamm ihm vor Augen; sie hatten Licht, und er konnte 
immer noch nichts sehen. 

»Was ist es?«, schrie er. 

»Beim Schwarzen Amboss Erdemachers!«, fluchte 
Darnak. Jig hörte Ryslind hinter dem Zwerg einen 
Zauberspruch murmeln. 

Er stellte die Laterne auf den Boden und rieb sich die 
Augen. Als er wieder hinschaute, sah er, was den anderen 
einen solchen Schrecken eingejagt hatte. »Ich wusste nicht, 
dass sie so groß werden«, staunte er. 

Zwei Aaswürmer umkreisten die Gruppe. Unverkennbar 
Aaswürmer, aber Jig hatte noch nie Exemplare von solcher 
Länge gesehen. Ihre Körper waren mindestens zwanzig Fuß 
lang, und jedes Segment besaß die Größe eines 
Goblinkopfes. Die Münder waren gewaltig genug, um einen 
Batzen Fleisch von den Ausmaßen Jigs beider Fäuste zu 
verschlingen, und jeder von ihnen wurde von schwarzen, 
gebogenen Zähnen eingerahmt. Falls das normale Würmer 
waren, hatten sie noch eine zweite, schärfere Zahnreihe im 
Mundinnern versteckt. 

Eigenartigerweise schien Jig am wenigsten Angst zu 
haben. Das hier war etwas Vertrautes, wenn auch viel 
größer, als er es gewohnt war. »Es sind nur Aaswürmers, 
beruhigte er die anderen. »Sie greifen nichts Lebendiges 
an.« 

Das letzte Wort hatte kaum seinen Mund verlassen, als 
einer der Würmer einen Satz auf Darnak zumachte, der auf 
allen vieren zurückwich. »Fürwahr ausgesprochen glücklich 
schätze ich mich, das zu erfahren«, rief er wütend. Er suchte 
mit dem Rücken an der Wand Deckung und hielt seine 
Kriegskeule bereit. Barius trat neben ihn und schützte seine 
linke Seite. 

Der Wurm, der angegriffen hatte, schob sich langsam auf 
sie zu, und seine langen Antennen zuckten in Richtung des 
Zwergs. Der andere zögerte, dann wandte er sich Riana zu, 
die zurückwich, so schnell sie konnte. 


Der zweite Wurm bäumte sich auf und entblößte dabei 
sechs Münder in seinen Bäuchen. Die in wellenförmiger 
Bewegung befindlichen Zähne waren nach außen gerichtet 
und bereit, die Elbe in Stücke zu reißen. Jig konnte es nicht 
begreifen. Das waren Aaswürmer! Die fraßen nichts 
Lebendiges, außer sie waren am Verhungern, und selbst 
dann beschränkten sie sich auf Insekten und Ratten. 

Gewöhnliche Würmer beschränkten sich, korrigierte sich 
Jig. Ein Zwanzig-Fuß-Wurm mit zirka tausend Zähnen konnte 
nicht unbedingt als gewöhnlich bezeichnet werden. 
Vielleicht waren Jig und die anderen ja nichts weiter als 
Ratten für diese Biester. Kein beruhigender Gedanke. 

Während die Elbe den Wurm noch anstarrte, verharrte 
dieser plötzlich in der Bewegung. Die Zähne um einen 
seiner Münder klappten nach innen. 

»Pass auf!« Jig machte einen Satz nach vorn und schlug 
Riana nieder. Fast im selben Augenblick schoss eine dünne 
schwarze Zunge über ihre Köpfe hinweg. Mit einem lauten 
Klatschen kehrte sie in den Mund des Wurms zurück, der 
sich wieder auf den Boden sinken ließ. 

Ryslind hatte seinen Spruch beendet. Strahlendes gelbes 
Feuer schwebte von seinen Fingerspitzen auf das erste 
Segment desjenigen Wurms zu, der Jig und Riana bedrohte. 
Das Feuer heftete sich ans bleiche Fleisch der Bestie, und 
wieder bäumte sie sich auf, doch diesmal vor Schmerz, und 
wankte vor und zurück. Langsam griffen die Flammen auf 
das zweite Segment über. 

Der Wurm schlug in Panik um sich und krachte in die 
Wände der Grube, bis die brennenden Segmente zu bluten 
anfingen. Der Gestank nach verkohltem Fleisch war 
entsetzlich. Die Kreatur begann zu schreien, ein schrilles 
Pfeifen der Agonie. Jig hatte nicht gewusst, dass sie Laute 
erzeugen konnten. 

»Geh runter von mir!«, fuhr Riana ihn an. Ohne seine 
Blicke von dem sterbenden Aaswurm abzuwenden, rollte Jig 
sich von der Elbe herunter und stand langsam auf. Ryslind 


hatte seine Aufmerksamkeit bereits auf den anderen Wurm 
gerichtet. Darnak und Barius war es bis jetzt geglückt, ihn 
mithilfe ihrer Waffen in Schach zu halten, aber keiner hatte 
ihm nennenswerten Schaden zufügen können. Der Zauberer 
hob erneut die Hände und begann einen weiteren Spruch. 

Er kam nicht dazu, ihn zu beenden. Ohne Vorwarnung Zog 
der zweite Wurm seine Muskeln so plötzlich und heftig 
zusammen, dass er vom Boden abhob. Die verbrannte, tote 
Hälfte seines Körpers plumpste wieder auf die Erde, doch 
der weniger beschädigte Teil krachte gegen Ryslinds Rücken 
und schleuderte den Zauberer gegen die Wand. Er fiel wie 
ein Stein. 

»Ryslind!«, schrie Darnak. Er schlug seinen Wurm mit 
einem mächtigen, beidhändig geführten Schlag zur Seite 
und eilte zu dem am Boden liegenden Menschen. 

Der Wurm wandte sich von Barius ab, um den Zwerg zu 
verfolgen, und bot dem Menschen damit die Blöße, auf die 
dieser gewartet hatte. Obwohl Jig noch »Nein!« schreien 
konnte, erhob der Prinz sein Schwert und ließ es 
herabsausen; die beiden sauber getrennten Teile des Wurms 
fielen reglos zu Boden. 

»Nein?«, fragte Barius süffisant mit hochgezogener Braue, 
während er das Blut von seinem Schwert wischte. »Ich 
hoffe, du wirst mir vergeben, dass ich gefehlt habe, dem Rat 
eines Goblins in Kampfesdingen Beachtung zu schenken.« 

Jig machte sich nicht die Mühe zu antworten: Die Wunden 
des zweigeteilten Wurms begannen bereits zu verheilen. 
Barius’ Schwert hatte die Kreatur in der Mitte eines 
Segments durchtrennt, aus dessen beiden Enden Blut 
sickerte. Unter Jigs Augen fielen diese beschädigten 
Halbsegmente ab; zurück blieben zwei gesunde, hungrige 
Aaswürmer. Jeder war halb so groß wie das Original, aber 
das machte sie nur schneller. Und hungriger. Aaswürmer 
waren immer hungrig nach erfolgter Reproduktion. 

Jjig musste sie irgendwie ablenken. Die Würmer 
beschäftigt halten, bis Darnak den Zauberer wiederbelebt 


hatte. Seine Blicke ruhten einen Augenblick lang versonnen 
auf Barius. Nein, die anderen würden es vermutlich nicht 
begrüßen, wenn Jig ihren Prinzen an die Aaswürmer 
verfütterte. Er raffte das zerbrochene Schwert auf, mit dem 
er seine Fesseln durchtrennt hatte, und versuchte 
nachzudenken. 

»Zu mMir!«, rief Darnak. Riana und Barius rannten auf den 
Zwerg zu. Jig schickte sich an, ihnen zu folgen. Er wusste 
nicht, ob Darnaks Aufforderung auch für seine Person 
gedacht gewesen war, aber er hatte keine Lust, diesen 
Monstern allein gegenüberzutreten. Auf halbem Weg blieb 
er stehen. 

Aaswürmer bevorzugten totes Fleisch. Wenigstens war 
das bei normalen so. Er starrte den verendeten Wurm an, 
der mittlerweile fast völlig verkohlt war. Das ging definitiv 
als tot durch, und die Würmer kannten keine Skrupel 
bezüglich Kannibalismus. Die einzige Frage war, ob sie ihr 
Fleisch auch gekocht zu sich nahmen oder nur roh. 

Er benutzte seine rostige Klinge, um einen großen 
Brocken des Wurms abzuhacken und abzureißen. Das 
Fleisch war zäh, und Jig musste durch mehrere 
widerspenstige, sehnenartige Teile schneiden, bevor er ein 
Stück in Händen hielt, das er werfen konnte. Er schleuderte 
den Batzen auf den nächsten der beiden lebenden Würmer 
zu, der sich aufbäumte und ihn mitten in der Luft fing. Die 
Beute zwischen den Zähnen, ließ der Wurm sich wieder auf 
den Boden fallen, um zu fressen. 

»Das ist mit Abstand das Widerlichste, was ich je getan 
habe«, murmelte Jig, während er sich erneut dem Zerteilen 
des toten Wurms widmete. Irgendetwas Feuchtes spritzte 
auf seine Unterarme. »Sogar noch schlimmer als 
Latrinendienst nach einem von Poraks Saufgelagen.« 

Ein zweiter Batzen Fleisch lenkte den anderen Wurm ab. 

Wie es sich herausstellte, waren die Riesenaaswürmer 
nicht nur groß und tödlich, sie waren auch dumm. Tödlich 
dumm. Solange Jig sie mit Nahrung versorgte, waren sie 


vollauf zufrieden damit, dazusitzen und zu fressen. Selbst 
als Darnak herumlief und ein Wurmsegment nach dem 
anderen mit seiner Kriegskeule zerschmetterte, fuhren die 
Würmer fort, ihren Artgenossen Stück für Stück zu 
verspeisen. Schließlich rief der Zwerg: »In Ordnung, kannst 
aufhören! Die Biester sind tot.« 

Die bluttriefende Klinge entglitt Jigs tauben Fingern, und 
er gab sich alle Mühe, nicht auf das Blutbad vor sich zu 
blicken. »Das ist nicht die Art von Schlacht, über die sie 
Lieder singen«, brummte er. Er hatte nicht erwartet, von 
jemandem gehört zu werden, doch Darnak lachte. 

»Ich weiß nicht. Ich könnte mir schon ein hübsches 
kleines Liedchen darüber vorstellen.« Er erhob die Stimme. 
»Die erste Strophe müsste erklären, wie wir hier 
hineingeraten sind. Greift mir unter die Arme, Eure Hoheit. 
Was reimt sich auf mauleselhafte Dickköpfigkeit?« 

Barius blickte ihn finster an. »Der Goblin hat das 
vermutlich absichtlich getan in der Hoffnung, dass die 
Würmer uns erledigen.« 

»Bestimmt«, pflichtete Riana ihm bei. »Allerdings hätten 
sie ihn ebenso schnell gefressen wie den Rest von uns.« 

»Ruhel« Barius’ Hand bewegte sich zu seinem Schwert. 
»Er besitzt nicht den nötigen Weitblick, ein solches Ende zu 
berücksichtigen. Und ich rate dir, dich im Ton zu mäßigen, 
wenn du mit Höhergestellten sprichst!« 

Riana wollte etwas erwidern, doch Darnak kam ihr zuvor, 
wodurch das Mädchen vermutlich vor einer Tracht Prügel 
bewahrt wurde. Barius wirkte aufgebracht genug, um seine 
Wut am Erstbesten auszulassen, der ihm in die Quere kam. 

»Also wie sollen wir es jetzt anstellen, aus diesem kleinen 
Loch zu kommen?«, wollte der Zwerg wissen. Er nahm die 
Laterne und klappte alle vier Seiten auf. Er konnte das Licht 
nicht nach oben richten, ohne das Öl zu verschütten, aber 
es reichte, um den dunklen Schatten der Decke erkennen zu 
können. »Sieht mir gut und gern nach fünfzehn Fuß aus. 
Glück gehabt, dass der Untergrund hier weicher ist.« 


»Glück gehabt, dass ich auf deinem Bauch und nicht auf 
deinem Kopf gelandet bin, Darnak.« Ryslind schnitt eine 
Grimasse. »Ich hätte mir mit Sicherheit ein paar Knochen 
gebrochen.« 

Darnak ogrinste. »Aye. Obwohl auch die Dicke 
menschlicher Schädel nicht ohne ist. Es heißt, es ist die 
einzige Substanz, die noch härter als Diamant ist.« 

»Genug von eurem neckischen Geplänkel«, unterbrach sie 
Barius. »Bruder, können deine Künste uns aus diesem 
Gefängnis befreien?« 

Ryslind holte tief Luft. »Gib mir einen Augenblick. 
Zauberei erfordert einen klaren Kopf, und in meinem dreht 
sich immer noch alles.« 

Während sie warteten, ging Riana zu Jig hinüber. Sie 
betrachtete ihn mit offensichtlichem Widerwillen, doch als 
sie sprach, war ihre Stimme ruhig, sogar respektvoll. 
»Danke.« 

»Hä?« Jig blickte verständnislos drein; er war sich nicht 
sicher, was sie meinte. Er war immer noch ein wenig 
benommen von den ganzen Ereignissen. Schlimmer noch, er 
hatte das nagende Gefühl, irgendetwas vergessen zu haben. 
Die Würmer waren alle tot, aber dennoch ... 

»Dafür, dass du mich vorhin aus dem Weg gestoßen 
hast.« 

»Ach so. Ich habe einen Aaswurm einmal auf diese Weise 
eine Ratte fangen sehen.« Er seufzte. Glibber, die Ratte, war 
ein gutes Haustier gewesen. Bis zum heutigen Tag hatte er 
Porak in Verdacht, sie absichtlich in der Nähe des 
Wurmnests laufen gelassen zu haben. 

Er runzelte die Stirn. Haustiere, Haustiere ... oh nein! 

»Klecks!« 

Er rannte zu Darnak und versuchte, ihm die Laterne 
wegzunehmen. Der Zwerg wehrte ihn mit seiner freien Hand 
ab. »Was soll das denn nun?« 

»Meine Feuerspinne ist da drin!« 


»Was?« Darnak hielt die Laterne höher und spähte in ihr 
Inneres. »Ha! Tatsächlich! So hast du dieses Ding also 
anbekommen.« 

Ganz behutsam stellte er die Laterne auf den Boden und 
schob das Glas zurück. Klecks huschte heraus, offenbar 
unverletzt. Er flitzte von ihr weg, als flöhe er vor Straum 
höchstpersönlich. Auf halber Strecke zur entfernten Wand 
blieb er stehen und rieb seine Beine gegeneinander, immer 
ein Paar abwechselnd. 

»Vermutlich versucht er, das Laternenöl wegzuwischen«, 
meinte Jig. Er kniete nieder und streckte eine Hand nach der 
Spinne aus. 

Klecks warf ihm einen Blick zu. Dann wandte sich die 
Spinne ostentativ ab und fuhr fort, sich selbst zu reinigen. 

»Ich bin so weit«, verkündete Ryslind. Er hatte ein 
weiteres Stück Seil aus Darnaks Rucksack genommen; 
während die anderen zusahen, streute er ein bisschen 
blaues Pulver darauf und stimmte einen monotonen Gesang 
an. Ein Ende des Seils erhob sich langsam vom Boden und 
erinnerte Jig an die Art und Weise, wie die Aaswürmer sich 
aufgebäumt hatten, um anzugreifen. Das Seil stieg stetig 
höher, bis es die Decke erreicht hatte. 

»Ich nehme nicht an, dass dein magisches Seil die Falltür 
durchstoßen kann?«, erkundigte sich Darnak. 

Ryslind bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. 
»Störe meine Konzentration nicht! Ich muss mehr Macht 
kanalisieren.« Seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich. Er 
legte die Stirn in Falten, und das obere Ende des Seils rollte 
sich zu einem festen Ball zusammen. Ryslinds Augen 
blitzten rot auf, er murmelte ein unverständliches Wort vor 
sich hin, und der Ball schlug gegen die Falltür. 

Eine Staubwolke rieselte von der Decke und trieb Jig das 
Wasser in die Augen. Ryslind sagte das Wort noch einmal 
und verlieh ihm dieses Mal durch eine Handbewegung 
Nachdruck. 


Beim dritten Mal fiel ein großer Felsbrocken herab. Jig 
sprang zurück, weil er fürchtete, der Stein würde auf ihre 
Köpfe krachen; er kam jedoch knirschend zum Stillstand und 
nebelte sie mit einer weiteren Ladung Schmutz und Staub 
ein. 

»Rasch!«, forderte Ryslind sie auf. »Je länger ich das Loch 
offen halte, desto mehr zehrt es an meinen Kräften.« 

Barius war schon am Klettern. Darnak schickte Riana als 
Nächste hoch und schaute dann zu Jig zurück. »Du bist an 
der Reihe, Goblin.« 

»Ich heiße Jig«, grummelte er. Aus der Fallgrube zu 
klettern erwies sich als schwierig. Jg war noch nie der 
Stärkste gewesen, und seine Hände und Arme waren an 
diese Art von Arbeit nicht gewöhnt. Aber schließlich kam er 
doch oben an. Barius, der Riana noch hilfreich den Arm 
gereicht hatte, würdigte Jig keines Blickes, als dieser sich 
abmühte, seine Beine über den Rand zu ziehen. Eine Minute 
später kletterte Darnak aus der Öffnung, gefolgt von 
Ryslind, der das Seil hinter sich hochzog. 

Unter lautem Steineknirschen verschloss sich die Falltür 
wieder. Jig setzte sich auf den Boden und versuchte, wieder 
zu Atem zu kommen, als er bemerkte, dass Klecks an 
seinem Bein hing. 

»Hast dich also schließlich doch entschlossen, mir zu 
vergeben?« Vielleicht hatte die Spinne aber auch nur 
entschieden, dass es besser war, mit Jig zu kommen, als 
allein in der Grube zurückzubleiben. Letztendlich spielte es 
keine Rolle. Jig fühlte sich besser dank Klecks’ Gesellschaft. 
Zumindest fühlte er sich besser, bis er die Hobgoblins den 
Korridor herunterkommen sah. 


Das war das erste Mal, dass Jig die Abenteurer wirklich in 
der Schlacht erlebte. Während jenes ersten Angriffs war er 
zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich zu verstecken, um 
viel vom Kampf mitzubekommen. Er hatte nur das Ende 
gesehen, als Darnak und Barius die letzten paar Goblins 


besiegt hatten. Und der Kampf in der Grube wäre selbst 
dann zu chaotisch zu beobachten gewesen, wenn er zu der 
Zeit nicht bis zu den Ellbogen in Wurmeingeweiden gesteckt 
hätte. 

Aber jetzt, wo er zusah, wie die anderen die Waffen zogen 
und sich auf den Angriff der Hobgoblins vorbereiteten, 
begann Jig zu verstehen, warum Goblins 
Oberflächenbewohnern im Kampf immer wieder 
hoffnungslos unterlegen waren. 

Mit einer einzigen, fließenden Bewegung nahm Ryslind 
den Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die 
Kerbe. Barius und Darnak machten jeder einen Schritt nach 
vorn und ließen Ryslind Platz zum Schießen, während sie ihn 
gleichzeitig gegen Angriffe abschirmten. Zwei Hobgoblins 
fielen, bevor sie die Abenteurer auch nur erreicht hatten. Ein 
dritter stolperte über die Leichen seiner Kameraden; die 
Klinge von Barius’ Schwert blitzte auf und grub sich tief in 
seinen Hals. 

Drei Hobgoblins lagen am Boden, bevor der Kampf 
überhaupt begonnen hatte. Jig starrte fassungslos auf die 
Toten. 

Alle Hobgoblins trugen Rüstungen, die sie selbst 
zusammengeschustert hatten. Teile von Plattenpanzern 
waren über Leder und Ketten geschnallt, und einige trugen 
auch Schilde unterschiedlicher Ausführung. Alle benutzten 
Schwerter oder Äxte. Hier gab es keine Küchenmesser. Dies 
war eine Truppe, die eine Goblinpatrouille in wenigen 
Minuten überrennen konnte. 

Trotz ihrer Anzahl und Stärke hatten die Hobgoblins keine 
Chance. Jig erkannte in den Abenteurern kaum dieselben 
Leute wieder, die sich noch Minuten zuvor angeschrien und 
wie Kinder miteinander gezankt hatten. Sie waren ein Team, 
das zusammenarbeitete, wohingegen die Hobgoblins 
ebenso sehr untereinander wie gegen den Feind kämpften. 

Das war der Schlüssel, erkannte Jig. Dieses Vermögen, im 
Kampf einander zu vertrauen und zusammenzuarbeiten. 


Barius machte sich nicht die Mühe, seine verwundbare linke 
Seite zu schützen, sondern vertraute auf Darnak, der jeden 
zerschmettern würde, der ihn dort zu attackieren versuchte. 
Keiner der beiden wankte auch nur im Geringsten, wenn 
Ryslind seine Pfeile zwischen ihnen hindurchschoss, und 
jeder dieser Pfeile traf einen Hobgoblin in Brust oder Hals. 
Goblins hätten es niemals gewagt, einen der ihren mit Pfeil 
und Bogen hinter sich zu postieren. Die Versuchung, 
‚versehentlich jemand aus den eigenen Reihen zu 
erschießen, der dem Schützen vielleicht die Essensration 
gestohlen oder seine Familie beleidigt hatte oder ihm beim 
letzten Abendessen auf den Fuß getreten war, war zu groß. 

Die Hobgoblins litten am gleichen Mangel an Vertrauen. 
Sie stolperten übereinander, brüllten und erkämpften sich 
ihren Weg an die Front und schienen über dieses direkte 
Anstürmen hinaus keinen Plan zu haben. Jig beobachtete, 
wie ein Hobgoblin einen anderen aus dem Weg stieß. Der 
Gestoßene taumelte vorwärts, und Darnak zerschmetterte 
ihm mit einer schnellen Drehung seiner Keule den Schädel. 
Die Abenteurer hatten kaum Arbeit mit den Angreifern; die 
Hobgoblins brachten sich selbst um. 

Und dann war es vorbei. Jig hörte, wie sich die 
Überlebenden in den Tunnel zurückzogen. Leichen 
bedeckten den Boden vor den drei Abenteurern. Der Tisch 
war heute Nacht reich gedeckt für die Aaswürmer. 

Während er ihnen beim Säubern ihrer Waffen und 
Rüstungen zusah, dämmerte in Jig die Erkenntnis, dass er 
Glück gehabt hatte, von Porak als Späher vorausgeschickt 
worden zu sein. Wäre er bei der Patrouille geblieben, wäre er 
so leicht wie diese Hobgoblins niedergemäht worden. Sogar 
noch leichter, denn er war ohne Rüstung und praktisch 
unbewaffnet gewesen. Goblin zu sein war ihm auf einmal 
peinlich. 

Eine unverhoffte Wohltat war, dass dieser Sieg Barius’ 
Laune gehoben hatte. Er bestand sogar nicht mehr darauf, 
Jig seine Fesseln wieder anzulegen. Stattdessen schien er 


fast vor Stolz zu platzen, während er sich vergewisserte, 
dass die anderen keine Verletzungen davongetragen hatten. 

»Drei Siege in einer einzigen Nacht!«, schwärmte er 
verzückt. »Gewisslich sind die Götter meiner Queste hold! 
Wir werden das Zepter finden, denn nichts unter diesem 
Berg hat die Macht, uns aufzuhalten!« Er wartete keine 
Antwort ab. »Kommt, lasst uns den Eingang zu den tieferen 
Ebenen finden! Dort werden wir rasten, bevor wir 
hinabsteigen, um meinem Bruder Zeit zu geben, seine 
Kräfte wiederzuerlangen. Führe uns, Goblin!« 

Und das tat der Goblin, weg von den Hobgoblins und 
durch den langsam abfallenden Tunnel, der zum See führte. 
Er machte sich nicht einmal Gedanken darüber, was sie dort 
erwartete. Jig war zu verwirrt von dem, was er gerade 
gesehen hatte und was es bedeutete. 

Sein Leben lang hatte er geglaubt, dass 
Oberflächenbewohner Goblins durch Betrügereien 
umbrächten. Dass sie verzauberte Waffen benutzten, 
Sprüche, um Feuer und Tod heraufzubeschwören, und feine 
Rüstungen, wie sie kein Goblin herstellen konnte. Sicher, 
einiges davon traf zu. Dieser Spruch, mit dem sich Ryslind 
an ihre Patrouille herangeschlichen hatte, derjenige, der ihn 
wie einen Teil des Felsens aussehen ließ - das war Magie, 
gegen die kein Goblin anzukämpfen hoffen konnte. Und 
auch Jigs Messer konnte es nicht mit Barius’ Schwert oder 
Darnaks Keule aufnehmen. 

Aber da war mehr. In ihrem Kampf mit den Hobgoblins 
hatten die Abenteurer keine Zauberei angewandt. Ihre 
Waffen waren zwar von guter Qualität, aber auch nicht 
magischer als die ihrer Gegner. Da war keine Zeit für Tricks 
oder Gaunereien gewesen. Und doch hatten sie die 
dreifache Anzahl an Gegnern ihrer selbst umgebracht, ohne 
nur ein einziges Mitglied ihrer Gruppe zu verlieren. Barius 
schlug wie eine Schlange zu, schnell und tödlich. Mühelos 
wehrte er Hobgoblinhiebe ab, denn er wusste, wie man 
kämpfte. Sein Schwert war ein Teil seines Selbst, und es 


sauste und flitzte an der Deckung seiner Gegner vorbei wie 
etwas Lebendiges. Wie viele Stunden hatte er trainiert, um 
das zu können? 

Jig wurde rot, als er an sein armseliges Küchenmesser 
dachte und daran, wie sehr er sich heimlich ein Schwert 
gewünscht und dabei geglaubt hatte, es bräuchte nur ein 
bisschen Stahl, um ihn solchen Abenteurern ebenbürtig zu 
machen. 

Der zwergische Gefolgsmann von Silas Erdemacher hatte 
selbst wie ein Gott dagestanden, unerschütterlich und 
unangreifbar, während er mit seiner Keule um sich schlug, 
Schwerter und Knochen gleichermaßen zertrümmernd. Auch 
er musste hart gearbeitet haben, bis sein Arm eine solche 
Kraft entfalten konnte. Sicher, Zwerge waren zäher als die 
meisten Rassen, aber Darnak hatte diese Zähigkeit 
genommen und noch weiter ausgebaut. Jig warf einen 
neuerlichen Blick auf den Rucksack des Zwergs und 
erinnerte sich daran, wie viel Ausrüstung in dem prall 
gefüllten Ledersack steckte. Jig wäre es schon äußerst 
schwergefallen, nur hochzuheben, was der Zwerg da mit 
sich trug, als ob es nichts sei. 

Ryslind war der Schlimmste von allen. Als Zauberer war er 
der eine Feind, den kein Goblin jemals zu besiegen erwarten 
würde. Aber gerade eben hatte er keine Magie benutzt. 
Stattdessen hatte er einen Pfeil nach dem anderen sicher an 
seinen Gefährten vorbeigeschossen. Jig hatte ihn 
aufmerksamer als die anderen beobachtet, und der 
Zauberer hatte kein einziges Mal danebengeschossen. Die 
kühle Präzision, mit der jeder Pfeil sein Ziel niederstreckte, 
hatte Jig Angst und Schrecken eingejagt. 

Konnte es sein, dass es stimmte, was 
Oberflächenbewohner über Goblins sagten? Konnten Goblins 
die unbeholfenen, dummen Kreaturen sein, für die Barius 
und die anderen sie hielten? Und wenn es tatsächlich so war 
- was bedeutete das für Jigs Schicksal und das seines 
Volkes? Sie würden niemals irgendetwas erreichen, nicht, 


wenn schon die kleinste Abenteurergruppe sie mit solcher 
Leichtigkeit abschlachten konnte Es bedeutete, dass 
Goblins nichts als eine Plage waren und nur existierten, um 
durch die Hand von Abenteurern wie diesen den Tod zu 
finden. 

Nein, das war es nicht. Das Problem lag nicht bei den 
Abenteurern, sondern bei den Goblins selbst. Sie waren 
unfähig, zusammenzuarbeiten, zu planen oder stärker zu 
werden. Alles, was sie konnten, war, sich in die Schlacht zu 
stürzen und sich umbringen zu lassen. Oder sie konnten 
sich, wie in Jigs Fall, verstecken und vom Schutz der 
Dunkelheit aus zusehen, wie die anderen sich umbringen 
ließen. 

Sein Volk, seine gesamte Rasse, war nichts weiter als ein 
Witz. Jig hatte seinen Hauptmann verraten, hatte Porak für 
eine Beleidigung sterben lassen, die er begangen hatte. Er 
war nichts als ein wertloser Feigling, genau wie jeder andere 
Goblin. 

Jig stellte das linke Ohr auf, als er den leisen Klang von 
Wasser hörte, das an ein Steinufer schwappte. Sein rechtes 
Ohr horchte weiterhin nach Lauten, die auf eine Verfolgung 
hindeuten mochten. Trotz allem, was er gesehen hatte, 
konnte ein Teil von ihm immer noch nicht glauben, dass die 
gefürchteten Hobgoblins nicht zurückkommen würden, um 
ihnen den Garaus zu Machen. Deprimiert hin, deprimiert her 
- er verspürte keine Lust, die Hobgoblins Klaue an sich legen 
zu lassen. 

Es wurde jetzt kühler. Ein dünner grüner Moosfilm 
bedeckte Wände und Decke und stellenweise sogar den 
Boden. In der Luft lag der Geruch von totem Fisch, als sie 
sich dem See näherten. 

»Wie weit ist es noch bis zu diesem See?«, wollte Barius 
wissen. »Es kommt mir vor, als hätten wir bereits den halben 
Berg durchquert. Es würde mich nicht überraschen, wenn wir 
gleich auf der anderen Seite herauskämen.« 


»Wir sind bald da«, antwortete Jig und rief sich ins 
Gedächtnis zurück, dass sie das Wasser noch nicht hören 
konnten. »Nicht mehr weit.« 

»Ausgezeichnet. Dann lasst uns hier für den Rest der 
Nacht rasten. Falls es immer noch Nacht ist, heißt das. Wer 
kann das so tief unter der Erde schon sagen?« 

»Es ist etwa eine Stunde nach Mitternacht«, erklärte 
Darnak, ohne von seiner Karte aufzusehen. 

»Wer außer einem Zwerg, heißt das natürlich«, meinte 
Barius aufgeräumt. »Wir werden abwechselnd nach 
Gefahren Ausschau halten. Ich werde die erste Wache über- 
nehmen. Jeder Mann übernimmt eine Schicht von einer 
Stunde. Nicht länger, sonst lässt die Konzentration nach. 
Darnak, ich werde dich wecken, wenn meine Schicht um 
ist.« 

Jig wusste auch ohne es gesagt zu bekommen, dass man 
ihn nicht auffordern würde, eine Wache zu übernehmen. 
Sich auf einen Goblin verlassen, um ihren Schlaf zu 
beschützen? Lächerlich. Genauso gut könnte man einen 
Aaswurm bitten, Totenwache zu halten. 

Er rollte sich mit dem Rücken zur Wand zu einem festen Ball 
zusammen und versuchte sich vorzugaukeln, er sei zu Hause 
in seiner Höhle. Sicher und satt mit keinen anderen Sorgen als 
den Sticheleien der übrigen Goblins. Doch die fernen Wellen 
schwappten in seine erschöpften Gedanken. In seinen 
Träumen fand er sich im Wasser wieder; er versuchte 
fortzuschwimmen, aber er konnte seine Arme nicht bewegen; 
die Echsenfische umzingelten ihn und kamen immer näher mit 
ihren giftigen Stacheln ... 


5 
EIN TAG AM STRAND 


Schlanke Hände rüttelten Jig wach. Sein Sehvermögen war 
kurz nach dem Wachwerden immer am schlechtesten, und 
zuerst konnte er den verschwommenen Fleck roter Haare 
über seinem Gesicht nur blöde anglotzen. Darnak hatte die 
Laterne für ihre Nachtruhe verdunkelt, und die Lichtstreifen, 
die ihr entkamen, genügten Jig kaum, um eine hagere Nase 
und schmale, spitze Ohren erkennen zu können. 

»Du schläfst fest«, wisperte Riana, als sie sah, dass er 
wach war. »Nicht sprechen!« Sie legte ihm eine Hand auf 
den Mund und schenkte den Fangzähnen keine Beachtung, 
die ihr die Handfläche hätten aufreißen können. 

»Die anderen schlafen. Wenn du leise gehst, werden sie 
dich nicht einfangen können.« 

Jig blickte verständnislos drein und versuchte, die 
Überbleibsel eines Traums aus seinem Kopf zu bekommen, in 
dem er in eine brennende Grube geworfen worden war, 
während ein riesiges achtäugiges Gesicht ihn von oben 
beobachtete. Wer würde ihn nicht einfangen können? Wohin 
sollte er gehen? Wie hatte Riana den Platz der 
Riesenfeuerspinne in seinem Traum eingenommen? 

Er schaute zu den anderen hinüber, sah aber nur drei 
pralle Rollen Bettzeug, die an gewaltige Kokons erinnerten. 
Das Schnarchen des Zwergs gemahnte an ein Erdbeben, 
aber Jig konnte auch das langsame Ein- und Ausatmen der 
beiden anderen Schlafenden hören. In dieser Hinsicht hatte 
Riana die Wahrheit gesagt. 

Konnte das eine Falle sein? Vielleicht plante sie, die 
anderen zu wecken, sobald er loslief, und ihn des 
Fluchtversuchs zu bezichtigen? Das wäre für Barius ein 
willkommener Grund, den niederen Goblin zu erledigen. 


Aber warum sollte sie solche Mühe auf sich nehmen, nur um 
einen einzelnen Goblin fertigzumachen? 

»Warum?«, fragte er heiser. Sein Mund war trocken, wie 
jedes Mal direkt nach dem Wachwerden. Für einen Goblin 
mit Zähnen wie Miniaturstalagmiten war es unmöglich, mit 
geschlossenem Mund zu schlafen, wie es die anderen 
Gruppenmitglieder taten. 

»Sie wissen, dass ich nicht weglaufen werde«, erklärte sie 
bitter »Ich würde es nicht an den Hobgoblins 
vorbeischaffen, geschweige denn lange genug überleben, 
um die Oberfläche wiederzusehen. Aber du könntest 
entkommen.« 

»Du bist eine Gefangene?« Er glotzte sie dumm an und 
versuchte, es zu kapieren. »Aber du bist doch eine Elbe!« 

Sie lachte ihn aus. »Und?« 

Jig wusste nicht, wie er es erklären sollte. Er wusste nur, 
dass Elben anmutig und mächtig sein sollten. Elbenkrieger 
schlüpften wie der Wind an ihren Feinden vorbei, doch wenn 
es zum Kampf kam, schlugen ihre schlanken Arme mit der 
Kraft von vielen zu. Elbenzauberer waren Meister der 
Elemente und zwangen Feuer, Blitz, Wasser und Wind mit 
einem Fingerschnippen, ihrem Willen zu gehorchen. Er 
konnte diese Vorstellungen nicht mit dem hilflosen Mädchen 
in Einklang bringen, das von sich behauptete, eine 
Gefangene zu sein. 

»Ich habe immer gedacht, alle Elben sind stark und 
mächtig«, sagte er schließlich. 

»Klar, und ich habe immer gedacht, alle Goblins sind 
selbstsüchtige, hinterhältige Feiglinge.« 

»Das sind wir doch auch!« 

Riana rollte mit den Augen. »Wie dem auch sei. Bevor sie 
hierherkamen, hielten sie an einem Gasthaus an, um zu 
rasten. Ryslind hat mich erwischt, als ich versucht habe, ihm 
die Taschen auszuräumen. Ich dachte, ich könnte mir ein 
oder zwei Münzen aus den hübschen Beuteln verdienen, die 
er bei sich trägt. Stattdessen hat er mich auf sein Zimmer 


geschleppt und mich vor die Wahl gestellt. Ich konnte 
entweder mit ihnen kommen und ihnen bei ihrer blöden 
Queste helfen oder mich für den sofortigen Tod entscheiden. 
Er sagte, er zöge es vor, mich nicht zu töten, weil eine tote 
Elbe seinem Vater Schwierigkeiten diplomatischer Art 
verursachen könnte.« 

Sie wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht. »Ich glaubte 
ihm nicht. Ich denke, er wollte mich töten. Er ist so schlecht 
wie sein Bruder. Diese Augen: Ich hatte das Gefühl, in 
meinen eigenen, brennenden Scheiterhaufen zu starren.« 

»Warum sollte Ryslind dich töten wollen?« Barius war der 
Blutdürstige; Ryslind war nur kühl und abweisend. Kämpfen 
bereitete ihm nicht dasselbe Vergnügen wie seinem Bruder. 
Er war kalt und effizient, wenn er tötete, und er stolzierte 
nicht anschließend noch stundenlang herum wie ein Goblin 
nach der Paarung. 

»Er ist ein Zauberer«, flüsterte Riana. »Weißt du noch - 
dieses Pulver, das er benutzt hat, um das Seil zu 
verzaubern? Was glaubst du, woraus das gemacht war? Ich 
habe vorhin gehört, wie sie sich unterhalten haben. Er hat 
das Pulver gewonnen, indem er die Skelette zweier 
ungeschlüpfter Greifen zermahlen hat. Was meinst du - 
welche Art von Zutaten würde er wohl von einer Elbe 
bekommen? Wir sind auch magische Wesen. Die Magie ist 
nicht so stark wie bei Greifen, aber ich bin sicher, dass er 
Verwendung für ein Elbenmädchen finden könnte.« 

»Sind Goblins magisch?«, fragte er. Er wollte nicht in 
einem von Ryslinds Beuteln enden. 

»Natürlich nicht!« 

Ganz so schnell hätte sie auch nicht antworten müssen, 
dachte Jig. »Benutzen alle Zauberer solche Sachen für ihre 
Sprüche?« 

»Woher soll ich das wissen? Jeder betreibt Magie anders, 
denke ich. Selbst der Zwerg kann ein bisschen zu Stande 
bringen, wenn er angestrengt genug betet. Ich habe 
gesehen, wie er es getan hat, bevor wir hierherkamen. Er 


betete darum, dass die zwei Menschen stärker und schneller 
sein sollten. Danach sahen sie beide größer aus, 
gefährlicher.« Sie lachte erneut, und dieses Mal hörte Jig die 
tiefe Verbitterung dahinter. »Sie machten sich natürlich 
nicht die Mühe, Erdemacherss Segen auf mich 
herabzurufen.« 

»Ich begreife immer noch nicht, warum sie dich 
mitgenommen haben. Ist es nicht gefährlich für sie, eine 
Elbe zu entführen? Wird das die übrigen Elben nicht 
verärgern?« Noch während seiner Frage wanderten seine 
Gedanken zurück zur Goblinhöhle. Goblins verschwanden 
ständig, und keiner verschwendete einen Gedanken daran. 
Eine Suchaktion für einen verschwundenen Goblin ins Leben 
zu rufen wäre lächerlich. Aber er hatte geglaubt, dass Elben 
und die anderen Oberflächenbewohner anders waren. 
Vielleicht lag er damit falsch. 

Riana schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind in einem 
Grenzkrieg ums Leben gekommen, als ich noch ein Kind war. 
Eine menschliche Familie hat mich großgezogen und als 
Arbeitstier in der Küche schuften lassen. Sie hatten eine 
große Familie: Tanten, Onkel, Großeltern und eine Schar von 
Kindern. Ich habe zehn Jahre lang Töpfe geschrubbt und für 
sie gekocht, bevor ich weggelaufen bin. 

Ich dachte, ich könnte zurückgehen und bei meiner 
richtigen Familie sein. Auch wenn meine Eltern tot waren, 
könnte ich wenigstens mit anderen Elben leben. Aber ich 
konnte nicht einmal ihre Sprache sprechen. Sie waren 
natürlich schrecklich nett; sie gaben mir Essen und 
Unterkunft und behandelten mich die ganze Zeit, als ob ich 
schwer von Begriff sei. Ich war mehr Haustier als sonst was. 
Also lief ich auch von dort fort.« 

Jig bemerkte, dass sie weinte. Ihre Schultern zitterten, 
aber ihre Stimme blieb fest. »Sie waren so stolz und 
selbstbewusst und würdevoll. Selbst neben einem 
verkrüppelten Elben kam ich mir wie eine tollpatschige 
Närrin vor. Ihre Haltung machte es mir auch nicht leichter. 


Sie sprachen hinter meinem Rücken über mich, nannten 
mich eine Halbblut-Elbe, obwohl ich so elbisch wie sie war. 
Aber andererseits war ich es auch wiederum nicht. Ich fühlte 
mich nicht wie eine Elbe. Ich war nicht unter Elben 
aufgewachsen. Die einfachsten Rituale des täglichen Lebens 
verwirrten mich und weckten dadurch meinen Zorn. Bald 
begann ich, von anderen Elben zu stehlen. Ich musste nicht 
stehlen - ich tat es, weil ich so wütend war. 

Ich glaube, sie waren alle froh, als ich fortging. Auf mich 
allein gestellt zu sein war allerdings keinen Deut besser. Ich 
raubte Reisende aus, damit ich genug Geld für Essen hatte. 
Ich schlief auf der Straße. Ich dachte daran, mir eine 
Schiffspassage zu kaufen; wusste nicht, wohin, aber überall 
musste es besser sein. Doch insgeheim war mir klar, dass 
das nicht stimmte; ich denke, deshalb habe ich es auch nie 
wirklich versucht. Ich hätte als blinde Passagierin reisen 
können, aber ich wusste, dass es keinen Ort gab, wo ich 
hingehörte.« 

Sie schwieg. Jig wartete verwirrt. Warum erzählte sie ihm 
das alles? Er spürte, dass er etwas sagen sollte. 

»Hierher gehörst du auch nicht.« Er ignorierte ihr 
entrüstetes Starren und stellte die Frage, die ihn wirklich 
interessierte. »Was solltest du für Ryslind tun? Hier unten, 
meine ich.« 

Sie wischte sich Nase und Augen ab. »Ich habe zu meiner 
Zeit das ein oder andere Schloss geknackt. Sie dachten, das 
könne ihnen von Nutzen sein. Sie wollten auch, dass ich für 
sie nach Fallen Ausschau halte, aber meine Chancen, eine 
Falle zu entdecken, sind nicht größer als deine. Barius ist 
wütend, dass ich ihn nicht vor der Fallgrube der Hobgoblins 
gewarnt habe. Sie glauben, weil ich eine Diebin bin, muss 
ich auch ein Händchen für Fallen und Messer und im 
Dunkeln herumschleichen haben. Kann sein, dass einige 
Diebe all das können, aber ich greife den Leuten nur in die 
Tasche und breche höchstens noch ab und zu in ein Zimmer 


in einem Gasthaus ein. Und das wäre ein seltener 
Kaufmann, der seine Geldbörse mit einer Falle schützt.« 

Darnaks gleichmäßiges Schnarchen brach plötzlich ab, als 
der Zwerg sich auf die andere Seite drehte. Er murmelte: 
»Erdemacher soll euch alle holen, ihr Schurken«, strampelte 
zweimal mit einem Bein und begann wieder zu sägen. 

»Geh«, sagte Riana. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich 
schulde dir etwas. Und es wird gut tun, ihre Pläne 
wenigstens in dieser Kleinigkeit zu durchkreuzen.« 

Jig fragte sich, ob er noch träumte. Vor heute Nacht hatte 
Riana nicht mehr als ein paar Worte gesprochen. Er 
verstand, wie die Elben in ihrem Heimatland auf den 
Gedanken kommen konnten, dass mit ihr etwas nicht 
stimmte. Derselbe Gedanke hatte sich ihm auch schon 
aufgedrängt. Konnte dieses ruhige, in sich gekehrte, 
verbitterte Mädchen dieselbe Riana sein, die hier saß und 
ihm von ihrer Vergangenheit erzählte und im gleichen 
Atemzug noch die Freiheit anbot? 

Freiheit. Das Wort hatte einen bittersüßen Beigeschmack, 
als er darüber nachdachte, was Freiheit für ihn bedeuten 
konnte. Nur Stunden zuvor hatte er nichts weiter gewollt, als 
in seine Höhle zurückzukehren. Riana bot ihm die Chance 
dazu. Er brauchte sie nur noch zu ergreifen. Sich Klecks 
schnappen und rennen. Seine nackten Füße würden keinen 
Lärm machen, der die anderen wecken könnte, und wenn er 
vorsichtig war, würde er es wahrscheinlich auch an den 
Hobgoblins vorbeischaffen. 

Er konnte heimgehen. Aber wozu? Um als Feigling unter 
Feiglingen zu leben? Um seine Leute ein ums andere Mal 
sterben zu sehen, und das für nichts und wieder nichts? 

Außerdem war ein Goblin von Poraks Patrouille 
entkommen. Falls er es zurück zur Höhle geschafft hatte, 
hatte er mit Sicherheit die Geschichte von Jigs Feigheit 
verbreitet. Möglicherweise hatte er sogar Jig für Poraks 
Tod verantwortlich gemacht. Falls das der Fall war, würden 
sie ihn umbringen, sobald er einen Fuß auf 


Goblinterritorium setzte. Denn Porak zu töten hatte Jig zu 
einem Goblin gemacht, mit dem man rechnen musste. 
Andere Goblins würden sich bewähren wollen, indem sie 
Jig töteten, vorzugsweise so schmerzhaft wie möglich. 

Ein Gefühl der Leere überkam ihn, als er erkannte, dass 
es keinen Platz gab, zu dem er zurückkehren konnte. Sein 
Zuhause war nicht länger sicher. Er war so verloren wie 
Riana. 

»Ich kann nicht zurück«, flüsterte er, mehr zu sich selbst 
als zu der Elbe. 

»Doch, du kannst.« Sie blickte nervös um sich. »Sie 
lassen mich nur deshalb Wache stehen, weil Elben weniger 
Schlaf als Zwerge oder Menschen brauchen und sie selbst 
erschöpft vom ganzen Kämpfen waren. Es wird keine zweite 
Chance zur Flucht geben.« 

Jig schüttelte den Kopf. 

»Ihr Goblins seid so dickköpfig wie ... wie der Zwerg da.« 
Mit dieser Erklärung wandte sie ihm den Rücken zu und 
starrte in den Tunnel. 

Jig saß da, völlig durcheinander, und kam schließlich zu 
dem Schluss, dass Goblins einfach nicht dafür geschaffen 
waren, die Gedanken von Oberflächenbewohnern zu 
verstehen. Der Schlaf hatte ihn fast schon wieder 
übermannt, als er sie fragen hörte: »Glaubst du, wir werden 
es schaffen?« 

»Nicht wirklich«, murmelte Jig, und dann war er 
eingeschlafen. 


Als er das nächste Mal wach wurde, schwebte Darnaks 
Gesicht über ihm. 

»Ääh«, murmelte Jig und versuchte, sich nicht 
zusammenzukrümmen. Aus einem Traum aufzuwachen und 
Riana zu sehen hatte ihm einen Schrecken eingejagt; 
Darnaks Anblick hingegen war wie ein Albtraum. Der Zwerg 
hatte sein Haupthaar und seinen Bart in zahlreiche seilartige 
Zöpfe gelegt, und Jig kam sich vor, als ob er von einem 


schwebenden Monster mit schwarzen Tentakeln und 
Hakennase attackiert würde. 

»Steh auf. Du hast eine bessere Nachtruhe als der Rest 
von uns gehabt, und es ist Zeit aufzubrechen.« Er warf Jig 
einen Brocken von etwas Rundem und Braunem in den 
Schoß, dem ein paar Streifen Trockenfleisch folgten. »Du 
hast Glück, dass du überhaupt Fleisch kriegst. Seine 
Majestät hatte dir nur trockenes Brot zugedacht. Er meinte, 
du könntest dir mit Riana den Wasserschlauch teilen. Werd 
nicht gierig - ich weiß nicht, wann wir frisches Wasser finden 
werden, und Erdemacher ist ein viel beschäftigter Gott, der 
seine Zeit nicht gerne mit Wasserreinigungsmagie 
verschwendet.« 

Jig nickte. Er zerriss das Fleisch mit den Zähnen, und 
augenblicklich lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Wie 
lange war es her, seit er das letzte Mal gegessen hatte? Sein 
Magen protestierte, als hätte er wochenlang keine Nahrung 
mehr gesehen. Konnte es tatsächlich erst gestern gewesen 
sein, als er daheim in der Goblinhöhle war und sich mit 
Schmodderdienst abgeplagt hatte? 

Ein paar Sekunden später war das Fleisch verschwunden, 
und Jig betrachtete argwöhnisch das Brot. Golaka hatte 
einmal von diesem krustigen Zeug erzählt, aber Jig war ihm 
noch nie selbst begegnet. Golaka sagte, dass Abenteurer es 
oft als Bestandteil ihres Proviants mit sich führten, dass es 
aber für Goblingaumen ungeeignet sei. Bei näherer 
Betrachtung des Brotes war Jig geneigt, ihr Recht zu geben. 
Eine dunkelbraune Hülle bedeckte ein helleres Inneres aus 
trockenem Schaum, der dort zu Tage trat, wo Darnak den 
Brocken von dem größeren Laib abgerissen hatte. Er 
berührte es mit der Zungenspitze, doch das Brot hatte 
keinen Geschmack. Es war wie an Stein zu lecken. 

Er versuchte einen kleinen Bissen. Es war auch wie auf 
Stein zu kauen. Aber die anderen aßen es, und die beiden 
Streifen Fleisch würden seinen Magen nicht lange bei Laune 
halten. Jig zuckte die Schulter und ließ die krustige Seite des 


Brotes auf einen seiner Fangzähne krachen. Rasch riss er es 
in handliche Brocken, und bald darauf leistete das Brot dem 
Fleisch in seinem Magen Gesellschaft. 

Letzten Endes schmeckte Brot doch nicht wie Stein, 
entschied Jig. Schmeckte eigentlich überhaupt nicht nach 
irgendwas. Ihm fiel auf, dass die Menschen eine Art von 
gelber Schmiere auf ihres aufgetragen hatten. Ob das den 
Geschmack verbessern sollte oder das Schlucken 
erleichtern, konnte er allerdings nicht sagen. 

»Wasser?« Riana reichte ihm einen aufgeblähten Schlauch 
und ging wieder weg, ohne ihm in die Augen zu sehen. War 
sie wütend auf ihn, weil er letzte Nacht nicht weggelaufen 
war? Oder war sie einfach nur wieder zu ihrem üblichen 
kühlen Selbst zurückgekehrt? 

Nicht, dass es von Belang gewesen wäre. Jig fühlte sich 
wohler, wenn sie ihn wie einen Gefangenen behandelten 
oder wenigstens wie einen nicht vertrauenswürdigen Führer. 
Er war keine Freundlichkeit oder Rücksichtnahme von 
irgendjemandem gewöhnt und erwartete sie erst recht nicht 
von Leuten, die ihn gefangen genommen hatten. 

Deshalb wusste er nicht, was er sagen sollte, als Riana ein 
paar Minuten später zurückkam und ihm einen langen, in 
einer Scheide steckenden Dolch reichte. Jig starrte ihn 
ungläubig an. »Woher stammt der?« 

Sie deutete mit dem Finger den Tunnel hinab. Dort lagen 
zwei Hobgoblins, das Gesicht nach oben gerichtet, einer 
über dem anderen. Aus ihrem Nacken ragte jeweils ein 
schwarz gefiederter Pfeil. Jg schaute zu Ryslind hinüber. 
»Oh.« 

Er begann, das Messer aus der Scheide zu ziehen. Es war 
eigentlich mehr ein kurzes Schwert. Die Klinge reichte ihm 
vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen, und sie war schwer. 
Knauf und Stichblatt waren aus einfachem Messing und das 
Heft aus nacktem Holz, aber dies war dennoch die 
großartigste Waffe, die Jig jemals in Händen gehalten hatte. 


Er schob die Klinge in die Scheide zurück und dann komplett 
wieder heraus. 

»Bist du wahnsinnig?« Barius ragte mit gezogenem 
Schwert drohend über ihnen auf. »Lass diese Kreatur eine 
eigene Klinge besitzen, und du wirst diese Klinge bald im 
Rücken stecken haben!« 

»Was ist, wenn wir wieder angegriffen werden?s, hielt ihm 
Riana entgegen. »Wo wären wir jetzt, wenn Jig nicht das alte 
Schwert gefunden hätte, als wir in der Hobgoblingrube 
gesteckt haben?« 

»Du willst einem Goblin deine Verteidigung anvertrauen?« 
Barius schüttelte ungläubig den Kopf, doch sein Schwert 
blieb auf einer Höhe mit Jigs Kehle. »Ich könnte es 
verstehen, wenn du dir ein Messer für deine eigene 
Sicherheit besorgt hättest, aber es diesem blauhäutigen 
Monster zu überlassen ist absurd.« 

Riana spuckte auf den Boden neben Barius’ Füßen. Er sah 
hinab, vorübergehend sprachlos, und als er wieder aufsah, 
hielt Riana ein Messer in der Hand. »Was bringt dich auf den 
Gedanken, dass ich mir keins besorgt habe?« 

»Genug!«, blaffte Darnak. »Steckt die Waffen weg, bevor 
ich euch allen den Schädel einschlage! Barius, lass ihnen 
ihre Sauschwerter. Sie wissen nur zu gut, was sie erwartet, 
wenn sie Schwierigkeiten machen.« 

Das Schwert des Prinzen fuhr zischend zurück in die 
Scheide. So leise, dass Darnak ihn nicht hören konnte, sagte 
er: »Komm mir nicht noch einmal in die Quere, Elbe.« 

Während Jig sein neues Schwert in seinen Gürtel steckte, 
warf er einen schnellen Blick auf Riana. Während sein 
Schwert schlicht war und zahlreiche Gebrauchsspuren 
aufwies, war ihres mit Gold besetzt und wurde im Knauf 
sogar von einem blauen Edelstein geschmückt. Sie grinste 
Jig an, als sie es wieder in ihren Ärmel schob. 

»Dieses Schwert sieht so fein wie Barius’ Klinge aus.« 

»Das sollte es auch.« Sie starrte dem Prinzen hasserfüllt 
hinterher. »Es ist seins.« 


Jetzt, wo er bewaffnet war, fühlte er sich kühner; er ging 
zurück zu den Leichen und nahm sich eine große 
Gürteltasche für sich selbst. Nachdem er ein paar rostige 
Münzen auf den Boden gekippt hatte, befestigte er die 
Tasche an seiner Taille und steckte dann Klecks hinein. »Nur 
so lange, bis meine Schultern verheilt sind«, versprach er 
ihm. 

Als alles wieder eingepackt, die Laterne mit neuem Öl 
versorgt, Darnaks Karte ihrer Vollendung noch ein paar 
Federstriche näher gekommen war und jeder so viel 
gegessen hatte, dass sein Magen nicht mehr knurrte, saßen 
sie noch eine Stunde da, während Ryslind meditierte. Das 
Leben eines Abenteurers schien aus ungefähr sechs Teilen 
Langeweile und einem Teil extremem Schrecken zu 
bestehen, zumindest kam es Jig so vor. 

»Worauf warten wir?«, wollte er wissen. 

»Ruhel«, zischte Barius. 

»Er muss seinen Geist reinigen und seine Konzentration 
erneuern«, erklärte Darnak leise. »Diese Tätowierungen auf 
seinen Armen sind ein Zauberspruch, einer, der ihn immer 
aufnahmebereit hält für die Macht, die er für seine Magie 
benutzt. Weitaus besser als Bücher oder Rollen, jedoch ist 
ein dauerhafter Spruch auch eine dauerhafte Last, und wenn 
sein Träger nicht innehält, um zu ruhen, kann der Spruch 
zerbrechen und ihn gerade dann ohne Macht zurücklassen, 
wenn er sie am meisten braucht.« 

»\Was ist mit seinen Augen los?«, fragte Jig weiter. »Ist das 
Teil seiner Magie?« 

Darnak grinste. »Nee. Das hat er sich selbst vor einem 
Jahr oder so zugefügt. Dachte, es würde ihn 
furchteinflößender machen oder irgend so ein Unsinn. 
Stellte sich heraus, dass er den Spruch nicht richtig 
hingekriegt hat, und er hat noch nicht herausgefunden, wie 
er es wieder rückgängig machen kann. Das Glühen wird 
schlimmer, wenn er sich zu sehr angestrengt hat.« 


Als Ryslind die Augen wieder öffnete, sahen sie beinah 
menschlich aus und zeigten nur noch einen ganz schwachen 
Rotschimmer. »Ich bin so weit.« 

Barius und Jig übernahmen erneut die Führung, während 
sie sich dem See näherten. Sie kamen an mehreren 
Seitengängen vorbei, doch Jig war jetzt nicht mehr in 
seinem Territorium, und auf die Frage, wohin die Tunnel 
führten, konnte er nur die Achsel zucken und sagen: »Zum 
See geht es hier entlang.« 

Es gefiel ihm nicht, unerforschte Tunnel im Rücken zu 
haben, aber es war immer noch besser, schnell daran 
vorbeizugehen, als seine Nase irgendwo hineinzustecken, wo 
eine große Tatze sie ihm vom Gesicht abreißen mochte. 

Das Rauschen des Wassers wurde lauter. Ihr vorsichtiges 
Flüstern wurde zu Schreien, weil der Lärm vom See alles 
andere übertönte. Ein feiner Sprühregen legte sich über Jigs 
Gesicht und kitzelte seine Ohren, die schon bald in 
ständigem Protest hin und her zuckten. 

Der Tunnel verbreiterte sich, und dann wichen die Wände 
völlig zurück und gaben den Blick auf eine enorme Kaverne 
preis. Dunkelroter Obsidian schimmerte wie poliert; das 
Wasser hatte den Glanz des Steines wiederhergestellt. Zu 
beiden Seiten verloren sich die Wände in der Ferne. 

»Was ist das da?« Riana zeigte zur Decke. 

Jig konnte die grünen Klumpen kaum erkennen, aber er 
wusste auch so, was es war. »Das ist nur Fels.« 

Vor langer Zeit hatten sich die Malachitformationen auch 
an Wänden und Decke in der Nähe des Eingangs befunden, 
doch Hobgoblins und Goblins hatten sich die grünen 
Steinnadeln als Schmuck und Zierrat genommen. Über dem 
See gab es immer noch welche, in sicherer Entfernung vor 
bequemem Zugriff. Manche waren so lang wie Jigs Schwert; 
allerdings war Malachit nicht sonderlich geeignet für Waffen. 

»Sie sehen wie grüne Stachelschweine aus.« 

Jig nickte lieber als zuzugeben, dass er keine Ahnung 
hatte, was ein Stachelschwein war. 


Der See selbst war schwarz; weißer Schaum krönte die 
Wellen, die ans Ufer donnerten. In der Ferne, nahe der Mitte 
des Sees, toste das Wasser sogar mit noch größerer Gewalt. 
Für Jig war es nichts als ein verschwommener Mischmasch 
aus Wellen und weißen Schaumkronen, doch die anderen 
blickten besorgt auf was immer es war, was sie sahen. 

»Das ist ein verdammter Mahlstrom«, rief Darnak. 

»Der Weg zu den unteren Tunneln führt da durch?«, schrie 
Barius in Jigs Richtung. 

Jig nickte und gab sich Mühe, Gelassenheit und Zuversicht 
auszustrahlen. In Wirklichkeit hatte er nicht den leisesten 
Schimmer, wie man zu den unteren Tunneln gelangte. Sie 
waren doch diejenigen gewesen, die erwähnt hatten, durch 
wässrige Dunkelheit zu wollen. Ein gewisser 
Selbsterhaltungstrieb hielt Goblins davon ab, auch nur zu 
versuchen, sich ins Wasser zu wagen. 

»Ich spüre Macht hier«, sagte Ryslind. Obwohl er als 
Einziger nicht schrie, durchdrang seine Stimme irgendwie 
das Tosen des Wassers. »Kein natürlicher See könnte einen 
Mahlstrom lange aufrechterhalten. Wenn das Seebett selbst 
Risse aufwiese, flüsse das Wasser bald in die Tunnel 
darunter ab.« 

»Wetten, dass der Weg nach unten durch den Boden 
dieses Wirbels führt?«, fragte Darnak. 

Jig hätte am liebsten laut losgelacht. Der ganze Weg, 
vorbei an Goblins, Hobgoblins und Aaswürmern, nur um in 
einer Sackgasse zu landen. Doch würden die Abenteurer der 
Wahrheit ins Gesicht sehen und den gleichen Weg 
zurückgehen, den sie gekommen waren? Er bezweifelte es. 
Eher würden sie weitergehen und sich von ihrer 
Dickköpfigkeit in den eigenen Tod treiben lassen. Blieb nur 
die Frage, ob sie ertränken oder der Mahlstrom sie vorher zu 
blutigem Brei schlüge. 

Etwas glitt aus dem Wasser und begann auf sie 
zuzukriechen. Ach ja, das war die dritte Möglichkeit. Sie 


konnten alle an Echsenfischgift verenden, bevor sie es auch 
nur bis zum Ufer schafften. 

»Echsenfisch!«, schrie Jig gellend und hüpfte auf und ab 
und zeigte darauf und suchte das Ufer mit hektischen 
Blicken nach weiteren ab. 

»Hässliche Viecher, nicht wahr?« Darnak zog seine Keule 
und wartete gelassen, während der Echsenfisch näher 
kroch. 

Jig hatte noch nie zuvor einen lebenden Echsenfisch 
gesehen. Dieser hier war so lang wie sein Arm, besaß 
klauenbewehrte Vorderfüße und Hinterfüße mit 
Schwimmhäuten, die er über den Sand nachzog. Der runde 
Kopf wies Schlitze statt einer Nase auf und einen breiten, 
mit nadelspitzen Zähnen gespickten Mund, der einem das 
Fleisch so rasch und sauber vom Körper trennen konnte, 
dass man es noch nicht einmal mitbekam. Die Augen 
quollen wie weiße Blasen hervor, die im Nachhinein auf den 
Schädel aufgesteckt worden waren. Am gefährlichsten war, 
wie Jig wusste, die Reihe zwei Zoll langer Stacheln, die am 
Hinterkopf begann und bis zur Spitze des langen Schwanzes 
reichte. 

»Die Stacheln sind giftig!« 

Darnak schenkte ihm keine Beachtung. Der Zwerg 
beobachtete, wie der Echsenfisch sich näher schob. Als er 
nur noch einen Fuß von dem Zwerg entfernt war, hob er 
seinen Kopf und zischte. Die blaue Zunge zuckte hin und 
her, und die Stacheln richteten sich bedrohlich auf. 

Bedrohlich oder nicht, Darnak schien es nicht zu 
kümmern. Er wartete, bis der Echsenfisch mit Zischen fertig 
war, und zog ihm dann in aller Seelenruhe die Keule über 
den Schädel. »Und dumme kleine Viecher.« 

Dumm mochten sie vielleicht sein, dachte Jig, aber hier 
gab es viel mehr Echsenfische als Abenteurer. Unter seinen 
besorgten Blicken kamen einige weitere aus dem Wasser 
und krochen auf den Zwerg zu. Barius trat vor und stellte 
sich neben seinen Gefährten. Sein Schwert spießte eine der 


Kreaturen auf und beförderte sie zurück ins Wasser. Eine 
andere griff mit unvermuteter Geschwindigkeit an, nur um 
unter Darnaks schwerem Stiefel ihr Leben auszuhauchen. 
Noch während Darnak die Echsenfischeingeweide von seiner 
Fußbekleidung abstreifte, kamen bereits mehrere der Wesen 
angriffslustig auf ihn zugerannt. 

»Zurück!«, rief Barius. Jig verdrehte die Augen. Er und 
Riana hatten sich bereits in sichere Entfernung 
zurückgezogen. 

Die anderen stießen gleich darauf weiter hinten im Tunnel 
zu ihnen. Nichts folgte ihnen. Es schien, als ob die 
Echsenfische sich nicht so weit vom Wasser wegbegeben 
würden. 

»Wir könnten dort stehen bleiben, bis wir bis zur Hüfte in 
den Dingern waten«, grollte Darnak. »Das würde sie nicht 
davon abhalten, weiter gegen uns anzurennen. Keine Unze 
Hirn in dem ganzen Haufen!« 

Genau wie Goblins, schoss es Jig durch den Kopf. Stürmen 
in den sicheren Tod und hoffen, den Feind allein durch ihre 
Masse überwältigen zu können. Er behielt diesen Gedanken 
jedoch für sich. 

»Und es bedarf nur eines Momentes der Unachtsamkeit, 
eines Ausrutschens, und diese Stacheln sind unser Endes, 
stellte Barius fest. 

»Dann sollten wir wohl besser mit beiden Beinen auf dem 
Boden bleiben, was Jungs?« Darnak grinste. 

Ich hatte Recht, erkannte Jig. Sie werden nicht umkehren. 
Sie wissen wahrscheinlich gar nicht, wie man umkehrt. 
Während sie weiter darüber diskutierten, wie man an den 
Echsenfischen vorbeikommen konnte, ging Jig ans Ende des 
Tunnels und sah sich den Strand an. Die Echsenfische waren 
ins Wasser zurückgekehrt und hatten die Leichen im Sand 
der Verwesung überlassen. Etwas anderes würde 
zweifelsohne kommen und sich an den Überresten gütlich 
tun. Aaswürmer vielleicht. Möglicherweise suchten auch 


andere Kreaturen das Seeufer nach Essbarem ab. So 
funktionierte der Kreislauf eben. 

Wenigstens funktionierte er so zu Hause. Wer konnte 
schon sagen, wie das Leben weiter unten aussehen mochte? 
Kein Goblin hatte sich jemals weit aus eigenem Territorium 
herausgewagt, und ebenso wenig war irgendetwas aus den 
größeren Tiefen jemals in Jigs Welt eingedrungen. Was 
wahrscheinlich auch gut so war. Nach allem, was er wusste, 
konnten die Echsenfische ebenso sehr da sein, um die 
Monster aus den unteren Ebenen dort festzuhalten, wie 
auch um die Oberflächler von selbigen fernzuhalten. 

Dennoch fragte er sich, ob die Dinge dort unten anders 
waren. Jigs Welt war ein ständiger Kampf um Territorium 
zwischen Goblins, Hobgoblins und den anderen Wesen. Doch 
die Welt darunter gehörte dem Nekromanten. Vielleicht 
hinderte er die Kreaturen unter seiner Kontrolle daran jedes 
Mal, wenn etwas durch den Eingang kam, loszustürmen und 
sich sinnlos abschlachten zu lassen. Vielleicht gewannen die 
Monster dort tatsächlich ab und zu eine Schlacht. Jigs 
Fantasie beschwor das Bild einer Patrouille herauf, die er 
ganz allein anführte und die zur Höhle zurückkehrte und die 
Leichen der Abenteurer hinter sich herzog. Da war Geschrei 
und Jubel und Singen; Lieder, die nicht von Goblins 
handelten, die in den eigenen Tod rannten. 

Jig war es eigentlich sogar egal, ob er derjenige war, der 
die Patrouille anführte. Allein Teil einer solchen Gruppe zu 
sein, mit anderen Goblins zusammenzuarbeiten, um 
Schlachten zu gewinnen, wäre mehr wert war als alle 
Schätze in Straums Hort zusammen. 

Die Erinnerung an das Geräusch von Poraks röchelnden 
letzten Atemzügen, als Barius’ Schwert aus seinem Rücken 
austrat, holte Jig wieder auf den Boden der Tatsachen 
zurück. Er schüttelte den Kopf, wütend auf sich selbst und 
seine törichten Fantasien. Goblins waren nichts. Die 
natürliche Rangordnung besagte, je tiefer man ging, desto 
stärker die Monster. Genau deshalb lebten die Goblins auch 


hier, dichter beim Eingang als irgendeine andere Rasse. So 
waren die Dinge schon immer gewesen, wahrscheinlich seit 
Ellnorein diesen Ort erschaffen hatte. 

»Goblin, mach, dass du hierherkommst!«, brüllte Darnak. 

Er ging wieder zu den anderen. Ryslind hielt ihnen fünf 
Phiolen einer dunkelgrünen Flüssigkeit hin. »Das ist ein 
Gegengift«, erklärte er. »Ich hatte gehofft, es für Notfälle 
aufsparen zu können, aber ich sehe keinen anderen Weg, 
die Echsenfische zu überleben.« 

Jig nahm eins der kleinen Fläschchen und beäugte es 
misstrauisch. Er musste daran denken, was Riana ihm über 
das blaue Pulver erzählt hatte, und fragte sich, wer oder was 
für die Entstehung dieses Trankes hatte sterben müssen. 
Und woher hatte Ryslind gewusst, dass er ein Gegengift 
mitnehmen musste? War das allgemein üblich bei Magiern? 
Vielleicht war es das. Wenn Ryslind ein normaler Vertreter 
seines Standes war, konnte Jig verstehen, wenn Leute 
Zauberer zu vergiften versuchten. 

Die anderen schluckten es hinunter, sogar Riana. Wenn 
irgendjemand Grund hatte, dem Magier zu misstrauen, dann 
doch sie. Mit einem Achselzucken tat Jig es ihnen nach und 
kippte sein eigenes Gebräu in einem Zug hinunter. 
Schließlich konnte es nicht schlimmer als Brot sein. 

Der Trank schmeckte salzig und war dickflüssiger, als er 
erwartet hatte. Eine dünne, schleimige Schicht legte sich 
über seinen Gaumen und den hinteren Teil seines Rachens. 
Das sollte ihn vor den Stichen der Echsenfische retten? Er 
konnte sich nicht vorstellen, wie es funktionieren sollte, aber 
was wusste er schon über Magie? Wenn Ryslind sagte, dass 
es funktionierte, wer war dann er, es in Frage zu stellen? 
Auch sonst schien keiner irgendwelche Zweifel zu haben. 

»Wir haben eine halbe Stunde; vielleicht mehr für den 
Goblin und die Elbe, weil sie kleiner sind. Kommt.« Ryslind 
erhob sich und schritt auf den See zu. Darnak vollendete 
eilig die Zeichnung eines kleinen Echsenfisches auf der 
Karte, bezeichnete die Stelle mit Gefährlich und rollte das 


ganze Ding dann zusammen und stopfte es zurück in die 
Lederröhre. Im Gehen benutzte er einen Block Siegellack, 
um die Nähte wasserdicht zu machen. Bis sie das Seeufer 
erreichten, war Darnaks kostbare Karte sicher in seinem 
Rucksack verstaut. 

»Folgen!«, befahl Ryslind. Er ging geradewegs aufs 
Wasser zu und ignorierte die Echsenfische, die hastig den 
Strand hinaufgekrochen kamen. Darnak und Barius töteten 
sie, wenn sie in Reichweite kamen, doch Ryslind schien sie 
nicht wahrzunehmen. 

Was hatte er vor - einfach zum Mahlstrom 
hinauszuschwimmen? Die Hände des Zauberers fingen an, 
kleine Kreise zu beschreiben, wobei seine Finger auf die 
Wasseroberfläche gerichtet waren. Jig wartete darauf, dass 
ein Blitzstrahl die Echsenfische tötete oder eine magische 
Brücke plötzlich über dem Wasser erschien. Während er 
noch auf Ryslind starrte, lief ein Echsenfisch auf ihn zu und 
stach ihn mit seinen Schwanzstacheln. 

Fluchend ergriff Jig sein Messer und hieb nach dem 
Echsenfisch, der zur Seite auswich und wegrannte. 
Echsenfische waren jedoch nicht die Hellsten, und so rannte 
er direkt in Darnaks Keule. /ch schätze, jetzt werde ich 
herausfinden, ob dieser Trank wirkt oder nicht. 

Er sah wieder zu Ryslind, und seine Augen wurden groß. 
Der Magier hatte begonnen, über die Oberfläche des Sees 
zu schreiten. Unter Jigs fassungslosen Blicken folgte Barius 
seinem Bruder. Jig lief ihnen eilends nach, denn er hatte 
keine Lust, das letzte Ziel für Schwärme wütender 
Echsenfische abzugeben. 

Er und Riana erreichten das Ufer gleichzeitig, und erst da 
erkannte er, was Ryslind getan hatte. »Es ist gefroren!«, 
flüsterte er. Ein mehrere Meter breiter Pfad aus Eis führte 
direkt aufs Zentrum des Sees zu. »Unglaublich!« 

»Aber um welchen Preis?«, fragte Riana. Auf Jigs 
verwirrten Blick hin fügte sie hinzu: »Woher bezieht er diese 
ganze Macht?« 


Jig zuckte die Schulter. Magie ging über seinen Horizont. 
Alles was er über Zauberer wusste, war, dass man gut 
beraten war, wenn man ihnen aus dem Weg ging, und sich 
glücklich schätzen durfte, wenn einem das mit heiler Haut 
gelang. Viel mehr interessierte ihn die Frage, wie er über 
den Eispfad gehen sollte, ohne auszurutschen. 

Mehrere Echsenfische schickten sich an, sie zu verfolgen, 
doch Ryslinds Spruch hatte noch einen zusätzlichen 
Pluspunkt: Echsenfische mochten kein Eis. Einige wagten 
sich einen Schritt vor und wichen sofort wieder, die Klauen 
schüttelnd, ans Ufer zurück. Andere, die offenbar sturer als 
der Rest waren, versuchten der Gruppe nachzulaufen. Ihre 
Beine tanzten wie Marionetten, als sie versuchten, den 
Kontakt mit dem Eis so gut wie möglich zu vermeiden, und 
irgendwann verloren sie die Kontrolle über ihre Bewegungen 
und klatschten ins Wasser. 

Auf halber Strecke zum Mahlstrom berührte etwas Kaltes 
Jigs Nacken. Er drehte sich um, um sich zu schützen, sah 
jedoch nur Riana. Er schaute misstrauisch um sich, bis es 
wieder passierte. Diesmal tropfte das Wasser auf seinen 
Schädel und rollte an seiner Wange herab. 

Er blickte nach oben, und ein dritter Tropfen erwischte ihn 
im linken Auge. 

»Blöder See!« 

Als er weiterging, fragte er sich, ob der gesamte See 
nichts als eine über die Jahre erfolgte Ansammlung von 
Wassertropfen war. Hatte das alles mit ein paar Pfützen 
begonnen? Wie lange mochte es dauern, bis aus ein paar 
versprengten Tropfen ein See dieses Ausmaßes entstand? 
Der Versuch, die Zeit in solchen Dimensionen zu begreifen, 
verursachte ihm Kopfschmerzen. 

Beim Mahlstrom angekommen, blieb Ryslind stehen. Das 
Wasser war nicht mehr so aufgewühlt wie zuvor. Jig fragte 
sich, ob das Eis so tief reichte, dass es die Gewalt des 
Strudels abschwächte Wie dem auch sein mochte, er 
verspürte jedenfalls kein Verlangen, in diesen Trichter des 


Todes zu springen. Das Wasser bespritzte sie alle, als es an 
Ryslinds Eispfad vorbeiwirbelte, und Jig zitterte. Ob wegen 
des Eises oder weil das Wasser selbst hier kühler war, 
jedenfalls brachte die Luft eine schneidende Kälte mit sich. 
Jig wünschte sich, etwas mehr Kleidung als seinen alten 
Lendenschurz zu tragen. 

»Es ist etwas dort unten«, sagte Ryslind mit angespannter 
Stimme. »Ich spüre eine Zunahme von Macht unter uns, und 
keine der Kreaturen ist in die Nähe dieses Ortes 
gekommen.« 

Natürlich nicht, dachte Jig. Echsenfische mochten dämlich 
sein, aber kein Monster war so dämlich. Außer vielleicht ab 
und zu ein Goblin. Und natürlich Abenteurer. 

»Haltet die Luft an. Bevor ihr in den Wirbel eintaucht, 
werde ich einen Spruch weben, der eure Lungen stärkt, aber 
ihr müsst gegen das Verlangen zu atmen ankämpfen. 
Wasser ist ein mächtiges Element, und es wird euch seine 
ganze Macht entgegenschleudern. Wenn ihr versagt, werdet 
ihr sterben.« 

Mit dieser Verkündung legte er seine Fingerkuppen auf 
Darnaks Schulter. Der Zwerg wartete, bis der Zauberer fertig 
war. Mit einem düsteren Blick in Richtung Kavernendecke 
rief er: »Erdemacher beschütze mich!« Etwas leiser fügte er 
hinzu: »Aber wenn du mir erzählt hättest, was ich alles 
durchmachen muss, damit diesen beiden hier nichts 
zustößt, hätte ich dich aufgefordert, statt meiner einen 
verdammten Nix zu schicken.« 

Er vergewisserte sich, dass seine Keule sicher an seinem 
Gürtel befestigt war, zog die Riemen an seinem Rucksack 
fest und sprang ins Wasser. Jig versuchte, sein 
Vorwärtskommen zu verfolgen. Einige Male sah er den 
Zwerg wie einen Korken vorbeihüpfen, die Haare platt an 
den Kopf gepresst und wild mit den Armen rudernd. Einmal 
schoss ein Paar Füße in Stiefeln an ihm vorbei. Dann wurde 
Darnak vom Wasser in die Tiefe gezogen, und Jig verlor ihn 
aus den Augen. 


Barius ging als Nächstes, gefolgt von einer wider-willigen 
Riana. Als die Reihe an Jig kam, konnte er nicht anders, als 
ans Ufer zurückzuschauen. Jetzt bereute er, letzte Nacht 
nicht die Chance zur Flucht ergriffen zu ha-ben. Vielleicht 
hätte er sich tatsächlich an den Hobgob-lins 
vorbeischleichen können. Und wenn er es zurück zur Höhle 
geschafft hätte, wäre ihm auch etwas eingefallen, um 
Poraks Tod zu erklären; es hätte bestimmt einen Weg 
gegeben. Warum war er nicht weggelaufen, als er die 
Möglichkeit dazu gehabt hatte? 

Sein Herz raste, und Jig wurde klar, dass er entsetzliche 
Angst hatte. Er stand dicht davor, seinen Lendenschurz zu 
beschmutzen. Als Ryslinds Finger seine Stirn leicht 
berührten, jaulte er erschrocken auf. 

Die Berührung des Zauberers war kalt, beinahe 
skelettartig. Jig fröstelte, und sein Kopf fühlte sich dumpf an. 
Zwischen einem Atemzug und dem nächsten schien ihn die 
schlimmste Erkältung seines Lebens erwischt zu haben. 
Seine Augen tränten. 

»Denke daran, die Luft anzuhalten«, schärfte ihm Ryslind 
ein. 

Jig starrte auf den Wirbel. Das Eis erstreckte sich sogar 
ein paar Zoll über den Rand hinaus, sodass er mehrere Fuß 
in das eiskalte Wasser fallen würde. Alles was er tun musste, 
war zu springen. Die anderen hatten es getan. 

Ein erneuter Blick zurück zeigte ihm, dass er keine Wahl 
hatte. Hinter ihnen tobten die Wellen mit ungebrochener 
Gewalt; die Brücke aus Eis hatte zu schmelzen begonnen. Es 
gab kein Zurück. 

Aber er konnte auch nicht vorwärts. Nicht da hinein. Der 
Strudel war ein gigantischer Schlund, der darauf wartete, 
ihn zu verschlingen. Der See hatte auch die anderen in 
Sekundenschnelle verschlungen. Er hatte Rianas vor Angst 
weißes Gesicht gesehen, während sie wild mit den Armen 
ruderte und versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. 
Keine ihrer Bemühungen hatte den See im Geringsten 


beeindruckt. Wie Ryslind gesagt hatte - Wasser war ein 
mächtiges Element. Warum sollte Jig dem Hunger des Sees 
geopfert werden? 

Tränen rannen seine Wangen hinab. Er wischte sie auf 
seine Schultern. Jig hatte von dem Moment an, als er die 
Abenteurer zum ersten Mal gesehen hatte, damit gerechnet 
zu sterben. Aber der Tod durchs Schwert war eine Sache. 
Das hier war Furcht in einem völlig anderen Maßstab. Im 
Kampf hatte man wenigstens keine Zeit, dem Tod beim 
Herannahen zuzusehen. Der Mahlstrom hingegen erwiderte 
Jigs Blicke. Er verspottete ihn. Im Zentrum des Kegels war 
die Wasseroberfläche spiegelglatt und klar, und nur die 
weißen Schaumkronen an den Rändern deuteten auf die 
wahre Macht der Wassermassen hin. 

An diesem Punkt wurden Jigs ängstliche Gedanken von 
dem Fußtritt unterbrochen, der ihn kopfüber in den Wirbel 
beförderte. Im letzten Moment dachte er daran, tief 
einzuatmen und die Luft anzuhalten. 

Der Mahlstrom riss ihn zur Seite und tunkte ihn tiefer ins 
Wasser. Jig ruderte, um an die Oberfläche zu kommen, aber 
in welcher Richtung lag sie? Er wurde immer schneller 
herumgewirbelt, und schließlich gab er es auf, die 
Oberfläche erreichen zu wollen. Er legte die Knie an die 
Brust, umklammerte sie mit den Armen, schloss die Augen 
und wartete darauf, dass der See sich entschied, ob er leben 
oder sterben sollte. 

Als Jig sich schon so schnell drehte, dass er glaubte, sein 
Magen müsse jeden Moment explodieren, spuckte das 
Wasser ihn so unvermittelt aus wie einen Bolzen, der von 
einer Armbrust abgeschossen wird. Er flog durch die Luft 
und prallte mit etwas Hartem zusammen. 

Als die Welt weiß aufblitzte, wurde ihm klar, dass Klecks 
immer noch in seiner Gürteltasche steckte. Er hoffte, dass 
die Feuerspinne überlebt hatte. 

Er hoffte, dass er auch überlebte. 


6 
MEHR STICHELEIEN 


Jig litt. Sein Kopf fühlte sich wie eine einzige gewaltige 
Quetschung an, seine Muskeln schmerzten, und sein völlig 
durchnässter Lendenschurz verströmte eine Kälte, die er 
nicht ignorieren konnte. Doch ihn auszuwringen hätte von 
Jig erfordert, sich zu bewegen, und das schien im Augenblick 
keine so gute Idee zu sein. Abgesehen davon verbot ihm 
schon sein Schamgefühl, sich vor den Abenteurern 
auszuziehen. 

Während er darauf wartete, dass das Hämmern in seinem 
Kopf sich legte, öffnete er die Augen einen Spalt weit und 
warf seinen ersten Blick auf das Territorium des 
Nekromanten. 

Wie Ryslind vorhergesagt hatte, floss der Strudel durch 
einen großen Riss in der Decke und in diesen Raum. Der 
rotierende Wasserzylinder war wie eine Säule vom 
Durchmesser Jigs ausgestreckter Arme. Die Oberfläche war 
spiegelglatt, und nur die sich in schnellen Kreisen 
drehenden Luftblasen störten die Illusion. Jig fragte sich, wie 
er durch die Barriere gekommen sein mochte, die das 
Wasser an Ort und Stelle hielt. War es ein Teil von Ryslinds 
Spruch oder die Natur der Säule selbst? Keine der beiden 
Möglichkeiten war besonders tröstlich, erst recht nicht, 
wenn er sich die Gewalt des Wassers vor Augen hielt, das 
hinter dieser unsichtbaren Barriere gefangen war. 

Ich bin da durchgefallen! Als ob ich nicht schon genug 
Stoff für meine Albträume hätte! 

Alle anderen waren mehr oder weniger unversehrt 
durchgekommen. Ryslind kümmerte sich gerade um den 
Zwerg, der immer noch bewusstlos zu sein schien. Riana 
blutete aus einem Schnitt am Kopf, und auf ihrer Wange 


prangte ein übler blauer Fleck. Barius hockte in sich 
zusammengesackt an der Wand und war kaum noch bei 
Besinnung. Jig bemerkte, dass jeder von ihnen inmitten 
einer großen Pfütze saß. Wenigstens fühlte er sich nicht 
allein unwohl. 

Mit langsamen Bewegungen, um sein Kopfweh nicht zu 
verschlimmern, fummelte Jig an den nassen Schnüren seiner 
Gürteltasche herum. Schließlich gelang es ihm, den Knoten 
zu lösen, sodass er Klecks’ Zustand überprüfen konnte. 

Ein Dampfstrahl traf ihn wie ein Miniaturgeysir mitten ins 
Gesicht. Klecks sprang gut und gerne einen Fuß hoch in die 
Luft und zog eine Dampffahne hinter sich her. Er rannte 
fluchtartig von Jig weg, erblickte das untere Ende des 
Mahlstroms und rannte schnurstracks wieder zu dem Goblin 
zurück. Jig ließ seine Blicke auf der Suche nach etwas 
Essbarem für die arg in Mitleidenschaft gezogene 
Feuerspinne durch den Raum schweifen. Ein paar Käfer, eine 
alte Ratte, alles wäre ihm recht gewesen. Klecks hatte viel 
durchgemacht, und er verdiente eine Belohnung. Doch der 
Raum war so sauber wie nur irgendeiner, der ihm 
untergekommen war. 

Die Wände bestanden aus schwarzem Marmor, der so 
glatt war, dass er das Licht der Laterne zurückwarf. Jemand 
musste sie wieder angezündet haben, denn Jig bezweifelte, 
dass die Flamme diesen Trip hatte überstehen können. Der 
Boden war aus dem gleichen schwarzen Marmor, und von 
Nahem konnte Jig erkennen, dass gezackte rote Linien wie 
winzige Äderchen durch den Stein liefen. Was die Decke 
anging ... Jjig sah nach oben. Als er vorhin einen flüchtigen 
Blick auf den Spalt darin geworfen hatte, hatte sein 
Verstand die Glasplatten und Farbwirbel nicht registriert. Ein 
Mosaik zierte die Decke, genau wie im glänzenden Zimmer 
weiter oben. 

Derselbe Stil, aber nicht identisch. Die Farben waren 
strahlender. Vielleicht hatte der Schöpfer des Mosaiks 
andere Glasarten benutzt, vielleicht waren auch die Lakaien 


des Nekromanten weniger schmutzig als Goblins und 
Hobgoblins. Die Wassersäule durchbrach das Bild, oder 
vielmehr war dieses um jene herumgelegt worden. 
Farbquirle liefen am oberen Ende der Säule zusammen; 
Splitter blauen Glases riefen den Eindruck von spritzendem 
Wasser hervor. 

»Aahhh!« Darnak spuckte schwächlich in die Pfütze, die 
ihn umgab. »Komme mir vor, als ob ich ein Nickerchen auf 
Erdemachers Amboss gehalten und das Krachen seines 
Hammers auf meinen Knochen mich geweckt hätte.« Er 
langte hinter sich und nahm seinen Rucksack ab. Aus seinen 
Bewegungen sprach dieselbe Steifheit, die auch Jig spürte. 
Der Zwerg grummelte noch ein wenig vor sich hin, während 
er in seinen Besitztümern kramte, und förderte schließlich 
einen großen blauen Weinschlauch ans Licht. Ein paar tiefe 
Schlucke, und er lehnte sich wieder zurück. 

»Schon viel besser«, sagte er zufrieden. »Geht nichts über 
Zwergenale, um einen schlechten Tag ein bisschen zu 
versüßen.« Er gönnte sich einen weiteren Schluck, bevor er 
einen Blick in die Runde warf. »Euch hat’s, so scheints mir, 
alle ein bisschen mitgenommen.« 

Er stützte sich auf seine Keule und stand auf. Mit einem 
Nicken des Dankes an Ryslinds Adresse, der eine 
Schnittwunde in Darnaks Kopfhaut gesäubert hatte, hinkte 
er zu Barius hinüber. 

»Ich werde ihn wieder aufpäppeln, und dann können wir 
mal diesem Nekromanten einen Besuch abstatten.« 

»Äh, Darnak?« Jig ließ seine Blicke noch einmal durch den 
Raum schweifen und hoffte, dass sein schwaches 
Sehvermögen ihm einen Streich gespielt hatte. 

»Was gibts?« 

»Wie werden wir den Nekromanten finden?« Als der 
Zwerg nicht zu begreifen schien, sagte Jig: »Es gibt keine 
Türen. Wie sollen wir aus diesem Raum kommen?« 

Darnak starrte auf die Wände. »Verdammich!« Er nahm 
einen weiteren, langen Schluck aus seinem Weinschlauch. 


»Sucht den Raum nach versteckten Türen ab. Ich will nicht 
hoffen, dass ich mich für nichts und wieder nichts durch 
dieses Ding gespült habe! Und ich habe auch keine Lust, in 
absehbarer Zeit denselben Weg zurück zu nehmen; es muss 
noch einen anderen geben, der hier rausführt.« 

Während Jig den Kopf ob dieser fraglichen Logik schief 
legte, kniete Darnak neben Barius nieder und bettete den 
Kopf des Prinzen in seine Hände. Er sah sich Barius’ Augen 
mehrere Minuten aufmerksam an, bevor er unter seine 
Rüstung griff und einen kleinen, an einer Kette hängenden 
Silberhammer daraus hervorzog. Er faltete beide Hände um 
den Hammer wie zum Gebet. 

»Nun macht schon!«, fuhr Darnak die Übrigen an. »Die 
Elbe soll euch suchen helfen.« 

Jig rappelte sich auf; Riaria gesellte sich leicht humpelnd 
zu ihm. Eine Hand hielt sie auf eine große, offene Schramme 
an ihrem Ellbogen gepresst. 

»Ich komme mir vor, als ob ich auf dem Weg nach unten 
den halben See geschluckt hätte«, beklagte sie sich. 

Jig gab keine Antwort. Er betrachtete die Wände aus 
nächster Nähe und fragte sich, wie er es anfangen sollte, 
nach verborgenen Türen zu suchen. Zwergenlogik beiseite - 
was brachte Darnak auf den Gedanken, dass es hier eine Tür 
gab? Würde es nicht mehr Sinn machen, Abenteurer durch 
den Strudel in einen Raum ohne Ausgang fallen zu lassen? 
Einfach verhungern zu lassen - auf die Art starben 
Eindringlinge ohne jeden Kampf. Das wäre doch einfacher 
und effektiver, als jedes Mal, wenn sich jemand durch den 
See schlich, Welle auf Welle von Monstern in die Schlacht zu 
schicken und sterben zu lassen. 

Der Marmor fühlte sich unter seinen Fingern glatt und 
kühl an. Jig zitterte und sehnte sich nach einem Feuer, an 
dem er sich trocknen konnte. Selbst Klecks’ Wärme wäre 
hilfreich gewesen, doch die Feuerspinne war 
ausnahmsweise unkollegial kalt; von ihrem eigenen kleinen 
Körper war schon längst jede Spur von Wasser verdampft. 


Schon jetzt hasste Jig diesen Ort. Er misstraute der Magie, 
die den See daran hinderte, auf sie herabzustürzen. Wenn 
Jig und die anderen die Barriere hatten passieren können, 
wie lange würde es dann dauern, bis der See sie 
durchbrach? Der Raum selbst war ähnlich verwirrend. Zu 
Hause flossen die Wände in den Boden, wie vormals 
flüssiger Stein, der in der Bewegung erstarrt war. Was, wenn 
man Darnaks verrückter Erklärung Glauben schenken wollte, 
auch exakt der Fall war. Die scharfen Kanten dieses Raumes 
waren fremdartig und verstärkten in Jig das Gefühl, nicht 
hierher zu gehören. 

Jig sah, wie Riana mit den Fingerknöcheln die Wand 
abklopfte. Er begriff, dass sie nach Hohlräumen suchte; an 
eine Tür zu klopfen würde einen anderen Klang erzeugen als 
an eine Wand. Wie raffiniert von ihr! 

Jig ging in entgegengesetzter Richtung an der Wand 
entlang und betastete und beklopfte dabei mit den Händen 
den Marmor. Er hörte nichts Ungewöhnliches, und es 
dauerte nicht lange, bis seine Fingerknöchel sich 
beschwerten. Er nahm sein neues Messer heraus und 
benutzte den Knauf, um seine Knöchel zu entlasten. Immer 
noch nichts. 

Als er schließlich auf der gegenüberliegenden Seite des 
Raums in Riana lief, war Barius bereits wieder auf den 
Beinen und ging ungeduldig auf und ab. Darnaks Gebete 
hatten anscheinend Wunder beim Prinzen bewirkt. Jig 
wünschte, er hätte genau sehen können, wie dieses 
magische Heilen funktionierte, aber der Zwerg hatte schon 
ein frisches Stück Pergament herausgenommen, um eine 
neue Karte in Angriff zu nehmen. 

»Habt ihr nichts gefunden?«, fragte Barius gebieterisch. 

Weder Jig noch Riana machten sich die Mühe zu 
antworten. Das Wenigste, was du tun könntest, ist, uns beim 
Suchen zu helfen. Aber Jig war klug genug, diesen Gedanken 
für sich zu behalten. 


»Der törichte Goblin hat uns in eine Sackgasse geführt.« 
Barius funkelte Jig wütend an und ignorierte dabei die 
Tatsache, dass der törichte Goblin genauso in der Falle saß 
wie der Rest von ihnen. 

In dieser Beziehung war er wie Porak. Wenn etwas 
schiefging, dann wurde ein Sündenbock gesucht. Erst 
musste jemand gefunden werden, dem man die Schuld 
geben konnte, bevor er sich der Lösung des Problems 
widmen konnte. Porak hatte die Angewohnheit gehabt, 
jedes Mal die jüngeren Goblins zu vermöbeln, wenn er im 
Rakachak verlor. Jig fragte sich, ob dieses Verhalten allen 
Anführern gemein war. 

»Bruder, benutze deine Kunst, um einen Weg aus dieser 
Falle zu finden.« 

Ryslinds Gesicht war so kalt wie die Marmorwände, doch 
seine Augen brannten heller, als Jig es jemals gesehen 
hatte. Auf Jigs Schulter wurde Klecks wärmer, ein Zeichen 
für sein Unbehagen. Jig versuchte, die Spinne zurück in die 
Tasche zu stecken, aber davon wollte sie nichts wissen. Sie 
wand sich aus seiner Hand und lief wieder an seinem Arm 
hinauf. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, konnte Jig 
es ihr nicht einmal verübeln; er wollte sich nur seine andere 
Schulter nicht auch noch verbrennen lassen. Außerdem 
wäre Klecks’ Hitze von seinem Platz in der Gürteltasche aus 
näher an seinem tropfnassem Lendenschurz, und wenn Jig 
nicht bald trocknete, würde er sich die Haut wund scheuern. 

Er konnte sich jedoch nicht um Klecks kümmern - nicht 
ohne Ryslind aus den Augen zu lassen. Jig kannte seine 
Feuerspinne gut genug, um ihren Warnungen Beachtung zu 
schenken, und im Moment schien Klecks der Ansicht zu sein, 
dass der Zauberer gefährlich war. 

»Jawohl«, erwiderte Ryslind leise. »Lass mich meine Kunst 
noch einmal ausüben. Als ob sie nicht mehr als ein 
Werkzeug sei, dass zu deiner Verfügung steht.« 

Niemandem entging die Wut in Ryslinds normalerweise 
ruhiger Stimme. Sogar Darnak erstarrte in der Bewegung, 


und von seinem Federkiel tropfte schwarze Tinte auf seine 
Finger. 

»Sachte, sachte, Junge«, beschwichtige der Zwerg den 
Magier. »Barius hat es nicht so gemeint.« Jig fragte sich, ob 
jemand der warnende Blick auffiel, mit dem Darnak Barius 
bedachte. 

»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte Ryslind. »In 
der Tat, ohne meine Macht könnten wir den Rest unseres 
Lebens in diesem Raum verbringen.« 

»Ohne deinen Bruder hätten wir uns erst gar nicht auf die 
Suche nach dem Zepter begeben«, stellte Darnak klar. 
»Ohne die Elbe hätten wir uns an jenem ersten Tor die 
Zähne ausgebissen. Und ohne mich hättet ihr zwei euch 
schon längst gegenseitig umgebracht, bevor wir den Berg 
überhaupt erreicht hätten. Wir werden hier alle gebraucht, 
und niemand stellt deine Wichtigkeit in Frage.« 

Jig fand das nicht beruhigend; Klecks auch nicht, falls man 
die Hitzewellen auf den Schultern seines Herrchens als Indiz 
nehmen durfte Jig fiel auch auf, dass in Darnaks 
Ausführungen nichts vorkam, was ein gewisser Goblin für 
die Gruppe getan hatte. Was diesen Goblin allerdings nicht 
sonderlich überraschte. 

Jig beobachtete aufmerksam, wie Ryslind an die Wand trat 
und den Kopf hob. Er studierte den durchgehenden Marmor 
und runzelte die Stirn, als ob ihn dessen Gegenwart 
beleidige. Die grünen Tätowierungen auf seinen Händen 
begannen zu leuchten. Einmal glaubte Jig, sie sich bewegen 
zu sehen, wie lumineszierende Würmer, die unter weißer 
Haut krochen. 

Die Arme immer noch herabhängend, begann Ryslind den 
Raum zu umkreisen. Jig beeilte sich, ihm aus dem Weg zu 
gehen. Die anderen folgten seinem Beispiel, wenngleich 
Barius sich alle Mühe gab, die Bewegung beiläufig 
erscheinen zu lassen. 

Ein paar Schritt hinter Riana blieb der Zauberer stehen. 
»Hier.« Er hob eine Hand und deutete auf eine Stelle in der 


Wand. Grünes Licht strömte aus seinem Finger und ließ ein 
Rechteck im Stein hervortreten. Seine Hand ballte sich zur 
Faust. 

Nichts veränderte sich. Ryslind blickte mit 
zusammengekniffenen Augen auf die Tür. »Ah!« Ein weiterer 
Lichtstrahl traf die Türmitte und enthüllte ein schmales 
Schlüsselloch. 

»Ich glaube, das liegt im Aufgabenbereich der Elbe. Gibt 
es sonst noch etwas, Bruder?« Das Licht erlosch, als Ryslind 
wegging, doch die Tür hinter ihm blieb weiterhin sichtbar. 

Jigs riss die Augen auf und legte die Ohren flach an, als 
ihm klar wurde, warum er sich plötzlich so vor Ryslind 
fürchtete. Von dem Moment an, als sie durch den Wirbel 
gekommen waren, war die Stimme des Zauberers nicht 
mehr dieselbe gewesen. Die Veränderung war so subtil, 
dass sie Jig zuerst gar nicht aufgefallen war, und er 
bezweifelte, dass einer der anderen sie überhaupt hören 
konnte. Aber jedes Mal, wenn Ryslind sprach, war es so, als 
ob eine zweite Stimme dieselben Worte mit ihm zusammen 
spräche. 

Er streichelte Klecks’ Kopf und Körper und versuchte, die 
aufgeregte Spinne zu beruhigen. Bildete er sich diese 
Veränderung möglicherweise nur ein? So, wie er auf den 
Boden gekracht war, nachdem der Mahlstrom ihn 
ausgespuckt hatte, konnte es durchaus sein Hörvermögen in 
Mitleidenschaft gezogen haben. Wenn das jedoch der Fall 
war, warum hörte er dann nicht dieselbe Verzerrung, wenn 
die anderen sprachen? 

Außerdem war er nicht der Einzige, der sich vor Ryslind 
fürchtete. Selbst Barius betrachtete seinen Bruder mit 
wachsamen Augen, und eine Hand ruhte auf seinem Gürtel, 
dicht beim Griff seines Schwertes. Ob die anderen die 
Veränderung gehört hatten oder nicht, sie wussten genug, 
um auf der Hut zu sein. 

»Mir geht es gleich wieder gut«, sagte Ryslind ermattet. 
»Ich habe mich einfach ... überanstrengt. Bis ihr das Schloss 


geöffnet habt, werde ich wieder ich selbst sein.« 

Niemand entspannte sich, aber Barius winkte Riana zur 
Tür. Sie verdrehte die Augen und zog mehrere dünne 
Metallwerkzeuge aus einem Bündel an ihrem Gürtel. Im 
Vorübergehen schnappte sie sich die Laterne und ließ den 
Rest der Gruppe im Dunkeln stehen. 

Jig hörte sie fluchend ihre Werkzeuge abtrocknen. Das 
Kratzen von Metall auf Metall sagte ihm, dass sie ihre Arbeit 
am Schloss aufgenommen hatte. Er sah ihr jedoch nicht zu; 
er konnte die Augen nicht von Ryslinds Ringen abwenden. 

Denn der Mensch lag offensichtlich im Streit mit sich 
selbst. Seine Fäuste verknoteten sich ineinander, und seine 
Halsmuskeln waren so angespannt, dass sie wie Stränge 
hervortraten. Seine tiefen, unregelmäßigen Atemzüge 
klangen wie die eines Sterbenden. 

Barius war zu Riana getreten, um ihr bei der Arbeit am 
Schloss über die Schulter zu sehen, doch Darnak blieb dicht 
bei dem Zauberer. Er wiederholte ununterbrochen Ryslinds 
Namen. Eine Hand griff nach dem kleinen Hammer, der um 
seinen Hals hing. Die andere griff nach Ryslind. 

Ryslinds Faust schoss vor, und der Zwerg blockte sie mit 
seiner freien Hand. In der Dunkelheit und mit seinen 
schlechten Augen war sich Jig nicht ganz sicher, aber er 
meinte den Zwerg zusammenfahren zu sehen. Was für eine 
Art Stärke war das, die Darnak dazu bringen konnte? Er 
beschloss, dieser Frage lieber nicht nachgehen zu wollen. 

»Es geht ... mir gut«, flüsterte Ryslind. 

»’s wär um ein Haar zu viel für dich gewesen, hab ich 
Recht? « 

Ryslind antwortete nicht. Er drehte sich um, und seine 
Augen verengten sich, als er sah, dass Jig sie beobachtete. 

Jig versuchte zu schlucken, aber die Angst steckte in 
seinem Hals wie ein übergroßer Brocken Fleisch. Er konnte 
sich nicht dafür entschuldigen, das Ganze mit angesehen zu 
haben; er konnte nicht einmal Ryslinds wütendem Starren 
ausweichen. Das matte rote Licht dieser Augen schien ihn 


zu rufen. Selbst Blinzeln war schwierig geworden, und seine 
eigenen Augen begannen zu tränen. Das hier war etwas, 
was über Furcht hinausging. Sein Körper unterstand nicht 
länger seiner Kontrolle. Was tat Ryslind ihm an? Seine Augen 
wurden trocken; er konnte kaum noch atmen. War das seine 
Bestrafung dafür, dass er es gewagt hatte, Ryslinds Moment 
der Schwäche zu sehen? 

Hinter ihm schrie Riana auf. 

Ryslind wandte den Blick ab, und Jig schnappte nach Luft. 

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Darnak. 

»Das dämliche Gör hat eine Falle ausgelöst«, antwortete 
Barius ärgerlich. 

Eine Falle? Jig folgte dem Zwerg zur Tür. Riana saß auf 
dem Boden und umklammerte ihren Zeigefinger; der 
Schrecken stand ihr im Gesicht geschrieben. Ein winziger 
Blutstropfen glitzerte auf ihrer Fingerspitze. 

»Eine Nadelfalle«, stellte Barius fest. »Wahrscheinlich 
vergiftet.« 

Seine Worte ließen Rianas harte Fassade bröckeln. Sie 
warf Darnak einen bittenden Blick zu. »Es war ein Unfall.« 

»Wartet!«, mischte Jig sich ein. »Was ist mit dem Trank, 
den wir geschluckt haben, um uns gegen das Gift der 
Echsenfische zu schützen? Wird das reichen, um Riana zu 
retten?« 

Hoffnung und Dankbarkeit flackerten in den Augen der 
Elbe auf, als sie Ryslind in Erwartung einer Antwort ansah. 

Der Zauberer zuckte die Schulter. »Der Trank liefert nur 
kurzzeitigen Schutz. Ich kann nicht sagen, ob er noch 
wirksam ist. Noch kann ich, ohne zu wissen, welches Gift 
benutzt wurde, mit Sicherheit sagen, ob selbst eine volle 
Dosis ihr Sicherheit geboten hätte. Würde ich eine solche 
Falle erschaffen, würden die Giftarten, die ich dazu wählte, 
sie trotzdem töten.« 

Jig trat dichter an die Tür heran. Eine winzige Nadel lugte 
aus dem Schloss hervor. Sie erinnerte ihn an die Art, wie die 
Echsenfische gezüngelt hatten, als sie angriffen. »Sind 


solche Sachen üblich, da wo ihr herkommt? Geheimtüren, 
Schlösser mit Fallen ... wie überlebt ihr Leute eigentlich von 
einem Tag zum nächsten Tag?« 

Barius zuckte die Achsel. »Nur ein Narr würde sein 
Vertrauen in ein einfaches Schloss setzen.« 

Er fragte sich, wie viele Unfälle die Bemühungen, solch 
ausgeklügelte Fallen zu bauen, schon verursacht haben 
mochten. Es musste eine merkwürdige Welt sein, wo der 
Beruf des Schlossers mehr Gefahren bergen konnte als der 
des Soldaten. 

Riana wimmerte plötzlich. Darnak hielt den Atem an: 
»Erdemacher steh uns beil« 

Ihr Finger hatte zu schrumpeln begonnen, und unter ihren 
entsetzten Blicken färbte sich die Haut grau. Der Nagel 
vergilbte und riss an der Spitze ein. Sie berührte das 
sterbende Fleisch mit der anderen Hand. »Es ist kalt.« 

»Des Nekromanten Werk, zweifelsohne«, erklärte Barius. 

Darauf wäre Jig auch ohne die dramatische Verkündung 
des Prinzen noch gekommen. Lieber hätte er gewusst, wie 
das, was gerade mit Riana passierte, aufzuhalten war. 
Würde sich dieses Gift in ihrem ganzen Körper ausbreiten, 
oder würde sich der Trank als stark genug erweisen, es 
aufzuhalten, bevor sie starb? Schlimmer noch, sollte das Gift 
die Oberhand behalten, was geschähe dann mit ihr? Ihre 
Fingerspitze bewegte sich immer noch wie lebendes Fleisch. 
Wäre sie wirklich tot, oder würde sie zu etwas Schlimmerem, 
irgendeiner Art von Spielzeug für den Nekromanten? Wenn 
das ein Vorgeschmack auf die Macht des Nekromanten war, 
dann würde Jig liebend gern den Rest seiner Tage unter 
Hobgoblins und Echsenfischen verbringen. 

»Kannst du sie heilen?«, fragte Jig. 

Doch Darnak schüttelte bereits den Kopf. »Das liegt jetzt 
in den Händen der Götter.« 

Jig wollte sich an Ryslind wenden, doch die Worte blieben 
ihm im Hals stecken. Konnte der Zauberer Riana retten? 
Immerhin hatte er die Tränke gebraut, die sie vor den 


Echsenfischen gerettet hatten. Als Jig jedoch die Schatten 
unter seinen Augen sah und den Schweiß, der immer noch 
auf dem kahlen Schädel glänzte, beschloss er, ihn lieber 
nicht zu fragen. Wenn der zu häufige Gebrauch von Ryslinds 
Kunst den Zustand hervorgerufen hatte, dessen Zeuge Jig 
gerade war, dann war das Allerletzte, was er wollte, den 
Zauberer zu bitten, sich noch mehr anzustrengen. 

Die Verwesung hatte das zweite Fingerglied erreicht. 
Riana hielt den Arm von sich gestreckt und das Handgelenk 
mit ihrer gesunden Hand umklammert. 

»Gebrochene Knochen, blutige Schnittwunden und andere 
Verletzungen aus ehrlichem Kampf, die kann ich mit 
Erdemachers Segen heilen. Gift und Magie jedoch ...« 
Darnak schüttelte erneut den Kopf. »Das liegt außerhalb 
meiner Macht.« 

»Deinen Ratschlag, alter Lehrer«, sagte Barius. Er zog den 
Zwerg auf die andere Seite des Raums und fing an, flüsternd 
auf ihn einzusprechen. 

Jig spitzte die Ohren. Ohne Zweifel waren ihre Stimmen zu 
leise, als dass Ryslind etwas mitbekommen konnte, und 
Riana war zu abgelenkt, um zu versuchen zuzuhören. Aber 
Goblinohren waren nicht umsonst so groß. Nach allem, was 
er in der letzten Stunde gesehen hatte, hatte Jig nicht vor, 
irgendjemand hinter seinem Rücken Ränke schmieden zu 
lassen. 

»Wie lang noch, bis das Gift sie hinrafft?«, wollte Barius 
wissen. 

»Es ist nicht das Hinraffen, welches mir Sorgen bereitet. 
Du hast ihren Finger gesehen: Tot, aber er bewegt sich 
immer noch. Ich fürchte, was sie werden wird.« 

Jig nickte. Er hatte dasselbe gesehen. Gut zu wissen, dass 
Darnak einer Meinung mit ihm war. 

»Wenn das Gift sich ihrer bemächtigt, könnte sie sich 
gegen uns wenden. So weit darf es nicht kommen.« 

»Und was verlangt du von mir dagegen zu 
unternehmen?«, erkundigte sich Darnak misstrauisch. 


»Ich werde das Mädchen ablenken. Lasse ihr Ende kurz 
und schmerzlos sein.« 

Barius war so gelassen, dass es einige Herzschläge 
dauerte, bis Jig begriff, was er da sagte. Er wollte Riana 
umbringen! Nein, das war nicht wahr: Er wollte, dass Darnak 
es tat. 

»Ich werde nicht ein unschuldiges Mädchen kaltblütig 
ermorden, noch ist dieser Gedanke eines Prinzen würdig«, 
wies ihn Darnak streng zurecht. »Von einem Goblin hätte ich 
so etwas erwartet, von dir jedoch nicht.« 

Jig blickte finster drein. Warum hätte er einen solchen 
Vorschlag machen sollen? Sie hörten ihm doch sowieso nicht 
zu. Und selbst wenn, hätte er nicht vorgeschlagen, Riana zu 
ermorden. Weglaufen, bevor ihre Verwandlung 
abgeschlossen war, vielleicht, aber nicht Mord. 

»Sie ist keine Unschuldige!«, verwahrte sich Barius 
barsch. »Sie ist eine Diebin. Von Gesetzes wegen hätte sie 
von dem Moment an eingesperrt gehört, in dem sie versucht 
hat uns auszurauben.« 

»Eingesperrt, aye.« Er nahm einen weiteren kräftigen 
Schluck aus seinem Weinschlauch. »Aber nicht hingerichtet. 
Dein Vater würde meinen Kopf verlangen, wenn ...« 

»Mein Vater ist nicht hier bei uns. In seiner Abwesenheit 
ist mein Wort Gesetz.« 

Darnak versank in Schweigen. Jig riskierte einen schnellen 
Blick nach hinten, um zu sehen, was die beiden taten. Sie 
standen sich mit verschränkten Armen gegenüber, und 
Darnak schüttelte den Kopf. 

Jig bemerkte ebenfalls, dass Ryslind an die Wand gelehnt 
dastand und gelangweilt wirkte. Einzig seine fast unmerklich 
geschürzten Lippen waren ein Indiz für seine Belustigung. 
Wahrscheinlich konnte er nicht so gut wie Jig hören, worum 
die Diskussion ging, aber das spielte keine Rolle. Er kannte 
Darnak und seinen Bruder und musste erraten haben, was 
Barius vorhatte. Er wartete nur darauf zu hören, wer als 
Sieger aus der Debatte hervorgehen würde. 


»Ich werde es nicht tun«, sagte Darnak schließlich. »Ich 
werde nicht kaltblütig ein Mädchen ermorden. Nicht einmal 
für dich.« 

Jig nickte befriedigt. Es verstrich jedoch nur ein 
Augenblick, bis ihm klar wurde, was der Zwerg nicht gesagt 
hatte. Er würde Riana nicht töten, aber er würde Barius auch 
nicht daran hindern, es zu tun. Jig blickte erneut zu den 
beiden hin und sah, wie Barius auf Riana zuging. Seine 
Hände waren leer und sein Gesicht ebenso. Ryslind fasste 
hinter seinem Bruder Tritt. 

»Riana, gib mir deine Hand«, wisperte Jig. Sie gehorchte, 
zu verängstigt, um zu diskutieren. 

Jig verdrehte die Augen. »Die andere!« 

Zitternd streckte sie ihm ihre vergiftete Hand hin. Die 
Verwesung hatte mittlerweile den größten Teil des Fingers 
ergriffen; nur unterhalb des obersten Knöchels war noch ein 
schmaler Streifen gesunder Haut zu sehen. Jig betrachtete 
sich die Stelle genau und bog die anderen Finger zurück, um 
besser sehen zu können. 

»Was wird passieren?« Frische Tränen rollten ihre Wangen 
hinab und ließen sie wie ein kleines Kind aussehen. 

»Wie alt bist du?«, fragte Jig geistesabwesend. 

»Sechzehn.« 

Er machte große Augen. »Aber ich dachte, Elben werden 
Hunderte von Jahren alt. Sogar Tausende.« 

Das trug ihm ein kleines, tapferes Lächeln ein. »Du 
meinst, dass wir geboren werden und bereits Jahrhunderte 
hinter uns haben? Das wäre ja die reinste Hölle für die 
Mütter!« 

Er schüttelte verwirrt den Kopf. Selbstverständlich gab es 
junge Elben. Es war eben nur so, dass keins der Lieder und 
keine der Geschichten sie jemals erwähnten; deshalb war in 
Jigs Vorstellung ein Elb niemals jünger als einhundert Jahre 
gewesen. Elben waren uralte Wesen, die Ereignisse 
miterlebt hatten, die anderen Rassen nur als ferne Historie 


bekannt waren. Dadurch waren sie auch so schwer zu töten. 
Wie besiegt man jemand, der so viel Erfahrung hat? 

»Riana!«, rief Barius. »Wir müssen uns über deine 
Verletzung unterhalten.« 

»Sie werden mich sterben lassen, nicht wahr?« 

»Nein«, antwortete er. Eine ehrliche, wenn auch 
irreführende Antwort. Sie würden sie nicht sterben lassen. 
Blieb nur noch abzuwarten, ob Barius oder sein Bruder den 
Mord eigenhändig ausführten. Jig wettete, dass Ryslind 
derjenige sein würde. 

Als Riana sich anschickte, auf die Menschen zuzugehen, 
verstärkte Jig seinen Griff und zog sie zurück, sodass sie das 
Gleichgewicht verlor. Mit der anderen Hand zog er sein 
Schwert und setzte die Klinge am Ansatz ihres verwundeten 
Fingers an. Sie sah zurück, und in ihren Augen standen 
Furcht und die Erkenntnis, verraten worden zu sein. 

Jig hatte keine Zeit für Erklärungen. Bevor sie ein Wort 
sagen konnte, zog er die Klinge mit ganzer Kraft auf sich zu. 

Was, wie sich herausstellte, kräftiger als nötig war. 
Entweder hatte das Gift den Knochen geschwächt, oder aber 
die Klinge war schärfer, als Jig es gewohnt war. Sein Schwert 
durchtrennte den Finger glatt und schlitzte dann Jigs 
eigenen Unterarm auf. 

Riana starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf das 
Blut, das aus ihrem Fingerstumpf strömte. 

Jig beobachtete, wie sein eigenes Blut aus dem langen 
Schnitt in seinem Arm lief. All seine Stärke schwand dahin; 
seine Beine drohten ihren Dienst zu versagen, das Schwert 
entglitt seinen Fingern. Schmerz und Schock breiteten sich 
von seinem Arm im ganzen Körper aus. Er sah Riana an, den 
Mund zum Sprechen geöffnet, doch er brachte kein Wort 
heraus. 

Ihre Augen verengten sich, und mit ihrer gesunden Hand 
schlug sie ihm auf die Nase. Als er bis zur Wand 
zurücktaumelte, erkannte Jig, dass zumindest eine der 


Legenden wahr war: Elben waren viel stärker, als sie 
aussahen. 

Jig betastete sein pochendes Riechorgan. Blut tropfte aus 
beiden Nasenlöchern, aber die Nase selbst schien nicht 
gebrochen. »Gak«, sagte er, als ihm das Blut den Rachen 
hinunterlief. »Ekelhaft.« Noch widerlicher als Ryslinds Trank. 
Er hockte sich hin, legte den Kopf auf die Knie und hielt sich 
mit einer Hand die Nase zu. 

Heißes Trippeln auf seinem Rücken entfachte seine 
Wachsamkeit wieder. Wovor rannte Klecks weg? 

Er sah auf und blickte in die Spitze von Barius’ Schwert. 
Wie ihm schon früher aufgefallen war, handelte es sich bei 
der Waffe um ein Meisterstück der Schwertschmiedekunst. 
Die Klinge war vollkommen gerade, und über ihre ganze 
Länge liefen drei schmale Furchen. Um sie leichter zu 
machen, vermutete Jig.. Was es Barius ohne Zweifel 
erleichterte, sie in Höhe von Jigs Herz zu halten. 

»Wir hätten dich gleich zu Anfang töten sollen, Goblin.« 

»Mich?«, fragte Jig. Blöde Frage. Wie viele Goblins siehst 
du hier unten sonst noch? 

»Nur ein paar kurze Momente drehe ich dir den Rücken 
zu, und schon ziehst du gegen deine eigenen Kameraden 
blank.« 

Die verhaltene Empörung in Barius’ Stimme war so 
vollendet, dass Jig sich tatsächlich einen Herzschlag lang 
schuldig fühlte. Allerdings nicht mehr als einen Herzschlag 
lang. Dann erinnerte er sich wieder daran, warum er es 
getan hatte. 

»Mich?«, wiederholte er verblüfft. »Ich habe gehört, wie 
du dich mit Darnak unterhalten hast. Lieber ihren Finger 
abschneiden als ...« 

Der Prinz machte einen Schritt nach vorn und schlug Jig 
so hart aufs Kinn, dass er nach hinten fiel. Während er dalag 
und die Schönheit der Decke bewunderte, fragte er sich, ob 
es einen Grund gab, noch einmal aufzustehen. Nicht, wenn 
die Leute weiter auf ihn einprügelten, entschied er. Nein, er 


würde genau hier liegen bleiben. Wenn die Götter gerecht 
waren, würden wenigstens ein paar Stücke von Barius’ 
Schwert am Boden abplatzen, wenn er Jig den Rest gab. 

Seine Augen verfolgten einen der blauen Farbwirbel bis 
zur Mitte der Decke, wo er im Wasser verschwand. Ja, so ist 
es viel besser. Solange ich mich nicht bewege, tut nichts 
weh. Daran hätte ich von Anfang an denken sollen. Sie 
hätten mich umbringen können, und damit hätte ich es 
hinter mir gehabt. Wenigstens wäre ich dann bequem 
gestorben. 

Er fragte sich, warum Barius so lang brauchte. Vielleicht 
ist er um sein Schwert besorgt. Jig grinste. Der Prinz wäre 
sicher schrecklich beleidigt, wenn er seine Waffe an einem 
einfachen Goblin beschädigte. Das Grinsen erwies sich als 
Fehler. Der Hieb des Prinzen hatte seine Oberlippe 
gespalten, und seine Belustigung wich mit einem Zischen 
des Schmerzes. 

Er schloss die Augen und versuchte zu entspannen, 
während er wartete. Das ist es, warum Goblins so jämmerliche 
Abenteurer abgeben, sagte er sich. Ein paar Schläge auf den 
Kopf, und Jig war außer Gefecht gesetzt. Na ja, um fair zu sein, 
er war auch aus einem Mahlstrom in einen Steinraum 
geschleudert worden. Und der Schnitt in seinem Arm war auch 
nicht gerade hilfreich gewesen. Und er wäre besser in Form, 
wenn die letzte richtige Mahlzeit nicht schon anderthalb Tage 
zurückläge. Trotzdem - echte Helden waren die Männer, die 
ein halbes Dutzend Pfeile abschüttelten und weiterkämpften. 
Goblins neigten dazu, schreiend wegzurennen, wenn sie sich 
den Zeh an einem Stein stießen. 

Eine starke Hand packte seinen verletzten Arm. Bis zu 
diesem Moment hatte Jig gedacht, er sei bereit zu sterben. 
Er hatte schon die ganze Zeit darauf gewartet, seit Porak ihn 
allein losgeschickt hatte. Der Tod hätte eine Erleichterung 
sein müssen. Doch als kräftige Finger ihn in eine sitzende 
Position zogen, erkannte Jig, dass das Warten letztendlich 
gar nicht so übel war. Vielleicht konnte er sein Ende noch 


ein kleines bisschen aufschieben. Er hielt die andere Hand 
hoch, um seinen Kopf zu schützen, und trat blindlings um 
sich. 

»Na, na, lass das!«, brummte Darnak. 

Der Alkohol in Darnaks Atem genügte, um _|Jig 
zurückzustoßen, auch wenn seine Nasenlöcher halb mit Blut 
verstopft waren. Er riss die Augen auf. »Was?« \No war 
Barius? Warum war Jig noch nicht tot? 

»Ich weiß, was du getan hast«, sagte Darnak mit leiser 
Stimme. »Es stimmt, sie hasst dich jetzt. Und gegen 
gewöhnliches Gift hätte es ihr auch nicht geholfen. Aber 
möglicherweise hast du ihr das Leben gerettet.« 

»Habe ich?« 

»Kein Wort darüber, ich warne dich.« Der Zwerg wich 
seinem Blick aus. »Barius hat seine Launen, die hat er, und 
er ist stinksauer auf dich. Ich habe ihn überredet, dich noch 
eine Weile atmen zu lassen, aber sein Schwert schwebt über 
dir. Und es geht wieder zurück ans Seil.« 

»Riana?«, fragte Jig. 

»Ich habe die Blutung gestillt. Erdemacher sollte mir 
einen kräftigen Tritt verpassen, dass ich nicht selbst daran 
gedacht habe. Ein bisschen Magie, und die Haut ist so glatt 
wie eine Eierschale darüber verheilt. Sie ist ein wenig 
verstimmt, wohlgemerkt, aber sie wird vermutlich leben.« Er 
packte seinen Hammer am Riemen und schloss die Augen. 
»Nun lass mich sehen, was ich für deinen Arm tun kann.« 

Diesmal sah Jig genau zu, als Darnak seinen Gott anrief, 
um seinen Heilungszauber auszuüben. Den Hammer in 
seiner dicken Faust verborgen, begann er vor sich hin zu 
murmeln. Jig hörte aufmerksam zu, doch die Worte waren 
ihm fremd. Zwergisch, vermutete er. Die Sprache klang wie 
ein Gemisch aus Husten, Spucken und Zähneknirschen. 
Eigentlich ein bisschen wie Goblin, aber nicht genug, als 
dass er sie hätte verstehen können. 

Jig beobachtete den Zwerg so gebannt, dass er nicht 
bemerkte, wie die Schmerzen in seinem Arm nachzulassen 


begannen. Was ein rasender, bohrender Schmerz gewesen 
war, wurde zu einem dumpfen Brennen, unangenehm, doch 
weniger intensiv. Er konnte sein Blut mit jedem Schlag 
seines Herzens pulsieren fühlen. Der Rhythmus wurde 
schneller und dröhnte in seinen Ohren, bis er erwartete, 
seine Haut sich unter dem Ansturm des Blutes wölben zu 
sehen. Die Temperatur in seinem Arm stieg an. 

Wie ein Schmied, schoss es Jig plötzlich durch den Kopf. 
Jeder Pulsschlag war ein Hammerschlag, der das Fleisch 
wieder zusammenschmiedete Nicht unpassend - 
schließlich hatte ja ein Zwergengott die Hand im Spiel. 

Als Darnak seine Hand wegnahm, zog sich eine 
dunkelblaue Narbe über Jigs Unterarm. Die Haut war immer 
noch blutverschmiert, aber das Blut war jetzt dunkel und 
verkrustet. Er fuhr über seinen Arm und bestaunte die neue 
Narbe. Seine Kriegsverletzung! Er hatte sie nicht auf übliche 
Weise erhalten, das räumte er ein. Er bezweifelte jedoch, 
dass irgendein Goblin jemals erfahren würde, dass er sie 
sich mit eigenen Händen zugefügt hatte. 

»Das Beste, was ich tun kann, Junge. Zwergenzauber 
funktioniert anscheinend nicht so gut bei Goblins.« 

Jig schenkte ihm keine Beachtung. Er beugte seinen Arm 
und beobachtete fasziniert das Spiel seiner neuen Narbe mit 
den Muskeln darunter. Geronnenes Blut brök-kelte ab, als er 
den Arm bewegte. Er fragte sich, ob die Narbe mit der Zeit 
verblassen würde. Wenn ihm doch nur erlaubt worden wäre, 
sein Kurzschwert zu behalten! Aber Barius hatte die Waffe 
schon an sich genommen und in seinen eigenen Gürtel 
geschoben. Die Freude an seiner Narbe ließ nach, als er 
erkannte, was sie ihn gekostet hatte. 

Er hatte die erste gute Waffe verloren, die er jemals 
besessen hatte, und wofür? Um das Leben eines 
Elbenmädchens zu schützen? Das hier waren die Leute, die 
er eigentlich töten sollte. Porak hätte das Schwert von Riana 
genommen und es ihr in den Rücken gestoßen, sobald sie 
sich umgedreht hätte. Nicht so Jig. Nein, er hatte versucht 


zu helfen. Und jetzt sah man, wohin ihn dieses törichte 
Bemühen geführt hatte. Er war unbewaffnet und schon bald 
wieder angebunden wie ein Sklave. 

Jig versuchte sich zu trösten, indem er sich sagte, dass es 
keinen Unterschied gemacht hätte, wenn er sein Schwert 
gegen die Abenteurer erhoben hätte, außer dass er dann 
sofort gestorben wäre. Er hatte sie kämpfen sehen und 
wusste, dass er keine Chance gegen sie hatte. Und dennoch 
bekriegten sich in seinem Innern Schuldgefühle und 
Verwirrung. Was stimmte nicht mit ihm? 

Sein einziger Trost war, dass der Nekromant bald Abhilfe 
schaffen würde. Schon war ein Mitglied der Gruppe nur 
knapp dem Tod entronnen, und sie hatten noch nicht einmal 
den ersten Raum verlassen. Was erwartete sie hinter dieser 
Tür, und wie viele von ihnen würden sich, wenn sie es 
schließlich herausfanden, wünschen, doch im See ertrunken 
zu sein? 


1 
DIE HITZE DES GEFECHTS 


Barius war nicht glücklich. »Wir haben immer noch nichts 
erreicht! Die Tür widersetzt sich sowohl der Kunst meines 
Bruders als auch den Werkzeugen der Elbe.« 

Und die Gruppe hat einen Finger eingebüßt, ergänzte Jig 
im Stillen. Er beobachtete, wie Riana das Schloss 
untersuchte. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Werkzeuge mit 
der verkrüppelten Hand festzuhalten, eine Aufgabe, die ihr 
durch ihre Furcht noch erschwert wurde. Ihre Hände 
zitterten, als sie sich der Tür näherten, und sie hatte das 
Schloss bis jetzt noch nicht einmal berührt. 

Nicht dass Jig ihr einen Vorwurf hätte machen können. Er 
an ihrer Stelle hätte auch nichts weniger gewollt, als ein 
zweites Mal in der Falle herumzustochern. Aber sein 
schmerzendes Kinn und das Seil um seine Handgelenke 
machten es ihm nicht leicht, Mitleid zu empfinden. Als Riana 
einen erneuten Anlauf nahm, das Schloss zu untersuchen, 
bemerkte er: »Ich frage mich, ob der Nekromant so schlau 
war, das Schloss mit einer zweiten Falle zu sichern.« 

Sie sprang so schnell von der Tür weg, dass sie stolperte 
und stürzte. Ihre Werkzeuge fielen klimpernd zu Boden. Jig 
grinste stillvergnügt vor sich hin. Die Feinde mochten 
stärker und besser bewaffnet sein, aber er konnte trotz 
allem Unruhe stiften. 

»Genug|!«, rief Barius. Er kam auf Jig zugestapft. »Du wirst 
das Schloss auf weitere Fallen testen.« 

Wortlos hielt Jig seine gefesselten Handgelenke hoch. 
Barius lief dunkelrot an, und Jig fragte sich, ob er es zu weit 
getrieben hatte. 

Der Prinz ergriff das Ende von Jigs Seil und zerrte ihn 
hoch. Er löste den Knoten und riss es so abrupt weg, dass es 


Jig eine Schicht Haut kostete. Jig machte Anstalten, zur Tür 
zu gehen, doch Barius packte ihn am Ohr und hielt ihn fest. 

Jig blieb indigniert stehen. Wusste er nicht, dass man nur 
Kinder so packte? Kein erwachsener Goblin würde erlauben, 
sich am Ohr durch die Gegend ziehen zu lassen. Dafür sollte 
er Barius die Hand abbeißen! Dafür sollte er ihm einen 
Echsenfisch ins Bettzeug stecken! 

Ein flüchtiger Blick in Barius’ Gesicht belehrte ihn, dass er 
besser überhaupt nichts tun sollte. Barius knüpfte geschickt 
eine Schlinge ins Seil und zog sie um Jigs Hals zusammen. 
Dennoch verbuchte er die Freiheit, seine Hände benutzen zu 
können, als Erfolg, wenn auch nur als kleinen. Jig war ja 
auch nur ein kleiner Goblin; vielleicht waren Triumphe in 
kleinen Stücken bekömmnlicher für ihn. 

Mit einem unverschämten Grinsen setzte sich Jig Richtung 
Tür in Bewegung. Etwas abseits kniete Darnak bei Riana und 
versuchte, sie aufzuheitern. Er hatte ihr ein bisschen von 
seinem Ale gegeben, eine nette Geste, die jedoch 
möglicherweise ein Fehler gewesen war. Danach zu urteilen, 
wie sie mit dem Kopf wackelte, vertrugen Elben Zwergenbier 
nicht besonders gut. 

»Mach dir keine Gedanken wegen einem verlorenen 
Finger«, sagte Darnak sanft. »So mancher Abenteurer hat 
schon einen Finger oder Schlimmeres verloren und trotzdem 
noch Großes vollbracht. Kennst du das Lied über ... ich habe 
seinen Namen vergessen. Der kleine Bursche mit neun 
Fingern vom mittleren Kontinent. Derjenige, der vor einiger 
Zeit in diese Ringgeschichte verwickelt war.« 

Jjig stand vor den beiden und klapperte mit den 
Zehennägeln auf dem Boden, bis Darnak von seiner 
Anwesenheit Notiz nahm. 

»Ich brauche ein bisschen Zwirn.« Er hielt die Hände vor 
sich, ungefähr einen Fuß auseinander, um zu zeigen, wie 
viel er wollte. 

Darnak sagte nichts. Es schien ihm immer noch etwas 
unbehaglich in Jigs Gegenwart zu Mute zu sein. Fühlte er 


sich schuldig, weil er Riana beinah hätte sterben lassen? Jig 
war es egal. Genau genommen war er umso fröhlicher, je 
unbehaglicher sich die anderen fühlten. 

Riana sah ihn überhaupt nicht an, doch sich darüber zu 
freuen fiel Jig schon schwerer. Dennoch - was lag ihm am 
Wohlwollen einer Elbe? Wenn sie ihn hassten, würde er sie 
eben zurückhassen. Das war sein Job. Er war ein Monster, 
und sie waren Abenteurer. 

Wie er gehofft hatte, gelang es Darnak in dem Abfallberg, 
den er auf dem Rücken mit sich herumschleppte, ein 
Garnknäuel zu finden, dessen verworrene Wicklungen eher 
an ein verlassenes Nest erinnerten. Der Zwerg riss ein Stück 
davon ab und reichte es Jig. 

Dieser nahm seine Trophäe entgegen und stellte sich vor 
die Tür, wobei er leise vor sich hin summte. Ausnahmsweise 
wusste er genau, was zu tun war. Und was noch besser war, 
keiner der anderen war auf die Idee gekommen. Er hob eins 
von Rianas fallen gelassenen Werkzeugen auf, einen dünnen 
Stahlstab von der Länge seiner Hand mit mehreren 
rautenförmigen Wülsten in der Nähe des einen Endes. Er 
schnappte sich auch ihren abgetrennten Finger. 

Während er den Stab am Fingerende festband, stimmte er 
ein Lied an. Auf Goblin selbstverständlich; das Lied hörte 
sich auf Mensch lächerlich an. 


Hinab stiegen die Menschen in die tiefste Dunkelheit 

Hinauf stürmten die Goblins, zu fast jedem Scherz bereit 

Vom Suff die Menschen müde, in den Schlaf schon bald 
sie fielen 

Die Goblins sogleich dachten: Kommt, lasst uns mit ihnen 
spielen! 


Flugs war’n die Menschen ganz entblößt, blau angemalt 
dazu 
Bis selbst der letzte Goblin dacht’: Die sehn ja aus wie du! 


Aus Leder schnitten sie den Menschen Ohren lang und 
Spitz 
Aus schimmligen Kartoffeln wurden Nasen zugeschnitzt 


Die Menschen bald erwachten, und ihr Schrecken, der war 
groß 

Sie hielten sich für Goblins, gingen aufeinander los 

Der Magier überlebte und verbrannt’ vor lauter Schande 

Mit Feuer aus Magie sich und die echte Goblinbande 


Denn fällst du in der Schlacht, wirst du Heldenruhm 
erwerben 
Doch ist es wahrlich ehrlos, von Goblinhand zu sterben 


Unterdessen stieß er den Metallstab in das Schlüsselloch 
und wackelte damit hin und her. Der Finger selbst fühlte sich 
eigenartig steif an, mehr wie lederumwickeltes Holz als ein 
Stück Fleisch. Das abgetrennte Ende wies keinerlei 
Blutspuren auf; ein Stück Knochen, das einen halben Zoll 
weit aus der verschrumpelten Haut herausragte, bot Jig 
einen praktischen Griff. Die Giftnadel stach mehrmals in die 
Fingerspitze, während er arbeitete, aber sonst passierte 
nichts. Er versuchte es noch einige Minuten weiter, weil er 
nicht wusste, was genau eventuelle Fallen auslösen mochte. 
Er konnte spüren, wie der Stab an den inneren Zuhaltungen 
des Schlosses kratzte, und stocherte auch in denen herum. 
Immer noch nichts. 

»Ich glaube, es gibt keine anderen Fallen mehr«, meldete 
er. Er ließ den Finger, der immer noch am Dietrich 
festgebunden war, fallen und ging zurück, um sich wieder 
an die Wand zu setzen. Wenn er diesen Raum erbaut hätte, 
gäbe es hier mit Sicherheit eine zweite Falle. 

Riana stand auf. Mit versteinerter Miene ging sie 
entschlossen, wenn auch auf unsicheren Beinen, zur Tür. Sie 
war totenbleich; ohne erkennbare Regung hob sie den 
Finger auf und löste ihn vom Dietrich. Mit ihrem Messer bog 


sie die Nadel zur Seite und begann dann mit der Arbeit am 
eigentlichen Schloss. 

Während sie arbeitete, ging Jig zu der Stelle, wo sie den 
Finger fallen gelassen hatte, und nahm den am Boden 
liegenden Zwirn an sich. Er kehrte zu seinem Platz an der 
Wand zurück; dort nahm er seine Gürteltasche und begann 
am Lederriemen zu kauen, wobei er sich bemühte, ihn 
abzulösen, ohne die Tasche selbst zu beschädigen. Nach ein 
paar Minuten hatte der alte Riemen den Kampf gegen die 
Goblinzähne verloren, und Jig zog ihn ab. 

Er benutzte ihn, um die Tasche auf seiner rechten 
Schulter festzubinden; vorher hatte er in den Boden der 
Tasche mit seinen Fangzähnen zwei Löcher gebohrt, durch 
die er jetzt den Zwirn zog und an seinem Oberarm 
verknotete. Klecks weigerte sich immer noch, in die Tasche 
zu krabbeln, und Jig konnte es ihm nicht übel nehmen, aber 
das hier gab einen Platz ab, wo die Feuerspinne sitzen 
konnte, ohne Jig ständig zu versengen, wenn sie sich einer 
Gefahr näherten. Was eigentlich jedes Mal der Fall zu sein 
schien, wenn Jig Luft holte. 

»Macht euch bereit«, sagte Barius. »Wir haben lange 
genug hier herumgetrödelt, und nur die Götter wissen, was 
uns hinter dieser Tür erwartet.« Er ergriff das Ende von Jigs 
Seil, schlang es sich einmal ums Handgelenk und zog 
kräftig. 

Jig röchelte und rappelte sich auf. Riana hatte das Schloss 
immer noch nicht geknackt, aber Barius war mit seiner 
Geduld am Ende. 

Darnak packte seine Keule und bezog hinter der Elbe 
Stellung. Ryslind blieb, wo er war, gegen die 
gegenüberliegende Wand gelehnt. Jig erkannte jedoch an 
seinen Augen, dass er auf dem Posten war. Er beobachtete - 
nicht die Tür, sondern die anderen Abenteurer. Jig sah weg. 

Die drei Augenpaare, die über Rianas Schulter schielten, 
waren ihrer Konzentration nicht wirklich förderlich. Ihr 
Dietrich rutschte ab; sie drehte sich um und funkelte den 


Zwerg wütend an. »Schlimm genug, dass mein Kopf von 
deinem Bier hämmert; du brauchst mich nicht mit deinen 
Atem noch betrunkener zu machen!« 

»Ich bitte um Vergebung«, erwiderte Darnak und trat 
einen Schritt zurück. 

Nur Jig hörte, wie sie vor sich hin murmelte: »Es wäre 
leichter, wenn ich nicht alles doppelt sähe. Ist schon schwer 
genug, ein Schloss zu knacken, ganz zu schweigen von 
zwei.« 

Etwas knackte. Riana nahm ein zweites Werkzeug, einen 
dickeren, gebogenen Stab, den sie in das Schlüsselloch 
stieß. Während sie den ersten Dietrich weiter im Schloss 
hielt, ohne ihn zu bewegen, drehte sie den größeren Stab, 
und die Tür sprang nach innen auf. 

Riana krabbelte hastig zurück, um ihr auszuweichen, und 
fiel mit einem lauten »Uff!« auf den Rücken. Darnak machte 
einen Schritt über sie hinweg, die Keule kampfbereit 
erhoben. 

»Nichts«, meldete er. 

Die anderen gingen auf die Türöffnung zu, derweil Darnak 
die Laterne hochhielt und einen Lichtstrahl den Korridor 
hinunterschickte. 

Während die Goblintunnel aus glattem Obsidian 
bestanden, glänzte in diesem Gang derselbe schwarze 
Marmor wie in dem Raum hinter ihnen. Große 
Marmorplatten bedeckten Boden und Wände, ja sogar die 
Decke. Nur die roten Adern im Marmor und dünne Streifen 
von glitzerndem, silbernen Mörtel verliehen dem Gang 
überhaupt etwas Farbe. 

Die Mühe, die die Erbauung dieser Tunnel gekostet haben 
musste, beeindruckte Jig nicht so sehr wie die Tatsache, 
dass sie so sauber waren. Nicht ein Körnchen Staub 
verunzierte die schimmernden Platten. Nach all den Jahren 
hätte er erwartet, dass der Boden seinen Glanz verloren 
habe. Entweder benutzte der Nekromant Magie, um sein 
Reich in Ordnung zu halten, oder niemand betrat jemals 


diese Tunnel. Jig entschloss sich, der ersten Erklärung 
Glauben zu schenken. 

»Nett«, kommentierte Darnak. 

»Gefährlich«, sagte Barius. 

Jig sah verwirrt auf. 

»Jede einzelne Platte ist groß genug, eine Fallgrube 
abzudecken, so wie die, der wir oben begegnet sind«, führte 
der Prinz aus. »Wir müssen vorsichtig sein.« 

Vorsichtig sein bedeutete, den Goblin vorauszuschicken, 
um etwaige Fallen auszulösen, bevor jemand Wichtiges 
hineintappte. Während Jig sich an die Spitze der Gruppe 
setzte, tröstete er sich damit, dass Barius das Seil, das er 
mit dem Hals hinter sich herzog, fest im Griff hatte. Falls Jig 
plötzlich den Boden unter den Füßen verlieren sollte, könnte 
der Mensch wenigstens seinen erstickenden Körper wieder 
hochziehen. Vorausgesetzt natürlich, er bräche sich nicht 
den Hals bei dem Sturz. 

Wieder einmal kamen sie nur langsam voran, was 
Darnaks Besessenheit zu verdanken war. Der Zwerg hatte es 
sich zur Aufgabe gemacht, jede einzelne Platte auf seiner 
Karte einzuzeichnen. »Wenn eines dieser Felder eine Falle 
verbirgt«, erklärte er, »dann werden wir froh sein zu wissen, 
welches es ist.« 

Diesmal hatte Jig keine Einwände. Ihr Schneckentempo 
hatte den Vorteil, dass er jede Platte prüfen konnte, bevor er 
ihr sein ganzes Gewicht anvertraute. Er drückte sich bei 
jeder neuen Platte im Gang mit dem Rücken an die Wand, 
um nicht vornüberzukippen, falls sie nachgeben sollte, 
streckte dann einen Fuß aus und tippte sie behutsam mit 
den Zehen an. Wenn sie sich sicher anfühlte, lief er zur 
gegenüberliegenden Wand und machte dort dasselbe. Da 
der Tunnel drei Platten breit war, blieb bei diesem Vorgehen 
nur die mittlere Platte als Unsicherheitsfaktor übrig. Diese 
überprüfte er einfach mit dem Fußballen. Sollte etwas 
passieren, würde er zwar das Gleichgewicht verlieren, aber 


ohne den Luxus einer Wand zum Anlehnen blieb ihm nichts 
anderes übrig. 

Natürlich war es eine Mittelplatte, die sich als Falle 
herausstellte. Die Ecke versank einen halben Zoll im Boden; 
Jig sprang zurück und ruderte mit den Armen, um das 
Gleichgewicht zu halten. 

»Welche Platte?«, rief Darnak. Er eilte an Jigs Seite und 
zählte beim Gehen mit. »Zehn, elf, zwölf ... die dreizehnte 
Platte. Die mittlere, richtig?« 

Jig nickte. Das war zu knapp gewesen. Er hätte leicht nach 
vorn statt nach hinten taumeln können, und wer weiß, was 
passiert wäre, wenn er auf der lockeren Platte gelandet wäre. 
Bin ich aber nicht, und das war das Entscheidende. Er warf 
einen schnellen Blick nach rechts und links in der Erwartung, 
die Falle zuschnappen zu sehen. 

Darnaks Federkiel kratzte wild übers Pergament, als er 
eine Warnung vor der Platte darauf festhielt. Barius trat 
näher und schob Jig zur Seite. Mit seinem Schwert drückte 
er auf die Ecke, auf die Jig getreten war. Außer einem 
Knacken erfolgte keine Reaktion. 

Er versuchte es noch einmal, diesmal fester. »Vielleicht 
klemmt sie«, grübelte er, »oder der Mecha-nismus ist durch 
Nichtgebrauch eingerostet? Ein schlich-tes Übersehen 
desjenigen, der diese Tunnel wartet, wer das auch sein mag. 
Was könnte nutzloser sein als eine Falltür, die die Öffnung 
verweigert, wenn ihre Beute sie betritt?« 

»Hinter uns!«, schrie Riana gellend. Im selben Moment 
flammte Klecks glühend heiß auf. 

Darnak wirbelte herum und blendete Jig dabei mit dem 
Strahl der Laterne, der über seine Augen huschte. Das Seil 
zerrte Jig vorwärts und wurde dann schlaff. Er krachte in die 
Wand und blieb sicherheitshalber dort. Was immer auf sie 
zukam, Barius hatte anscheinend beschlossen, beide Hände 
freizuhaben, um ihm entgegenzutreten. 

Jig blinzelte und kniff die Augen zusammen. Riana war 
hinten geblieben, gleich neben ihm. Er konnte die Umrisse 


Darnaks und der Menschen ausmachen, die im Tunnel 
zurückgingen. Weiter hinten bewegten sich schweigend 
weitere humanoide Gestalten. Jig sah das Glitzern von 
Waffen bei den Neuankömmlingen. Wer oder was waren sie? 
Sein Sehvermögen war schlecht genug, auch ohne dass die 
eigene Gruppe seine Sicht versperrte. 

Riana hatte ihr gestohlenes Messer gezogen; ihr Atem 
ging schnell, ihre Brust hob und senkte sich in rascher Folge. 
Sie und Jig fuhren beim ersten Geklirr von Stahl gegen Stahl 
zusammen. 

Doch was war es, wogegen die Menschen und der Zwerg 
kämpften? Wo war es hergekommen? Er vermutete, dass es 
etwas mit der Fallenplatte zu tun hatte, aber er verstand 
nicht inwiefern. 

Wie zur Antwort verschwand die Wand, an der Jig gelehnt 
hatte. Sie glitt nicht zur Seite oder fiel um, wie er es 
erwartet hätte. Im einen Augenblick war sie noch da, im 
nächsten kippte Jig nach hinten in eine kleine Nische. Er 
blickte hoch: Ein bleiches, totes Gesicht starrte auf ihn 
herab. Nur eine alte Leiche, dachte Jig im ersten Moment. 

Die Leiche erhob einen mit Eisenspitzen gespickten 
Streitkolben zum Schlag. 

Jig schrie und rollte sich zur Seite; der Streitkolben fuhr 
krachend auf die Stelle nieder, wo er gerade noch gelegen 
hatte. Der verrottete Arm des Dings war wenig mehr als 
Knochen und eine dünne Schicht vertrockneten Fleisches, 
aber die Kraft, mit der es den Schlag geführt hatte, war der 
Darnaks ebenbürtig. 

Klecks sprang weg und versteckte sich irgendwo hinter 
der Kreatur. Beneidenswerte Spinne! Bevor das Ding wieder 
angreifen konnte, krabbelte Jig hastig aus der Nische heraus 
und prallte mit Riana zusammen. 

Die Platte auf der anderen Seite der Tunnelwand war 
ebenfalls verschwunden. Anders als das erste Wesen war 
der Bewohner dieses Alkovens jedoch wirklich tot. Die Haut 
war verwest und abgeblättert, und ein skelettierter Arm lag 


auf dem Boden. Staub vermischte sich mit dem Geruch von 
Konservierungsmitteln, und Jig musste sich die Nase 
zuhalten, um nicht zu niesen. 

»Hinter mir ist noch einer!«, schrie Jig. 

Was immer der Angreifer jetzt sein mochte, er hatte sein 
Leben als Mensch begonnen, seinen runden Ohren nach zu 
urteilen. Wie sein restliches Fleisch waren auch diese Ohren 
weiß und eingeschrumpft, aber immer noch als solche 
erkennbar. Ein rostiges Kettenhemd hing ihm lose von den 
Schultern, an Knien und Ellbogen mit Metallplatten 
verstärkt. Das fehlende Haar ließ den Kopf wie einen 
Schädel aussehen, der mit weißem Schlamm bedeckt war, 
mit Ausnahme der leichten Nasenwölbung und der trüben 
Augen, die sich in ihren Höhlen bewegten und Jigs 
Bewegungen verfolgten. 

Der Streitkolben kam wieder hoch. Jig versuchte 
auszuweichen, rutschte aber auf dem glatten Marmor aus. 
Er rollte einem weiteren Angriff aus dem Weg, doch dadurch 
landete er in den Beinen des Dings. Es trat ihm so heftig in 
den Magen, dass er an die andere Tunnelwand geschleudert 
wurde. 

Jig schnappte nach Luft. Er lag zusammengekrümmt da 
und sah aus den Augenwinkeln mit an, wie die Kreatur 
näher kam. 

Doch ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen. Der 
Schädelkopf wandte sich nach rechts, dann nach links. Jig 
hätte schwören können, die Haut auf der Stirn sich wie in 
Verwirrung runzeln zu sehen. Als die Kreatur sich umdrehte, 
erkannte er warum. 

Unter seiner Rüstung trug das Wesen zerrissene Lumpen, 
die zweifelsohne einmal prächtiger Staat gewesen waren, in 
den Tagen, als es noch lebte. Im Laufe der Zeit hatte der 
Zerfall sie in trockene Fetzen verwandelt. Alle Farbe war aus 
ihnen gewichen, und Stofffäden hingen wie die Wurzeln 
einer Pflanze daran herab. Irgendwie hatten diese Fetzen zu 
brennen begonnen, und nichts gab besseren Zunder ab als 


trockene Lumpen. Orangefarbene Flammenranken tanzten 
unter der Rüstung und kletterten langsam am Körper der 
Kreatur hoch, dieweil die Fäden schwarz wurden und 
schrumpelten. 

Als das Feuer stärker wurde, begann das Wesen nach den 
Flammen zu schlagen, jedoch ohne Wirkung. Seine Haut fing 
Feuer, während es erfolglos versuchte, sich zu löschen. 

Ob es wahrhaftig tot war oder ob noch ein Funke Leben in 
ihm steckte, der es leitete, wusste Jig nicht zu sagen, doch 
augenscheinlich war das Geschöpf fähig, Entscheidungen zu 
treffen. Als ihm klar wurde, dass es das Feuer nicht 
aufhalten konnte, wandte es sich wieder Jig zu. Noch ein 
paar Minuten, und die Flammen würden es völlig verzehrt 
haben, aber das war mehr als genug Zeit, um einen kleinen 
Goblin zu erledigen. 

Statt also der wandelnden Leiche sah sich Jig plötzlich 
einem wandelnden toten Flammenkrieger gegenüber. Der 
nach wie vor einen großen Streitkolben trug. Das war nicht 
gut. Allerdings war es jetzt immerhin so hell, dass man gut 
sehen konnte. Anscheinend gibt es auch unter Leichen noch 
das ein oder andere große Licht. 

Jig grinstee. Das gäbe ein gutes Sprichwort ab, 
vorausgesetzt, er überlebte das hier und konnte es jemand 
erzählen. 

Er kroch zurück, bis er mit den Knochen zusammenstieß, 
die aus der anderen Nische gefallen waren. In seiner 
Verzweiflung griff er sich einen Schenkelknochen und warf 
ihn nach der vorrückenden Kreatur. 

Sie duckte sich, und sein Wurfgeschoss flog an ihr vorbei 
und polterte in den Alkoven hinter ihr. Die Platte davor 
erschien wieder. 

Jig machte große Augen. Die Platte war tatsächlich wieder 
da. Er konnte sehen, wie sich die Flammen im glänzenden 
Marmor spiegelten. So machen, sie also die Nischen dicht, 
nachdem sie die Eindringlinge abgeschlachtet haben. Auf 


die Weise können sie zurückgehen und auf die nächsten 
Abenteurer warten. 

»Hier rein!«, rief er. Riana schaute verwirrt drein, also 
packte er sie beim Arm und schleuderte sie in die offene 
Nische hinter sich. Im dem Moment, als sie mit dem Skelett 
zusammenprallte, löste ihr Gewicht den Zauber aus, und mit 
einem Schimmern in der Luft materialisierte die 
Marmorplatte wieder. 

Die Kreatur schlug zu, als Jig sprang. Er konnte den 
Luftzug und die Hitze an seinem Kopf spüren, und wenn 
Klecks ihm nicht bereits die Haare abgefackelt hätte, wären 
sie wahrscheinlich spätestens jetzt in Flammen 
aufgegangen. Die schattenhafte Platte zu durchdringen war 
wie gegen eine starke Strömung zu schwimmen. Oder 
gegen einen Mahlstrom anzukämpfen. Sein Kopf und seine 
Arme waren schon drin. Er versuchte, gegen die Platte zu 
drücken, um besser durchzukommen, doch seine Hände 
sanken nutzlos in den halbfertigen Marmor. 

Was würde passieren, wenn die Platte ganz 
materialisierte, bevor er in der Nische war? Würde sie Jig 
zurück in die Fänge der Kreatur schleudern? Würde sie sich 
um ihn formen und er mit den Beinen im Gang stecken 
bleiben? 

Wahrscheinlich nicht, entschied er. Eine bessere Falle 
würde ihn einfach entzweischneiden. Womit ihm wenigstens 
ein langsamerer Tod durch Feuer und Streitkolben erspart 
bliebe. 

Jig streckte blindlings die Hände aus, erwischte Rianas 
Arm und zog daran so fest er konnte. 

Er schaffte es durch die Platte. Alte Knochen zerbrachen, 
als er auf dem jetzt ruinierten Skelett landete, und Riana 
stöhnte vor Schmerz auf. In der plötzlichen Dunkelheit 
konnte Jig nicht erkennen, in welchen Körperteil der Elbe er 
sein Knie gerammt hatte, aber sie beschimpfte ihn, als sie 
sich von ihm weg wand. 


Schwärze. Nicht einmal der kleinste Funke Licht drang 
durch die Platte. Im ersten Moment wollte Jig nicht einmal 
atmen. Aus dem Tunnel war Kampflärm zu hören. Wenn er 
ein Ohr gegen die Platte drückte, konnte er sogar das 
Knistern und Knacken von Feuer vernehmen. Ein Poltern von 
Knochen sagte ihm, dass die Flammen überwunden hatten, 
was immer an schwarzer Kunst die Kreatur 
zusammengehalten hatte. 

»Ich hasse das«, sagte Riana. 

Jig machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er war selbst 
nicht allzu glücklich mit der Situation, doch im Augenblick 
hatte er keine Ahnung, was er dagegen unternehmen 
konnte. Wenigstens waren sie in Sicherheit. Also lauschte er 
weiter den Geräuschen des Kampfes und fragte sich, welche 
Seite wohl lebendig daraus hervorgehen mochte. 
Sozusagen. 

Erst da ging ihm auf, dass er nicht wusste, wie er den 
Alkoven von innen Öffnen sollte. Den toten Kriegern machte 
es vermutlich nichts aus, ein Jahrhundert mehr oder weniger 
hier eingesperrt zu sein - Jig schon. Selbst wenn es ihm 
gelingen sollte, den Gestank zu ignorieren, würde er schnell 
verhungern. Da Riana hier war, mochte er vielleicht einige 
Tage länger aushalten, bevor der Hunger ihn umbrachte. 

Sollten die Abenteurer unterliegen, würden die Kreaturen 
ihn dann zum Sterben hier zurücklassen? Oder wären sie so 
schlau, die Platte zu öffnen und ihn kaltzumachen? Jig war 
sich nicht sicher, welche der beiden Möglichkeiten ihm mehr 
Angst einjagte. Ein schneller Tod war immer besser, das war 
eine alte Goblinbinsenwahrheit. Aber wer immer diese 
Binsenwahrheit formuliert hatte, hatte noch nie gegen 
lebende Leichen gekämpft. Beim Gedanken, durch die 
Hände dieser Geschöpfe den Tod zu finden, wurde ihm übel. 

Riana meldete sich erneut zu Wort und lenkte ihn von 
dem ab, was draußen vor sich ging. »Das wäre auch aus mir 
geworden.« 


Jig erinnerte sich daran, wie hart und fest sich ihr 
abgetrennter Finger angefühlt hatte, und gab ihr im Stillen 
Recht. Diese Dinger sahen genauso verschrumpelt aus. 
Handelte es sich bei ihnen um Abenteurer, die derselben 
Falle wie Riana zum Opfer gefallen waren? Oder verfügte 
der Nekromant über andere Quellen, um seine Soldaten zu 
rekrutieren? Dieser ganze Ort war womöglich eine einzige, 
große Falle, entworfen, um den Nekromanten mit frischen 
Leichen zu versorgen. 

»Ich hasse das«, sagte sie noch einmal. »Können wir kein 
Licht machen?« 

Jig zuckte die Schultern und vergaß, dass sie die Geste 
nicht sehen konnte. »Barius hat versäumt, mir eine eigene 
Laterne zu geben. Und Ryslind hat sich nicht die Zeit 
genommen, mich in Zauberei zu unterrichten. Daher fürchte 
ich, dass wir mit der Dunkelheit vorliebnehmen müssen.« 

»Treib es nicht zu weit, Goblin!«, fauchte sie ihn an. »Ich 
wette, mein Messer findet den Weg zu deinem Herzen auch 
im Dunkeln.« Bei den letzten Worten war die Verärgerung 
jedoch bereits wieder aus ihrer Stimme gewichen. Jig hörte, 
wie sie sich bewegte. Es klang, als ob sie sich in die Ecke 
zurückgezogen hätte. 

»Ich habe noch nie eine Dunkelheit wie diese erlebt. Im 
Freien gab es immer die Sterne. Und wenn ich genug Geld 
für eine Nacht drinnen zusammengekräatzt hatte oder 
irgendein mitleidiger Gastwirt mich für eine Nacht aus dem 
Schnee geholt hat, habe ich immer im Gemeinschaftsraum 
geschlafen, wo die ganze Zeit über ein Feuer flackerte.« 

»Ich habe noch nie die Sterne gesehen«, sagte Jig. Die 
Vorstellung von solcher Weite machte ihn nervös. Noch 
schlimmer waren allerdings die Geschichten, die er einmal 
über Schnee gehört hatte. Wasser und Eis, die vom Himmel 
fielen, und überm Kopf nichts als ein dünnes Holzdach zum 
Schutz? Wie konnte man so leben? 

Jig wollte sich strecken, aber das Ende des Seils war 
immer noch um seinen Arm gebunden, sodass die 


Bewegung die Schlinge zuzog. 

»Was ist das?«, fragte Riana laut. 

»Ich«, antwortete Jig, sobald er wieder Luft bekam. Rasch 
band er das Seil von seinem Arm ab. Die Schlinge saß 
allerdings zu fest, als dass er mit seinen Fingern darunter 
gekommen wäre. Er tastete nach einem dünnen Knochen, 
den er als Hebel benutzen konnte. Barius würde wütend 
sein, wenn er sich selbst befreite, aber Barius konnte 
genauso gut schon tot sein, und Jig war es leid, gefesselt zu 
sein. 

Er fand zwei lange Knochen, die für seine Zwecke 
vielleicht geeignet waren. Der eine war zu dünn, aber der 
andere war an einem Ende abgesplittert und lief in einer 
gezackten Spitze aus; er gäbe eine passable Waffe ab. Nicht 
so hübsch wie sein Schwert, aber besser als gar nichts. Als 
er seine Finger ans andere Ende der trockenen, rauen 
Knochen wandern ließ, berührten sie einen Ring aus kaltem 
Metall. 

Ein Armreif? Groß genug war er. Der ovale Ring war so 
breit wie sein Oberarm, aber am Handgelenk eines 
Menschen mochte er eng anliegen. Er konnte 
Hammerspuren auf der Metalloberfläche fühlen; auf der 
Innenseite ertastete er Gravuren. Das war eigenartig. Wer 
würde die Innenseite verzieren und die Außenseite blank 
und hässlich lassen? 

Trotzdem, vielleicht konnte er ihn bei Barius gegen sein 
Schwert eintauschen. Er schob den Reif bis über den 
Ellbogen auf seinen Arm und musste prusten. Klar, und 
nachdem Barius ihm das Schwert zurückgegeben hatte, 
brächte Jig Ryslind dazu, ihm diesen Flammenschuss-Spruch 
beizubringen. Eventuell würde er das Ganze dann krönen, 
indem er Darnak um seinen Weinschlauch bat. 

Er packte den Knochen und schob ihn durch die Schlinge, 
dicht beim Knoten. Die Spitze zerkratzte seinen Hals, und er 
konnte den Knoten nicht zu stark aufhebeln, ohne sich 
selbst zu strangulieren. Er versuchte es noch einmal und 


gab erst auf, als ihm blaue Lichtpunkte vor Augen zu tanzen 
begannen. Hatte sich der Knoten überhaupt gelockert? Er 
konnte es nicht sagen. Keuchend fiel er zurück an die Wand. 

»Was treibst du da?« 

Jig betastete seinen Hals. Die Berührung schmerzte, und 
als er die Finger wieder wegzog, waren sie klebrig. »Mir die 
Kehle durchschneiden.« 

»Was?« 

Er ignorierte ihre verwirrte Frage, warf den Knochen weg 
und machte sich weder daran, den Boden abzusuchen. Wer 
immer das gewesen war, er war mit diesem Armreif am 
Handgelenk gestorben. Die anderen Kreaturen draußen im 
Gang trugen immer noch Waffen und Rüstung. Was mochte 
der hier noch bei sich haben? Jig hatte keine Zeit gehabt, 
sich alles genau anzusehen, bevor er in den Alkoven 
gesprungen war. 

»Wenn dir jemand die Kehle durchschneidet, dann sollte 
ich das sein«, murmelte Riana. 

Er streifte oft ihren Fuß oder ihre Hand, während er den 
Boden abtastete. Jedes Mal schlug sie ihn weg. Zu schnell 
hatte man sich hier drin im Kreis bewegt. Wieder und wieder 
prägte sich Jig Rianas Position ein, nur um dann in einer 
anderen Ecke in sie zu krabbeln. So schlecht es um seine 
Sehkraft auch bestellt war, schon dieses bisschen Sicht 
hätte er im Moment freudig begrüßt. Zu allem Überfluss 
gesellten sich jetzt zu seiner Orientierungslosigkeit noch die 
ersten Halluzinationen. Bewegungen auf beiden Seiten, 
Farben, die verschwanden, wenn er blinzelte. Doch Jig hatte 
sein ganzes Leben unter der Erde zugebracht; Dunkelheit 
war nichts Ungewöhnliches für ihn. Sie war zwar kein 
willkommener Zustand, doch jeder, der nicht damit 
zurechtkam, starb für gewöhnlich einen frühen Tod. 

Jig machte die Augen zu und richtete die Ohren auf. Der 
schwierigste Teil bestand darin, zu ignorieren, was die 
eigenen Augen einem weiszumachen versuchten. Augen 
waren wie Kinder. Wenn sie nichts zu sagen hatten, 


erfanden sie irgendwas. Er konzentrierte sich auf Rianas 
Atmung und fuhr fort, in den Knochen herumzusuchen. 

Seine Suche brachte ein paar kleine Münzen ans nicht 
vorhandene Licht, einen alten Gürtel und ein paar Stiefel, 
die ihm bis zu den Knien reichten, jedoch kein Messer oder 
Schwert. Nichts, womit er sich von Barius’ Schlinge hätte 
befreien können. 

Die Stiefel behielt er, auch wenn sie ihm etwas zu groß 
waren. Die festen Sohlen wären zu laut auf dem Boden, also 
riss er sie ab. Das Material war mürbe und leistete wenig 
Widerstand. Versehentlich riss er die Nähte an einer 
Stiefelspitze auf, aber das machte nichts. Sie waren immer 
noch besser als blanke Füße, besonders hier unten, wo man 
nicht wissen konnte, wo man vielleicht reintrat. 

Was noch wichtiger war, sie lieferten ihm ein Versteck für 
seinen Armreif. Goblins hatten große Füße, aber dünne 
Gliedmaßen, und unter Zuhilfenahme von etwas Gewalt 
machte er den Armreif zum Fußreif. Er mochte beim Gehen 
ein bisschen zwicken, aber auf die Weise konnte Barius ihn 
ihm nicht wegnehmen. 

Der Gürtel zerriss, als er ihn zu benutzen versuchte. Das 
Leder war zu verrottet, um noch zu etwas nütze zu sein. 

»Was machst du da, Jig?« 

»Versuchen, ein Messer zu finden.« Es nicht fertig 
bringen, ein Messer zu finden, träfe es genauer. War es nicht 
typisch für Jigs Glück, mit der einzigen unbewaffneten 
Leiche weit und breit eingesperrt zu sein? Wenn er keine 
Waffe finden konnte, müsste er wieder auf den Knochen 
zurückgreifen. 

»Wozu? Hast du dir die Kehle nicht schon durch- 
geschnitten?« Sie schnaubte verächtlich. »Oder sind Gob- 
lins beim Selbstmord ebenso tölpelhaft wie bei allem 
anderen?« 

»Für diese Schlinge. Ich will sie abhaben!« Wo steckte der 
Knochen, den er zuvor benutzt hatte? Es lagen so viele hier 
rum. Konnten all diese Knochen tatsächlich einer einzigen 


Person gehört haben? Selbst wenn es ein Mensch gewesen 
war? Und wofür waren all die winzigen? Es mussten 
Hunderte sein, die über den Boden verstreut waren. 

Bevor er einen fand, den er gebrauchen konnte, wurde Jig 
an der Schlinge zur Seite gezerrt. Sein Kopf krachte in die 
Wand. Seine Finger krallten sich ins Seil, während er 
verzweifelt versuchte, wieder Luft zu bekommen. Direkt 
neben sich konnte er Riana hören. Sie hielt das Seil in der 
Hand. Was hatte sie vor? 

»Diese Schlinge?« 

Jig würgte etwas, was sich wie »ja« anhörte. 

Riana stand auf und zog Jig mit sich. »Wenn du dort oben 
angebunden gewesen wärst, hätte ich jetzt noch zwei 
funktionierende Hände.« 

Oder du wärst jetzt eine dieser Kreaturen. Selbst wenn er 
es hätte sagen wollen, er konnte nicht. Die Schlinge saß zu 
fest, und er konnte sie nicht wegziehen. Er brauchte Luft. 

Moment mal - es war gar nicht die Schlinge, gegen die er 
ankämpfte. Es war Riana! 

»Sie waren auf dem Weg zu mir, um mir zu helfen. Barius 
hat mir erzählt, dass Darnak für einen Spruch gebetet hatte, 
der das Gift heilen würde.« 

Das ergab Sinn. Schließlich konnten sie ihr nicht gut die 
Wahrheit sagen. Es sei denn, der Prinz hatte nichts dagegen, 
eines Morgens mit einem Messer im Bauch aufzuwachen. 
Sie kannten Rianas Temperament ebenso gut wie Jig. 

Jig wand sich und griff hinter seinen Kopf. Er wusste nicht, 
ob sie ihn wirklich töten wollte oder nicht, aber dieses Risiko 
konnte er nicht eingehen. Seine Finger fanden Rianas 
Handgelenke. Er drückte zu, aber sie war zu stark. Er konnte 
ihre Umklammerung nicht aufbrechen. 

Das war in Ordnung. Es war auch nicht seine Absicht 
gewesen, das durch rohe Gewalt zu erreichen. 

Seine Hand glitt an ihrem Handgelenk vorbei und an 
ihrem Ärmel hoch. Sie begriff, was er vorhatte, und wich 
zurück, aber er hatte das Heft ihres Messers bereits 


gepackt, desjenigen, welches sie Barius gestohlen hatte. Als 
sie wegsprang, blieb das Messer bei Jig. Sekunden später 
hatte er sich von der Schlinge befreit und lag nach Luft 
schnappend auf dem Boden. 

»Ich kann dich immer noch töten!«, warnte Riana ihn. 
»Woher willst du wissen, dass ich nicht noch ein Dutzend 
Dolche bei mir trage!« 

Doch sie griff nicht an. Sie hatte Angst, wurde Jig klar. 
Angst vor ihm! Sie hatten miteinander gekämpft, und Jig 
hatte gewonnen. Und er war so müde und mürrisch, dass 
ihm sein Sieg völlig gleichgültig war. Er wollte sich nur noch 
zusammenrollen und ausruhen. 

Und das tat er. Er hielt ein Ohr auf den Gang gerichtet, 
sodass er hören konnte, was draußen vor sich ging. Das 
andere zielte auf Riana. Er glaubte zwar, dass sie mit den 
Dolchen bluffte, aber es gab immer noch jede Menge spitzer 
Knochen hier drin. Er würde nicht noch mal zulassen, dass 
sie ihn überraschte. Deshalb konnte er sich auch nicht 
erlauben zu schlafen, wenngleich er so müde war, dass der 
knochenübersäte Untergrund sich beinah bequem anfühlte. 

Das Kämpfen konnte nicht viel länger dauern. Falls die 
Abenteurer siegten und zurückkamen, um Jig und Riana zu 
holen, wären sie bald frei. Im anderen Fall spielte es keine 
Rolle, ob Riana ihn tötete oder nicht. 

Der Lärm im Tunnel verstummte eine Weile später. Trotz 
Jigs Wachsamkeit war Riana die Erste, der es auffiel. »Sie 
haben aufgehört.« 

Jig hatte gehört, wie der Kampflärm erstorben war, aber 
er hatte es nicht wirklich wahrgenommen. Sich mit den 
ganzen Leuten abzugeben, die ihn umzubringen versuchten, 
musste ihn mehr ermüdet haben, als er gemerkt hatte. 

»Sollen wir um Hilfe rufen?«, fragte Riana. 

»Ich weiß nicht recht. Wenn diese Leichen gewonnen 
haben, sind sie vermutlich nicht scharf darauf, uns zu 
helfen. Insbesondre, wo wir eine von ihnen derart 


abgefackelt haben. Was genau ist überhaupt mit ihr 
passiert? Wo kam auf einmal das Feuer her?« 

Er wusste, dass sie nichts sehen konnte, und grinste 
hämisch. »Mein Tipp ist, dass Klecks Hunger bekommen hat. 
Ich habe ihn seit gestern nicht gefüttert.« Als sie nichts 
sagte, erklärte er: »Feuerspinnen mögen ihr Fleisch 
gebraten. An diesen wandelnden Leichen ist zwar nicht viel 
dran, aber ich schätze, Klecks ist zu dem Schluss 
gekommen, dass es immer noch besser ist, als zu 
verhungern.« 

Er hatte ein schlechtes Gewissen, als er daran dachte. 
Normalerweise sorgte Jig viel besser für Klecks. In letzter 
Zeit war es einfach zu hektisch gewesen, das war alles. Er 
würde schon noch etwas Besseres als alte Menschenleichen 
finden, um die Spinne zu füttern. 

Da er das aber nicht von hier drinnen aus tun konnte, 
hämmerte Jig mit seinem Dolch gegen die Marmorplatte. 
Das Geräusch hallte in dem kleinen Alkoven wider, und 
Riana jaulte auf. 

»Was tust du da? Du hast doch selbst gesagt, dass diese 
Dinger vielleicht noch da draußen sind!« 

Jig schlug noch einmal gegen die Platte. »Entweder lässt 
uns etwas hier raus, oder aber du musst mit mir hier 
drinbleiben, bis wir beide sterben.« 

Ein paar Sekunden später hatte sich Riana einen Knochen 
geschnappt und unterstützte Jig. 


e) 
BEWAFFNET BIS AN DIE ZÄHNE 


Die Platte verblasste, bis sie nur noch schemenhaft zu 
erkennen war. Jig blinzelte, als Licht in die Dunkelheit des 
Alkovens drang. Draußen sah er Darnaks stämmige 
Silhouette warten, die Keule zum Schlag erhoben. 

Bevor sich die Platte völlig auflöste , hielt Jig sein 
gestohlenes Messer hinter den Rücken, das Heft Riana 
zugewandt. Der Zwerg würde sich vermutlich nicht 
beschweren, weil Jig sich wieder einmal von seinem Seil 
befreit hatte; eine ganz andere Sache war es jedoch, mit 
einem Messer in der Hand herauszukommen. Darnak neigte 
direkt nach einem Kampf gerne zu Prügelanfällen, deren 
Leidtragender allerdings nicht er selbst war, und Jig war 
heute auch ohne eine zusätzliche Tracht Prügel seitens des 
Zwergs schon ausreichend misshandelt worden. 

»Nimm es!«, flüsterte Jig der Elbe zu, als die Platte ganz 
verschwand. Er trat nach vorn und stellte sich vor Riana, 
sodass sie das Messer ungesehen an sich nehmen konnte. 

Was sie auch tat. Jigs erleichtertes Grinsen wich einer 
schmerzverzerrten Grimasse, als sie ihm dabei die Klinge 
quer über die Finger zog. 

»Danke«, sagte sie lieblich, zu leise, als dass Darnak sie 
hätte hören können. Sie schlüpfte an Jig vorbei und schenkte 
ihm ein Lächeln. 

Elben! Manchmal konnten sie so niederträchtig wie 
Goblins sein. Jig ballte die Faust, um den Schnitt zu 
verschließen, und hoffte, dass niemand ihn bemerkte. 

»Kommt!«, forderte Darnak sie auf. Schweiß rann über 
sein Gesicht, und die Haare hingen ihm wirr in die Stirn; an 
seinem Arm trug er einen schmutzigen roten Verband. 
»Haben uns hier hinten neu gruppiert, um zu Atem zu 


kommen. Die untoten Bastarde haben uns einen ganz 
schönen Kampf geliefert.« 

Das konnte Jig selbst sehen. Von der Kreatur, die Klecks in 
Brand gesteckt hatte, war nichts als ein Skelett übrig 
geblieben, das inmitten eines Haufens Asche mit dem 
Umriss eines Menschen lag. Jig war dankbar für seine neuen 
Stiefel, denn er musste durch diese Überreste gehen, um zu 
den anderen aufzuschließen. Er bemühte sich, das 
Knirschen unter seinen Sohlen zu ignorieren, als er Darnak 
folgte. 

Klecks kam herbeigehuscht und krabbelte an Jigs Bein 
hoch. 

»Gute Spinnel«, flüsterte Jig und langte hinunter, um 
ihren Kopf zu kraulen. »Sehr gute Spinne. Eine 
Kriegerspinne!« Er warf einen Blick zurück auf die Asche und 
Knochen. »Und nach wie vor eine hungrige Spinne, nehme 
ich an. Ich bezweifle, dass du an dem Ding viel Fleisch 
gefunden hast. Mach dir keine Sorgen, ich werd dir was zu 
fressen besorgen.« 

Die Überreste der anderen Kreaturen lagen im Gang 
verstreut. Eine war in Stücke gehackt worden, 
wahrscheinlich von Barius’ Schwert. Eine andere zuckte und 
wand sich immer noch, als ob sie versuchte, den Angriff 
fortzuführen. Vielleicht wäre ihr das sogar gelungen, hätte 
nicht ihr Kopf mit dem Gesicht nach unten weiter vorn im 
Tunnel gelegen. Darnak verpasste dem Körper im 
Vorübergehen einen gelangweilten Tritt, und das Ding rührte 
sich nicht mehr. 

Was die Übrigen betraf, so kapierte selbst Jig, wie sie 
gestorben waren. Nur Ryslinds Magie tötete mit solcher 
Endgültigkeit. Diese Leichname waren nahezu unversehrt, 
doch an der Stelle, wo das Herz hätte sein sollen, prangte 
bei allen ein großes schwarzes Loch. Gab es überhaupt eine 
Grenze für das, was Ryslind tun konnte? Jig zählte vier, die 
dem Feuer des Zauberers zum Opfer gefallen waren. 


Der Gestank war entsetzlich, und Jig achtete angestrengt 
darauf, nicht durch die Nase zu atmen, bis er bei Darnak 
und den anderen in dem Raum war, in den sie der 
Mahlstrom zuvor befördert hatte. Doch sogar bis dorthin 
verfolgte sie der Brandgeruch von Ryslinds Werk. 

Er wappnete sich innerlich gegen Barius’ Wutausbruch, 
als er die Schwelle überschritt. Zweifelsohne würde der 
Prinz schreien und drohen und zu wissen verlangen, wie Jig 
so dumm hatte sein können, die Falle auszulösen. 

Aber Barius war nicht in der Verfassung zu schreien. Der 
Prinz lag in der Mitte des Raums, direkt neben der 
Wassersäule. Sein Hemd und seine Rüstung waren daneben 
auf einen Haufen gelegt; seine weiße Haut war selbst für 
einen Menschen bleich. Ein Verband bedeckte seinen Bauch, 
ein weiterer lag um seine linke Schulter. Beide waren nass 
von Blut. 

»Ist er tot?«, fragte Jig und bemühte sich, seine Hoffnung 
nicht zu zeigen. 

»Pah!« Darnak spuckte an die Säule. Jig beobachtete 
fasziniert, wie der Speichel zusammenschrumpfte und 
verschwand; irgendwie passierte er die Barriere und 
vereinigte sich mit dem Wasser des Wirbels. 

»Er ist nicht tot. Er hat nur eine Riposte versucht, wo eine 
Quart angebracht gewesen waäre.« 

Jig nickte, als ob er verstünde. 

»Sei unbesorgt, er wird sein charmantes Wesen schnell 
genug wieder zurückerlangen. Erdemacher wird nicht 
zulassen, dass wir versagen, nicht wegen ein paar kleiner 
Kratzer wie diesen hier.« 

»Klingt, als ob die Bekanntschaft Erdemachers recht 
nützlich sei«, stellte Jig fest. 

»Aye. Er ist einer, der seine Anhänger belohnt. Über 
hundert Jahre lang habe ich ihm meine Opfer dargebracht 
und um Führung zu ihm gebetet. Fern liegt es mir, die 
Absichten eines Gottes ergründen zu wollen, doch ich 


glaube nicht, dass er ein Jahrhundert des Dienstes vergelten 
wird, indem er uns alle hier sterben lässt.« 

Ryslind schlenderte an die Seite des Zwergs. »Doch trotz 
all deiner Andacht und Hingebung ist deine Zauberkunst 
immer noch auf jene Kräfte beschränkt, die dein Gott dir 
zugesteht. So von den Launen einer Gottheit abhängig zu 
sein dünkte mich, um es höflich zu formulieren, störend.« 

»Das nennt sich Glauben«, brauste Darnak auf. »Und es 
ist tausend Mal sicherer als deine Hexerei. Wann hast du 
zuletzt von einem Priester gehört, der sich selbst in die Luft 
gejagt hat, weil er einen neuen Spruch ausprobiert hat und 
mit drei statt mit vier Fingern gewackelt hat?« 

Sie funkelten sich wütend an; die winzigen Augen des 
Zwergs bohrten sich in die glühenden Ryslinds. Vermutlich 
hätten sie noch stundenlang so weitergemacht, hätte nicht 
Barius sich plötzlich bewegt. 

»Vergebt mir, wenn ich euch unterbreche«, sagte der 
Prinz. »Aber könnte eure Zeit nicht sinnvoller verbracht 
werden, indem ihr einem helft, der immer noch aus seinen 
Wunden blutet?« 

»Aye«, räumte Darnak ein. Er kniete neben Darius nieder 
und begann zu beten, wobei er eine Hand auf die Wunde am 
Bauch legte, die wie die ernstere von beiden aussah. 
Zwischen seinen Gebeten, so leise, dass sogar Jig es kaum 
hören konnte, murmelte Darnak: »Ich würde zu gerne 
sehen, wie deine hohe und mächtige Hexerei das hier heilt.« 

Nach einer Weile lehnte er sich zurück und sagte: »Er wird 
ein paar Stunden Ruhe brauchen. Erdemacher hat die 
Schnitte verschlossen, aber es bedarf ein bisschen von 
Barius’ Kraft, sein Werk zu vollenden.« 

»Vielleicht ist dein Gott mit anderen Angelegenheiten 
beschäftigt«, meinte Ryslind. 

»Aye«, stimmte Darnak zu. Sein gelassenes Nicken stand 
in scharfem Kontrast zu seinem vorherigen Grollen. 
Vielleicht war die Erleichterung über Barius’ Genesung 
schuld an seiner besseren Laune. »Eine ganze Welt von 


Gebeten, und da glaubst du, er kann all seine Zeit auf einen 
einzigen Zwerg verwenden?« 

Jig schenkte dem Rest ihrer Diskussion keine Beachtung 
mehr. Schon mehrmals hatte Darnak jetzt Wunden geheilt, die 
einen Goblin zum Krüppel gemacht hätten. Wie war es wohl, 
eine solche Macht ständig zur Verfügung zu haben? Zu wissen, 
dass, egal wie schwer die Verletzung sein mochte, ein Besuch 
beim nächsten Priester reichte, um innerhalb weniger Stunden 
wieder auf dem Damm zu sein? 

Im ersten Moment schien die Vorstellung verlockend, und 
Jig musste eine Anwandlung von Neid niederkämpfen. Je 
länger er jedoch darüber nachdachte, desto mehr schien es 
ihm zweifelhaft, ob diese Art der Macht wirklich 
erstrebenswert war. Was würden Schlägertypen wie Porak 
machen, wenn sie wüssten, dass sich ihre Opfer von nahezu 
allem wieder erholen konnten? Statt nur einen Nager in den 
Schmoddertopf zu werfen, warum nicht Jig selbst in Brand 
setzen? Wäre es nicht weit unterhaltsamer, den Nachmittag 
mit Zünd-den-Goblin-an zu verbringen? Besonders wenn das 
Opfer am nächsten Tag so gut wie neu wieder zur Verfügung 
stand und man das Spiel noch mal von vorn spielen konnte. 

Aber vielleicht waren Götter gar nicht so dumm. Die 
Tatsache, dass sie die Goblinheit immer ignoriert hatten, 
mochte ein Zeichen dafür sein, dass ihnen klar war, wie viel 
Ärger ein mit Zauberkraft ausgestatteter Goblin verursachen 
könnte. 

Darnak durchwühlte seinen Rucksack nach etwas 
Essbarem und förderte einen neuen Laib Brot zu Tage, den 
er herumgehen ließ. Er fand auch ein paar weitere 
Fleischstreifen und ein kleines Käserad; dieses staubte er ab 
und schnitt es in fünf Teile. 

Der Käse war gut, wenn auch etwas streng. Wie zuvor 
bekam Jig nur zwei Stücke vom Fleisch ab. Wenn er seinen 
Bauch füllen wollte, würde er wohl oder übel das Brot wieder 
ertragen müssen. 


Ihm war aufgefallen, dass Riana etwas von ihrem Brot 
genommen und in ihr Hemd gesteckt hatte, ebenso wie ein 
bisschen Fleisch. Sparte sie sich etwas für später auf? Das 
war wahrscheinlich keine schlechte Idee. Er wartete, bis 
niemand zusah, und schob einen Streifen Fleisch in seinen 
Stiefel. 

Über den anderen fiel er mit großem Appetit her und 
verschlang die Hälfte davon mit einem Bissen. Beim 
Hinunterschlucken bemerkte er Klecks. Die Feuerspinne saß 
zitternd auf Jigs Knie und hatte alle acht Augen auf das 
Fleisch in seiner Hand geheftet. 

»Ich nehme nicht an, dass ich dich für etwas Brot 
begeistern kann?«, fragte er und hielt ihr ein Stück hin. 
Klecks wurde tatsächlich ein bisschen heißer, als er die 
Flucht ergriff, und bestätigte damit Jigs Eindruck von dem 
sogenannten Essen. »Schon gut«, seufzte er. 

Er beschränkte seine Mahlzeit auf Brot und Käse und warf 
das restliche Fleisch auf den Boden. Klecks sprang. Seine 
Beine landeten wie ein Käfig zu beiden Seiten des Fleisches. 
Sekunden später durchzog der Geruch von Gebratenem die 
Luft - die Spinne bereitete sich ihr Essen zu. 

»Lass es dir schmecken!« Jig wischte ein wenig Schmutz 
von seinem Käse und nahm noch einen Bissen. Indem er 
abwechselnd Käse und Brot aß und eine ordentliche Menge 
Wasser trank, gelang es ihm, das Mahl zu beenden. Aber 
was hätte er nicht für einen einzigen Napf von Golakas 
Eintopf gegeben! Sogar der nicht mehr ganz frische, der, 
den man abhäuten musste, bevor man ihn essen konnte, 
wäre ihm wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen. 

»Wenn ich das Zepter der Schöpfung hätte, dann würde 
ich es benutzen, um was Richtiges zu essen zu machen|«, 
murmelte er vor sich hin. 

»Noch ein Angriff wie dieser, und wir werden es nicht 
einmal bis zum Hort des Drachen schaffen«, erklärte 
Darnak, der ihn gehört hatte, »geschweige denn das Zepter 
finden.« 


»Wird es noch mehr Fallen geben?«, erkundigte sich Riana 
ruhig. Sie versuchte, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen, 
aber Jig sah, wie sie den Blick nicht vom Stumpf ihres 
Fingers wenden konnte. 

Barius hustete und rollte sich auf die Seite. »Du bist doch 
die Einbrecherin in dieser Gruppe. Was meinst du denn?« 

Sie funkelte ihn wütend an. »All diese toten Dinger 
können nicht von einer Falle an einem kleinen Schloss 
gekommen sein. Der Nekromant könnte überall Fallen 
haben. Es könnten Armeen bereitstehen, die nur darauf 
warten, aus den Wänden hervorzubrechen. Vielleicht laufen 
wir auch in Sprüche, die uns alle in Kreaturen wie diese 
verwandeln. Selbst wenn wir jede Trickplatte und jede 
Giftnadel finden, wie sollen wir jene Fallen entdecken, die 
durch Magie verborgen sind?« 

Ihre Blicke wanderten immer wieder zum Wirbel. Jig 
wusste, woran sie dachte: Sie wollte fliehen, einen Weg 
zurück an die Oberfläche finden. Sie tat jedoch alles, um 
sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. 

Soweit er es beurteilen konnte, war sie damit, von ihm 
abgesehen, auch erfolgreich. Keiner der Übrigen zeigte 
Anzeichen der Furcht, deshalb sahen sie selbige vermutlich 
auch nicht in anderen. Schließlich waren sie Abenteurer. Jig 
seinerseits hatte genug Angst für die komplette Gruppe. 

Vielleicht war es das, was Riana klüger als die anderen 
erscheinen ließ. Sie war ebenso wenig ein Held, wie Jig es 
war. Sicher, sie war einjunges Mädchen, kaum mehr als ein 
Säugling nach den Maßstäben ihrer Rasse, wohingegen Jig 
ein ausgewachsener Goblin war. Warum hatte er eigentlich 
solche Angst? 

Er machte sich nicht die Mühe, diese Frage zu 
beantworten. Er hätte die nächsten drei Stunden damit 
verbringen können, Gründe zum Angsthaben aufzuzählen, 
und alles, was ihm das brächte, wäre noch mehr Angst. 

»Da hat unsere Elbendiebin nicht ganz Unrecht«, räumte 
Barius ein. »Vielleicht beginnt sie, Weisheit zu entwickeln. 


Kein Zweifel, dass dieser Ort mit des Nekromanten Fallen 
übersät ist wie eine Reichsstraße mit Pferdemist.« 

»Ein schönes Bild, Prinz«, meinte Ryslind. 

Barius nickte; der Sarkasmus des Magiers entging ihm 
völlig. »Bruder, ich glaube, wir müssen noch einmal deine 
Kunst zu Hilfe nehmen. Kannst du uns durch dieses 
Labyrinth von Fallen und Tod führen?« 

»Vielleicht sollten wir uns noch einen winzigen Augenblick 
ausruhen«, warf Darnak hastig ein. 

Da er sich noch gut an den Anfall des Zauberers nach 
ihrem Austritt aus dem Mahlstrom erinnern konnte, war Jig 
geneigt, dem Zwerg zuzustimmen. 

»Es muss noch einen anderen Weg geben, den 
Nekromanten und den Weg in Straums Reich zu finden. 
Kennt nicht vielleicht irgendjemand ein Lied, eine Erzählung, 
auch nur ein Gerücht über diesen Ort?« Darnak sah 
hoffnungsvoll in die Runde. »Irgendwas, egal wie seltsam 
oder verwirrend.« 

Jig ergriff zögernd das Wort. »Ich kenne ein Lied, aber das 
wird uns nicht weiterhelfen.« 

»Überlass uns die Entscheidung, was hilfreich ist«, wies 
Barius ihn zurecht. »Vielleicht können wir durch Intuition 
eine wesentliche Tatsache eruieren, die zu beachten dir nie 
eingefallen ist.« 

Jig wünschte, er hätte den Mund gehalten. »Das glaube 
ich nicht. Das Lied macht nicht viel her.« 

»Genug der Widerrede. Goblins haben nicht den Intellekt, 
um die oft in den alten Liedern verborgenen Körnchen der 
Wahrheit zu finden.« 

Jig zuckte die Schulter und fing an zu singen. 


Zehn kleine Goblins, die tranken ihren Wein 

Da kam der Nekromant herauf, da warens nur noch neun. 

Sie schrien und versteckten sich und rannten dann schnell 
fort, 

Doch einen Tag darauf, da war’n sie wieder an dem Ort. 


Neun kleine Goblins, die hielten nachts mal Wacht 

Da kam der Nekromant herauf, da warens nur noch acht. 

Sie schrien und versteckten sich und rannten dann schnell 
fort, 

Doch einen Tag darauf, da war’n sie wieder an dem Ort. 


Acht kleine Goblins ... 


»Das reicht!«, rief Barius. 

Jig rutschte unbehaglich hin und her. »Es ist halt mehr ein 
Kinderlied.« 

»Darauf beschränkt sich dein Wissen bezüglich unseres 
Feindes?« Barius hatte sich anscheinend von seinen 
Verletzungen erholt, denn er richtete sich auf, kam auf Jig zu 
und bedachte ihn mit einem aufgebrachten Blick. »Du hast 
dein ganzes Leben hier verbracht, und das Beste, was du zu 
Stande bringst, ist »Zehn kleine Goblins<?« 

»Und du?«, giftete Jig zurück. Er hatte den Prinzen doch 
gewarnt, dass es ein blödes Lied war. Warum gaben immer 
alle Jig die Schuld für ihre eigenen dummen Fehler? »Du 
hast doch gewusst, womit du es hier unten zu tun kriegen 
würdest! Und hast du irgendetwas mitgebracht, was dir 
gegen den Nekromanten helfen könnte?« 

Die Augen des Prinzen weiteten sich. Eine Hand fuhr zum 
Gürtel, dichter an das Heft seines Schwertes, als Jig lieb sein 
konnte. »Ich ... ich habe ihn mitgebracht.« Barius zeigte auf 
seinen Bruder. 

»Es ist auch unser aller Glück, dass du das gemacht 
hast.« Was tat er da? Jig konnte nicht glauben, dass diese 
Worte aus seinem eigenen Mund kamen. Er hatte die Wut 
des Prinzen doch erlebt; warum war er so versessen darauf, 
sich von Barius fertigmachen zu lassen? 

»Ich habe die Leichen im Tunnel gesehen«, fuhr er fort. 
»Dein Bruder hat vier dieser Dinger getötet. Wenn er nicht 
hier wäre, hätten sie euch ebenso leicht umgebracht wie ihr 


meine Patrouille. Wenn du mich fragst, dann sollte Ryslind 
die Führung der Gruppe übernehmen, bevor du uns in eine 
weitere Falle führst.« 

Niemand rührte sich. Im Verlauf von Jigs Wortschwall war 
Barius’ Gesicht erst rot, dann violett angelaufen. Jig 
beobachtete ihn neugierig; es war ihm nicht klar gewesen, 
dass Menschen ihre Farbe ändern konnten. Vielleicht gab es 
eine biologische Verwandtschaft zu Eidechsen. 

Jig hatte Barius - oder irgendeinen Menschen - noch nie 
so außer sich vor Wut gesehen. Jedoch schienen wütende 
Leute alle auf die gleiche Weise zu reagieren. Jig machte 
sich auf etwas gefasst - und da kam es schon. Barius’ flache 
Hand erwischte ihn auf der Wange und schickte ihn zu 
Boden. Das wird allmählich langweilig, dachte er, als er so 
dalag und nach oben starrte. Immerhin, falls er jemals 
wieder hier rauskommen sollte, wäre er ein Experte für 
Decken. 

»Was machst du da, Junge?«, fragte Darnak. »Er ist 
unbewaffnet.« 

»Ich fordere diesen Goblin zum Duell heraus«, verkündete 
Barius. 

»Zu was?« Jig drehte den Kopf in Richtung des Prinzen. 
»Was ist ein Duell?« 

Darnak hob mit dem Ausdruck des Widerwillens die Hand. 
»Hast du den Verstand verloren, Mann? Wir befinden uns in 
der Höhle des Nekromanten, und du willst herumstehen und 
Duelle austragen?« 

»Ein Duell«, erklärte Barius und ignorierte die Einwände 
des Zwergs, »ist ein Zweikampf um die Ehre. Bis zum Tod. 
Als Herausgefordertem steht dir die Wahl der Waffen zu.« 

Jig blinzelte verständnislos. »Was? Darnak, meint er das 
ernst? « 

»Du hast meine Ehre beleidigt. Wähle deine Waffe. 
Messer, Schwerter, Keulen, selbst Kampfstäbe. Ich habe ein 
Paar Speere gesehen, die wir dafür nehmen könnten.« Er 


rümpfte höhnisch seine Adlernase. »Deine Gegenwart hat 
diese Gruppe lange genug belästigt, Goblin.« 

Jig sah sich Hilfe suchend um. Er - gegen Barius kämpfen? 
Warum brachten sie es nicht hinter sich und exekutierten 
ihn auf der Stelle? 

Ryslind schien das Ganze zu langweilen; Darnak 
schüttelte ungläubig den Kopf. Riana verdrehte die Augen. 
»Männer«, murmelte sie angeekelt. Niemand machte 
Anstalten einzugreifen. 

»Genug getrödelt«, sagte Barius. »Wähle deine Waffe!« Er 
ruderte in großen Kreisen mit den Armen durch die Luft, 
vermutlich irgendein Vorbereitungsritual, und übte dann 
einige Ausfallschritte gegen einen imaginären Feind. 

Wofür sollte Jig sich entscheiden? Als ob das einen 
Unterschied machte! Die einzige Waffe, die er in seinem 
Leben öÖfter als einmal gehalten hatte, war ein 
Küchenmesser, und er vermutete, dass Barius ebenso geübt 
mit Messern wie mit seinem Schwert war. So oder so, bald 
würde er sein Leben auf dem hübschen, glänzenden Marmor 
aushauchen. 

»Wähle!« 

Er kann mich nicht einfach umbringen. Nicht vor all den 
Zeugen. Das bedeutet, dass er nach den Regeln spielen 
muss. Jig starrte ihn trotzig an. »Wenn ich siege, wirst du 
mich dann wieder eine Waffe tragen lassen? Und auch 
Schluss mit deinem dämlichen Seil!« 

Barius lachte. »Was immer du möchtest. Bitte mich um 
meine zukünftige Baronie oder mein erstgeborenes Kind, es 
spielt keine Rolle. Aber bitte lass es uns hinter uns bringen!« 

Was sollte Jig mit einem menschlichen Neugeborenen? 
Nicht einmal Goblins aßen Säuglinge. Zu wenig Fleisch. War 
es für Menschen normal, herumzulaufen und ihre Kinder zu 
tauschen? Er schüttelte den Kopf und entschied sich, es gar 
nicht wissen zu wollen. »Freiheit und mein Schwert. Sonst 
will ich nichts.« 


»Meinetwegen.« Barius schien kurz davorzustehen, die 
Geduld zu verlieren. Seine Wangen zuckten, und jedes 
seiner Worte kam zwischen zusammengebissenen Zähnen 
hervor. »Wähle deine Waffe!« 

»Fangzähne.« 

Barius sah ihn verwirrt an. »Was? Man kann keine 
Fangzähne wählen!« 

»Warum nicht? Es ist ein Spiel, das Goblinkinder spielen. 
Wir nennen es Rakachak. Man beißt sich gegenseitig in 
Arme und Beine, und Sieger ist derjenige, der es am 
längsten ohne zu schreien aushält.« Er lächelte und 
streichelte liebevoll die drei Zoll langen Fangzähne an 
seinem Unterkiefer. »Wenn du willst, kannst du den ersten 
Biss haben.« 


Jig tätschelte das Schwert an seiner Seite und genoss sein 
beruhigendes Gewicht. Nicht, dass es bei einem neuerlichen 
Angriff von besonderem Nutzen wäre. Darnak hatte ihm 
vom letzten Kampf berichtet, wie Barius seinen ersten 
Gegner erschlagen hatte, der allerdings wieder 
aufgestanden war und ihm von hinten eine tiefe 
Schulterwunde zugefügt hatte. Der Kreatur daraufhin den 
Hals zu durchbohren hatte sie nicht einmal beeinträchtigt. 
Was immer diese Dinger sein mochten, jedenfalls mussten 
sie in Stücke gehackt, zu Brei geknüppelt oder mit Magie 
angegangen werden. Eine hungrige Feuerspinne tat es auch, 
fügte Jig im Stillen hinzu. 

Vor ihnen hob Ryslind die Hand und brachte die Gruppe 
zum Stehen. Er deutete auf die rechte Wand. »Noch ein 
Durchgang ... hier.« Er sprach mit derselben zweifachen 
Stimme, die Jig schon vorher bei ihm aufgefallen war. 

Jig gefiel das nicht. Jig gefiel eigentlich schon lange gar 
nichts mehr. Na ja, es hatte ihm schon gefallen zu 
beobachten, wie Barius Gift und Galle gespuckt und geflucht 
hatte, als Jig seine Waffe für das Duell benannt hatte. 
Darnak hatte den Menschen mit körperlicher Gewalt davon 


abhalten müssen, Jig den Kopf vom Rumpf abzutrennen. Zu 
sehen, wie der hochnäsige Prinz einen Rückzieher aus 
seinem »Duell< machte und Jig in aller Form um Vergebung 
bat, war beinahe die ganzen Schmerzen und Erniedrigungen 
wert gewesen, die er bisher auf dieser Queste hatte 
erdulden müssen. 

Anschließend sahen sie sich immer noch demselben 
Problem gegenüber. Bei all den Fallen und Hinterhalten, die 
hier unten auf sie warten mochten, wie sollten sie da den 
Nekromanten vor ihrem eigenen Tod finden? Am Ende 
wandten sie sich wieder an Ryslind. 

Der Zauberer hatte kein Wort gesagt. Er zog ein blaues 
Fläschchen aus seiner Robe und leerte es in einem Zug. Ein 
Hustenanfall schüttelte ihn, und die Phiole zerschellte am 
Boden. Jig beobachtete, wie Ryslind sich krümmte und 
hinfiel, und fragte sich, ob er vielleicht die falsche Flasche 
gegriffen und statt dem gewünschten einen tödlichen Trank 
eingenommen hatte. 

Ryslinds Augen glühten heller denn je, als er mühsam 
wieder aufstand. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte, 
und schließlich sagte er: »Zu viel Magie hier drin. Ich kann 
nichts sehen. Jemand soll mich zum Gang führen.« 

Darnak hatte es selbst übernommen, den Arm des 
Zauberers zu ergreifen und ihn über die Leichen und in den 
Gang zu führen. Einmal dort, war Ryslind in einen 
langsamen, gleichmäßigen Gang gefallen. Er blieb vor der 
Fallenplatte stehen, zeigte mit einer Hand darauf und 
murmelte: »Nicht hierhin treten.« 

»Ich glaube, so viel wissen wir bereits«, meinte Darnak. 

Ryslind ignorierte ihn. Er machte sie auf zwei weitere 
Platten aufmerksam, bevor sie die erste Gabelung des 
Tunnels erreichten. Ohne Zögern schlug er die linke 
Abzweigung ein. Jig fragte sich, ob Ryslind die andere 
überhaupt aufgefallen war oder ob er nur den Weg sah, den 
sein Zauber ihm zeigte. Er schien den Rest der Gruppe gar 
nicht wahrzunehmen, sehr zu Darnaks Verdruss. 


»Wie soll ich eine anständige Karte anfertigen, wenn du 
wie ein angestochener Eber durch die Gegend rennst?« Er 
zeichnete so schnell er konnte, aber Jig konnte sehen, dass 
seine mit großer Akribie angelegte Karte sich in ein paar 
Striche und Pfeile aufzulösen begann. »Kann nicht einmal 
einzeichnen, welche Platten wir meiden sollen. 
Wahrscheinlich werden wir jede einzelne davon auslösen, 
wenn auf dem Rückweg die Zeit drängt.« 

Außer den Fallen gab es noch eine Reihe geheimer 
Passagen wie diejenige, die Ryslind gerade entdeckt hatte. 
Alles bestand aus den gleichen Marmorplatten, und von Zeit 
zu Zeit zeigte Ryslind scheinbar aufs Geratewohl auf eine 
davon. Niemand wusste, wie sie sich eigentlich öffnen 
sollten, denn der Zauber des Magiers erlaubte ihm, den 
normalen Mechanismus zu umgehen. Im selben Moment, in 
dem er auf die Platte deutete, blitzten seine Augen auf, und 
sie fiel zu Boden, wobei sie durch den Aufprall oft in dicke 
Scherben zerbrach. 

Jig bückte sich und krabbelte durch das Loch in dem 
geheimen Durchgang. »Sie könnten wenigstens die Türen 
höher machen«, grummelte er. 

»Das solltest du dem Nekromanten gegenüber zur 
Sprache bringen, wenn wir ihn finden«, empfahl Riana, 
während sie ihm folgte. »Ich bin sicher, er wird die 
architektonischen Verbesserungsvorschläge eines Goblins 
zu schätzen wissen.« 

Seit dem abgeblasenen Duell war sie nicht mehr ganz so 
gemein zu ihm gewesen. Tatsächlich hatte sie heftiger 
gelacht, als Jig es jemals erlebt hatte, was Barius’ Wut nur 
vermehrt hatte. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie ihm 
verziehen hatte. Sie schwankte nur hin und her, wen sie 
mehr hasste, den Goblin oder den Menschen. Da Barius 
hinter seinem Bruder an der Spitze der Gruppe ging, konnte 
sie im Augenblick ihre Frustration nur an Jig auslassen. 

Schließlich mündete die geheime Passage in einen Gang, 
in dem Jig wieder aufrecht gehen konnte und ein paar 


Schritt zwischen sich und ihre Sticheleien legen konnte. 

»Noch eine Falle«, sagte Ryslind. Dieses Mal war es ein 
dünner Draht, der über den Boden gespannt war. Jig mit 
seinen schwachen Augen konnte ihn überhaupt nicht sehen, 
und er kam sich wie ein Dummkopf vor, als Darnak seine 
Beine mit einer übertriebenen Bewegung über den Draht 
führte. Aber immer noch besser das als ein weiterer Angriff. 
Er fragte sich, wie viel Kraft es Ryslind wohl kostete, die 
Fallen und die geheimen Passagen aufzuspüren. Den 
Nekromanten selbst ausfindig zu machen musste erst recht 
gewaltiger Anstrengungen bedürfen. Jig verstand nichts von 
Zauberei, aber er ging davon aus, dass ein mächtiger Hexer 
Mittel und Wege hatte, sich zu verstecken. 

»Glaubst du, dass es das ist, was der Nekromant will?«, 
wunderte er sich. 

»Was gibts?«, fuhr Darnak ihn an. Er blickte finster auf 
seine Karte, zeichnete eine Biegung ein und zog dann einen 
Strich, um den Stolperdraht zu markieren. »Was soll ich 
glauben?« 

»Na ja, er muss wissen, dass wir hier sind. Und 
wahrscheinlich weiß er, dass wir einen Zauberer haben. 
Würde es deshalb nicht Sinn machen, den Zauberer zu 
zwingen, seine Kräfte aufzubrauchen, bevor wir dem 
Nekromanten tatsächlich gegenübertreten? Auf die Weise 
wird der Nekromant in der Lage sein, Ryslind wie eine 
Wanze zu zerquetschen, wenn wir es endlich durch diesen 
Irrgarten geschafft haben.« Ganz zu schweigen davon, was 
die Suche bei Ryslinds ohnehin schon fragwürdigem 
geistigem Gesundheitszustand anrichten würde. Diese 
zweifache Stimme überzog Jigs Rücken jedes Mal mit einem 
gruseligen Kribbeln, wenn der Zauberer sprach. 

»Aye, möglich ist’s.« Darnak eilte nach vorn und nötigte 
Jig und Riana, in Trab zu fallen, um Schritt zu halten. Als sie 
dichter bei den Menschen und deren Laterne waren, 
verlangsamte er seinen Gang wieder, um an seiner Karte 
weiterzuarbeiten. Während er zeichnete, erklärte er: 


»Deshalb müssen wir alle bereit sein, zuzuschlagen. Gibt nur 
zwei Möglichkeiten für unsereins, mit Zauberern vom Kaliber 
des Nekromanten umzuspringen. \Weglaufen oder ihn mit 
einem Stein treffen.« 

»Ich hab keinen Stein«, meinte Jig besorgt. Es gab hier 
unten keine Steine. Hätte er das vorher gewusst, hätte er 
sich einen vom Seeufer oben mitgenommen. 

Darnak blickte von seiner Karte auf und funkelte Jig an. 
»Rhetorische Figur. Dein Schwert da wird es auch tun. Der 
Trick ist, ihn auszuschalten, bevor er seine Magie anwenden 
kann. Schnell und hart, und kein Zaudern. Lass ihn nur einen 
Spruch loswerden, und du bist tot. Ich fürchte, du hast Recht 
mit Ryslind, wenn du sagst, dass er am Ende ist, und 
deshalb wirst du es nicht lang machen, wenn du darauf 
wartest, dass er dir deine blaue Haut rettet.« 

Jig hatte keine Illusionen, was seine Fertigkeiten mit dem 
Schwert betraf. Noch vor einem Tag hätte er den Rat des 
Zwergs angenommen und sich als ebenbürtiger Gegner 
jeden Zauberers betrachtet. Ebenso wie Porak hatte er 
geglaubt, eine gute Waffe mache einen guten Krieger. Aber 
Porak ruhte jetzt im Bauch eines Aaswurms. Jig hatte Barius 
und Darnak im Kampf gesehen, und neben ihnen war er 
nichts. Sogar Ryslind war ein geübterer Kämpfer, und der 
war ein Zauberer. Welche Hoffnung gab es schon für Jig, 
Schwert hin, Schwert her? 

»Was ist mit deiner Magie?«, suchte er nach einer 
Alternative. »Wird Erdemacher dir nicht helfen, den 
Nekromanten zu besiegen?« 

»So läuft das nicht. Erdemacher verlangt von uns, 
unseren \Weg selbst zu wählen. Er kann uns leiten und uns 
Stärke verleihen, aber wenn es zum Konflikt unter 
Sterblichen kommt, mischt er sich nicht ein.« Darnak blieb 
stehen und legte den Kopf schief. Sein Gesicht überzog sich 
mit Falten wie eine Dörrratte. »Irgendetwas stimmt nicht. 
Der Tunnel verändert sich weiter vorn.« 

»Woher weißt du das?« 


»Er ist ein Zwerg«, antwortete Riana, als ob damit alles 
gesagt sei. Sie eilte nach vorn, um den anderen Bescheid zu 
sagen. 

Sie stellten bald fest, dass Darnak Recht hatte. Barius und 
sein Bruder blieben stehen; die Laterne erhellte ein Stück 
des Tunnels vor ihnen. Als Jig sie erreichte und sah, warum 
sie nicht weitergingen, musste er an sich halten, um sich 
nicht zu übergeben. 

Der Tunnel hatte sich nicht nur verändert - er endete 
ganz. Wände und Decke wichen zurück, und der 
verbleibende schmale Pfad führte in eine gewaltige Höhle. 
Deren Decke war zu weit weg, um sie sehen zu können, und 
der Boden ... Jigs Magen verknotete sich, als er nur daran 
dachte. Auf der anderen Seite konnte er gerade eben noch 
einen Schimmer reflektierten Lichtes sehen, vermutlich von 
denselben Marmorplatten, die der Nekromant so sehr zu 
mögen schien. Alles, was sie tun mussten, war, den Abgrund 
zu überqueren. 

»Bodenlose Grube, was meinst du?« 

Barius nickte. »Wäre auch meine Vermutung.« 

Das war der Moment, in dem Jig zu dem Schluss kam, 
dass die beiden genauso wahnsinnig wie der Zauberer 
waren. Sie sprachen über diesen gähnenden Abgrund, als ob 
sie bodenlose Gruben jeden Morgen auf dem Weg zum 
Frühstück überquerten. Und was noch schlimmer war - als 
er sie ansah, hatte er keinerlei Zweifel, was sie als Nächstes 
sagen würden. 

»Dann wollen wir mal losgehen«, meinte Barius wie aufs 
Stichwort. 

»Über das da?«, vergewisserte sich Riana entgeistert. 

Gut zu wissen, dass Jig nicht der Einzige war, der damit 
Probleme hatte. Sicher, der geplättelte Boden lief quer über 
die Grube weiter und bildete eine Art Brücke. Das Problem 
war, dass nur die Platten weiterliefen. Soweit er es erkennen 
konnte, ruhten sie auf nichts als Luft. Nur dünne Linien 
silbernen Mörtels hielten die Platten zusammen. Obwohl Jig 


nichts über Brücken wusste, drängte sich ihm doch der 
Verdacht auf, dass sie so nicht aussehen sollten. 

Sämtliche Platten waren nicht dicker als Jigs Daumen. 
Während die anderen über die sicherste Art der 
Überquerung beratschlagten, ließ sich Jig auf Hände und 
Knie herunter und kroch an den Tunnelrand. Als er über den 
Rand spähte, erblickte er nichts als Dunkelheit unter der 
Brücke. Wind streifte sein Gesicht und drückte seine Ohren 
nach hinten. Die Wände der Grube bestanden aus glattem 
schwarzem Gestein. Nicht so spiegelglatt wie der Marmor, 
aber immer noch zu glatt, um daran beim Klettern Halt zu 
finden. Was hast du erwartet? Eine hübsche Leiter und ein 
Schild, auf dem steht: >Zur sicheren Brücke hier entlang - 
nur für Goblins!<? 

Etwas landete auf Jigs Rücken. Er schrie auf und rollte sich 
weg und trat wild nach dem Angreifer. Klecks rutschte ihm 
von der Schulter und fiel über den Rand; Jig gelang es mit 
Müh und Not noch, eins der plötzlich heißen Spinnenbeine 
zu packen. Sobald er wieder im Tunnel war, huschte Klecks 
gut und gerne sechs Fuß vom Rand weg und kauerte sich 
dort an die Wand. 

Der vermeintliche Angreifer stellte sich als das Ende eines 
Seils heraus. Darnak und Riana lachten beide über ihn, 
während Barius etwas über »dumme, feige Kreaturen« 
murmelte. Jig bemerkte, dass sie sich alle ein Seil um die 
Taille geschlungen hatten. 

»Besser man sichert sich, wenn man diese Dinger 
überquert«, erklärte Darnak. Er half Jig hoch und band ihm 
mit geschickter Hand das Seil um die Taille. »So Er- 
demacher will, werden wir das hier nicht brauchen. Aber ich 
habe noch keine bodenlose Grube gesehen, die nicht 
irgendeine verborgene Gemeinheit auf Lager hatte und nur 
darauf wartete, einen ins Verderben zu ziehen.« 

»Du hast so was schon früher überquert?«, fragte Jig. 

»Oh, aye. In den Tagen, als ich ein junger Bursche war, 
gab es nicht einen Magier weit und breit, der sich nicht 


seine eigene bodenlose Grube gezaubert hätte. Heutzutage 
sind sie weniger gebräuchlich, aber in älteren Irrgärten und 
Bauen findet man sie immer noch herumliegen. Sind 
nützliche Dinger. Wenn du einen Schacht durch den ganzen 
Ort treiben kannst, hast du immer Bewetterung. Ansonsten 
steht die Luft schnell ab, und Sachen fangen an zu sterben. 
Ganz zu schweigen vom Gestank.« 

Er senkte seine Stimme, als wollte er Jig in ein Geheimnis 
einweihen. »Tatsache ist, sie sind gar nicht wirklich 
bodenlos. Man fällt eine Zeit lang, kein Zweifel, aber früher 
oder später findet man den Boden. Ich habe noch von 
keinem gehört, der beim Fallen verhungert wäre. Eine echte 
bodenlose Grube braucht zu viel Magie.« 

Möglicherweise war diese Mitteilung dazu gedacht, ihn zu 
beruhigen; Jig wusste es nicht. Er sah Darnak noch einen 
Schluck Ale nehmen und kam zu der Überzeugung, dass ein 
starkes Gebräu jetzt viel tröstlicher wäre. Ein starkes 
Gebräu, das er zu Hause in der Goblinhöhle genießen 
konnte, wäre noch viel besser. 

»Vorwaärts!«, sagte Barius. Er ging dicht hinter Ryslind und 
hielt die Laterne hoch, sodass ihr Licht auf die Brücke fiel. 
Ihnen folgten Riana und dann Darnak, der immer noch in 
seiner Karte herumkritzelte. Die Nachhut bildete Jig, was 
bedeutete, dass er als Letzter die schwebenden Platten 
betreten würde. 

Er beobachtete, wie die einzelnen Mitglieder der Gruppe 
die Brücke betraten, und rechnete jedes Mal damit, die 
Platten unter der Berührung ihrer Füße zerbröckeln zu 
sehen. Die Platten wackelten nicht einmal. 

Das Seil straffte sich und zog Jig dichter an den Rand. 
Noch drei Schritte, und er stünde auf der Brücke. Was, wenn 
er fiele? 

Was, wenn der Wind stärker würde und ihn über den Rand 
fegte? Würden die anderen versuchen ihn hochzuziehen? 
Vermutlich würden sie eher das Seil durchschneiden und ihn 
fallen lassen. Warum sonst hatten sie ihm die Schlussposition 


gegeben? Auf die Art konnten sie ihn abschneiden, ohne 
einen ihrer Gruppe opfern zu müssen. 

Noch zwei Schritte. Vielleicht war die Brücke ja nur für 
bestimmte Rassen begehbar. Würde sie einen Goblin ebenso 
wie einen Menschen tragen? Plötzlich tauchte vor seinem 
geistigen Auge das lebhafte Bild der Marmorplatten auf, 
hinter denen ihre toten Angreifer gelauert hatten. Sie hatten 
sich völlig solide angefühlt, bis sie auf einmal 
verschwanden. Gab es hier auch einen Auslöser, der die 
Platten der Brücke ebenso verschwinden ließ? 

Ein Schritt. Na klar! Der Spruch musste so konzipiert sein, 
dass er erst losging, wenn die letzte Person den Tunnel 
verlassen hatte. Erst dann würde die Brücke verschwinden. 
Er war der Letzte. Sobald er den nächsten Schritt tat, 
würden sie alle in den Tod stürzen. Er war der Einzige, der 
sie retten konnte. Er musste diesen Knoten aufbekommen. 
Seine Finger krallten sich ins Seil, doch der Zwerg hatte 
ganze Arbeit geleistet, und der Knoten lockerte sich kein 
bisschen. 

»Wartet!«, flüsterte er. »Wartet doch bitte!« 

Das Seil zog ihn vorwarts, und er fiel auf die Brücke. Die 
solide, stabile Brücke. Jig erstarrte. Von vorn erntete er 
ungeduldige Blicke. Die Platten hatten sich nicht aufgelöst. 
Er fiel nicht ins Bodenlose. Er fiel nicht! Er zitterte so stark, 
dass er nicht aufstehen konnte, aber er fiel nicht. 

»Willst du endlich deine Füße in Bewegung setzen, oder 
wartest du darauf, dass wir dich rüberziehen?«, brüllte 
Darnak. Seine Stimme wurde von den Wänden der Grube 
zurückgeworfen. 

Jig versuchte aufzustehen. Die Brücke war breit genug. 
Drei Platten breit, was mehr als zweimal die Länge eines 
Goblins war. Es war alles in Ordnung; er brauchte nur 
aufzustehen und hinter den anderen herzugehen. 

»Ich komme, brüllte er zurück. Er mühte sich auf, warf 
einen Blick über den Rand und ließ sich prompt wieder 
fallen. 


Krabbeln war ganz in Ordnung, entschied er. Klecks 
krabbelte überall hin, und dabei verlor er nie das 
Gleichgewicht. In diesem Augenblick beneidete Jig die 
Spinne um ihre acht Beine, doch er käme auch mit vier 
zurecht. Hoffte er. 

Zirka dreißig Fuß weiter vorn deutete Ryslind auf eine 
Platte in der mittleren Reihe. »Illusion«, sagte er. 

Was für ein gemeiner Trick! Jig kaute nervös auf seinen 
Lippen, als er sich der unechten Platte näherte. Er würde um 
sie herumkrabbeln müssen. Die Platte sah so solide wie alle 
anderen aus. Er berührte die marmorne Oberfläche mit dem 
Finger und sah zu, wie er einsank, bis es schien, als sei er 
am Knöchel abgetrennt worden. Wie bei Riana. Wenn 
Ryslind die Falle nicht gesehen hätte, wären sie in die Tiefe 
gestürzt. 

»Schau auf uns und nicht auf den Boden!«, blaffte 
Darnak. 

Richtig. Schau sie an. Schau nicht über den Rand. Denk 
nicht einmal dran. Stell dir nicht den Wind vor, der an 
deinen Ohren vorbeibraust, wenn du stolperst, die Kontrolle 
verlierst und fällst. Würde er sehen, wie der Boden auf ihn 
zuraste? Würde er den Aufprall noch spüren, oder käme der 
Tod zu schnell? Sein Atem ging so rasend, dass sich ihm 
alles drehte. Nein, nicht schwindlig werden! Nicht jetzt. 
Entspann dich. Sei ruhig. Lenk dich irgendwie ab. 

Er krabbelte ein paar Zoll vorwärts und begann mit 
gepresster Stimme zu singen. »Zehn kleine Goblins, die 
tranken ihren Wein ...« 

Er klammerte die Finger auf der Suche nach mehr Halt um 
die Ränder des Marmors, aber damit führte er sich nur 
erneut vor Augen, dass zwischen ihm und dem Abgrund nur 
eine einzige Platte hing. Zu seiner Rechten war die falsche 
Platte, zu seiner Linken - nichts. Er hoffte inbrünstig, dass 
Magie und Mörtel stark genug sein mochten. Im Geiste sah 
er, wie sich eine Seite der Platte löste und er hilflos in der 


Luft baumelte, als sie nach unten wegklappte wie die Falltür 
der Hobgoblins. 

Ein paar Schritte mehr. Er konnte das tun. Alle anderen 
hatten es getan. Wenn die Brücke Darnaks Gewicht aushielt, 
dann würde sie Jig mit Sicherheit tragen. Sie würde ein 
halbes Dutzend Goblins tragen. Er biss die Zähne 
zusammen und sang weiter. 

Zu dem Zeitpunkt, als er bei der dritten Strophe ankam, 
war er an der falschen Platte vorbei und wieder auf der 
Mitte der Brücke, wo es sicher war. Relativ sicher 
wenigstens. 

»Gute Arbeit«, lobte Darnak. »Nun lasst uns wieder in die 
Hufe kommen!« 

Jig nickte. Er konnte es tun. Er konnte es schaffen. Sie 
würden heil am anderen Ende ankommen. 

In dem Moment begann der Angriff. 


9 
GÖTTERFOLTER 


Im ersten Augenblick glaubte Jig, das Flattern sei ein 
Auswuchs seiner angsttriefenden Fantasie; vielleicht auch 
ein Streich des Windes. Jedenfalls fiel ihm nichts Besonderes 
auf, als er um sich blickte. 

Das erste Kreischen war so laut, dass Jigs Hände an seine 
Ohren schossen und sie flach gegen den Kopf pressten; 
Wind blies allerdings keiner. Etwas war wirklich da draußen 
in der Dunkelheit. 

Weiteres Kreischen folgte und nötigte Jig, seine 
Schlussfolgerung zu korrigieren: mehrere Etwas. 

»Nicht stehen bleiben! Augen offen halten!«, schrie 
Darnak. Er zeigte mit seinem tropfenden Federkiel auf das 
andere Ende der Brücke. »Wir haben schon die Hälfte hinter 
uns. Wenn wir es auf die andere Seite schaffen, werden wir 
sicherer sein.« 

»Augen offen halten«, äffte Jig ihn nach. »Als ob ich sie 
mir bei so was verbinden lassen würde!« Er krabbelte 
weiter, musste jedoch gleich darauf wieder anhalten, als die 
nächste Kreischsalve ihm fast die Trommelfelle zerfetzte. Es 
war unmöglich, zu krabbeln und sich gleichzeitig die Ohren 
zuzuhalten. 

»Warum muss das so laut sein?« Er konnte seine eigene 
Stimme nicht hören. Er presste die Hände auf die Ohren, 
stand auf und lief den anderen nach. 

Sie hatten zwanzig Meter geschafft, als etwas Großes und 
Schwarzes auf Darnak herabstieß. Gewaltige, ledrige 
Schwingen klatschten an den Kopf des Zwergs und stießen 
ihn zurück. 

Darnak ließ den Federkiel fallen und schlug das Ding mit 
der Faust weg, wobei Jig es im Laternenlicht deutlich zu 


sehen bekam. 

Es waren Fledermäuse. Größer als jede Fledermaus, die 
Jig je vor Augen gekommen war, aber es konnte keinen 
Zweifel geben. Ihre Körper waren fast so groß wie Darnak 
selbst, und die Spannweite ihrer Flügel betrug mindestens 
zwanzig Fuß. Eine andere fegte hinter Jig herab und bot ihm 
aus nächster Nähe den Anblick ihres borstigen, 
schweineartigen Gesichts und einer Reihe nadelspitzer 
Zähne. Das einzig Versöhnliche daran waren die braunen 
Ohren, die sogar noch größer als die eines Goblins waren. 

Jig packte sein Schwert und hieb wie wild um sich. Mehr 
durch Zufall als durch Können streifte die Spitze einen Flügel 
der Fledermaus, die daraufhin trudelnd unter der Brücke 
verschwand. 

Darnak schrie etwas, doch Jig konnte es nicht verstehen. 
Immer mehr Fledermäuse stießen hinter ihm herab. Er 
rannte los, um die Übrigen einzuholen. 

Und fiel durch eine weitere unechte Platte. Ihm blieb 
keine Zeit, in Panik auszubrechen. In der einen Sekunde war 
er noch am Rennen, in der nächsten ließ er sein Schwert 
fallen und ruderte Halt suchend mit den Armen in der Luft. 
Seine Finger griffen ins Leere, dann, mit einem Ruck, straffte 
sich das Seil und bremste seinen Fall. Jig hielt es krampfhaft 
mit beiden Händen umklammert und hoffte, dass Darnak 
ihm nicht durch das Loch folgte. Wenn der Zwerg mit seiner 
gesamten Ausrüstung durch die Illusionsplatte fiele, hatte 
Jig seine Zweifel, dass die anderen sich gegen dieses 
Gewicht würden stemmen können. 

Das Seil scheuerte die Haut unter Jigs Achselhöhlen ab, 
während er hilflos über dem Abgrund baumelte. Klecks 
drückte sich flach auf die Schulter seines Herrchens, und 
Jig konnte die Hitze an seinen Wangen spüren. »Komm ja 
nicht ans Seill«, warnte er ihn. Das Letzte, was er 
gebrauchen konnte, war, dass die dämliche Feuerspinne 
herumspazierte und das Seil in Brand setzte. Zum Glück 
schien Klecks vor Furcht wie versteinert. 


Etwas bewegte sich in seiner Nähe. Er konnte nicht 
besonders viel sehen, da die Brücke zwischen ihm und der 
Laterne lag und das meiste Licht schluckte, aber der 
Schatten vor ihm nahm im Näherkommen die hässliche 
Gestalt einer Fledermaus an, die nur noch wenige Fuß von 
ihm entfernt war. Selbst wenn sein Schwert nicht nutzlos 
oben auf der Brücke gelegen hätte, hätte er nicht gewagt, 
die Umklammerung des Seils lange genug zu lösen, um es 
benutzen zu können. 

Also trat er mit aller Kraft nach ihr, als die Fledermaus 
ihm das nächste Mal auf die Pelle rückte. Sein Stiefel 
erwischte sie auf der Schnauze, und sie torkelte in einer 
Spirale außer Sicht. 

Durch die Bewegung begann auch er sich zu drehen. Eine 
andere Fledermaus flog auf ihn zu und schlug mit einem 
Flügel nach seinem Kopf. Die kleinen Klauen des Angreifers 
griffen nach ihm, verfehlten ihn aber. Jetzt drehte er sich in 
die andere Richtung. Wenn das so weiterging, würde er sich 
auch noch von dem letzten bisschen Essen trennen müssen, 
das in seinem Magen lag. Er sah schon vor sich, wie das 
unverdaute Brot durch die endlose Dunkelheit rauschte, und 
fragte sich, was die Fledermäuse wohl damit anfangen 
würden. 

Das schrille Kreischen der Flattermänner zerrte an Jigs 
Ohren. Was hätte er nicht für einen der Alkoven des 
Nekromanten als Versteck gegeben! Er drehte den Kopf hin 
und her und versuchte auszumachen, aus welcher Richtung 
der nächste Angriff erfolgen würde. 

Nichts als Schwärze. Was, wenn man sich seine eigene 
schwache Sehkraft und die Tatsache vor Augen hielt, dass er 
nach dunkelbraunen und schwarzen Fledermäusen 
Ausschau hielt, recht wenig zu sagen hatte. Wind schüttelte 
Jigs Körper durch, als eine Fledermaus an ihm vorbeiflog und 
auf dem Rand der Brücke landete. Der Geruch nach 
Vogelmist war so stark, dass er ihn riechen konnte. 


Ein Knirschen, und ein gewaltiger, lebloser Körper 
plumpste an Jigs linker Seite vorbei. Da war wohl Darnak am 
Werk und lehrte die Fledermäuse die Furchtlosigkeit 
bodengestützter Angriffe. 

Er fragte sich, ob die anderen in der Lage wären, ihn 
wieder hochzuziehen. Würden sie sich überhaupt die Mühe 
machen? Mit so vielen Fledermäusen, die es abzuwehren 
galt, warum sollten sie da ihre Deckung vernachlässigen, 
nur um einen Goblin zu retten? 

Darnaks Kopf schob sich durch die illusionäre Platte. Für 
Jig sah es so aus, als ob plötzlich ein kleines, haariges 
Gesicht aus dem Marmor wüchse. Darnaks geflochtene 
Bartzotteln fielen wie schwarzes Moos über seine Stirn; sein 
Mund bewegte sich lautlos, und er grinste den Goblin an. 

Jig grinste zurück. Er war im Augenblick zu hörgeschädigt, 
um die Worte des Zwergs zu verstehen, aber welche Rolle 
spielte das schon? Wahrscheinlich brüstete er sich mit der 
Fledermaus, die er gerade ins Jenseits befördert hatte. 

Das Seil ruckte einen Fuß weit nach oben und kostete Jig 
einen weiteren Streifen Haut. Vielleicht versucht er mir ja 
auch zu sagen, dass ich mich festhalten soll. Jigs Finger 
schlossen sich fester um das Seil, während er in Richtung 
Brücke schaukelte. Eine neue Fledermaus kam von hinten 
auf ihn zugeflattert, und Jig trat wieder aus. Er verfehlte sie, 
aber sein Tritt genügte, um das Ding zu einer Kursänderung 
zu bewegen. Dann packten auch schon dicke Finger sein 
Handgelenk und zerrten ihn auf die Brücke. 

Darnak nickte knapp, sagte etwas, was Jig nicht hören 
konnte, und war dann weg, um einer weiteren Fledermaus 
eine Abreibung zu verpassen. Riana stand dicht hinter 
Barius. Die Fledermäuse hatten anscheinend gelernt, das 
blitzende Schwert des Menschen zu vermeiden. Ryslind 
wartete mit gekreuzten Armen ein Stück weiter vorn. Eine 
Fledermaus stieß von hinten auf ihn herab, doch sie prallte 
von einer unsichtbaren Wand ab. Sie landete auf der Brücke, 


machte benommen ein paar unbeholfene Schritte und 
kippte über den Rand. 

Wieder ein Gegner weniger, doch das machte keinen 
großen Unterschied. Jig entdeckte sein Schwert; es lag 
direkt an der Seite der Brücke. Er schnappte es sich und 
gesellte sich zu den anderen, um ihnen so gut er konnte zu 
helfen. Überall waren Fledermäuse. Die Abenteurer 
verteidigten sich wacker, aber die Fledermäuse drohten sie 
allein durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit zu erdrücken. 
Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich nicht mehr auf 
der schmalen Brücke würden halten können. 

Jig schnitt eine Grimasse, als er an Darnaks tröstliche 
Versicherungen dachte. Die Grube war nicht wirklich 
bodenlos. Vielleicht würden also, wenn sie genügend 
Fledermäuse töteten, deren Kadaver sich am Boden 
anhäufen und für eine weichere Landung sorgen. 
Andererseits war es auch keine wesentliche Verbesserung 
ihrer Lage, am Grund einer Grube bis zum Hals in toten 
Riesenfledermäusen zu stecken. 

Bis zum anderen Ende der Brücke war es gar nicht mehr 
so weit. Wenn sie es bis dahin schafften, konnten sie sich in 
den Tunneln verstecken. Die Spannweite der 
Fledermausflügel war zu groß, um ihnen dorthin zu folgen; 
die Gruppe wäre dort sicher. Zumindest sicher vor den 
Fledermäusen. Falls es überhaupt einen Platz im 
persönlichen Irrgarten des Nekromanten gab, der sicher 
genannt werden konnte. 

Jig begann vorzurücken und prüfte unterdessen die 
Platten. Er schaffte ungefähr zehn Schritte, bevor das Seil 
sich straffte. Darnak war immer noch hinter ihm und 
zerschmetterte fröhlich Fledermausflügel, -körper und - 
schädel. Jig konnte den Zwerg ebenso weit mit sich ziehen 
wie den Berg selbst. 

»Komm schon!«, rief Jig ihm zu. 

Darnak schrie irgendwas zurück. 


Jig verdrehte die Augen. Er kann mich nicht besser hören 
als ich ihn. Er packte das Seil und ruckte daran. Darnak 
legte den Kopf schief, und Jig zeigte auf den Tunnel. 

Der Zwerg runzelte die Stirn; dann schüttelte er den Kopf, 
als er begriff. Er fuchtelte mit seiner Keule in Richtung 
Fledermäuse, als wollte er sagen, dass er hier noch nicht 
fertig sei. Er ignorierte weitere dringliche Gesten Jigs, 
wirbelte herum und sprang hinter einer neuerlichen 
Fledermaus in die Luft. 

Bei der Fülle seines Körpers und der seines Rucksacks 
katapultierte dieser kolossale Sprung den Zwerg fast sechs 
Zoll in die Höhe. Hoch genug, um einen Fledermausfuß zu 
brechen, aber mehr nicht. Als Darnak wieder auf der Brücke 
landete, vibrierte sie unter ihren Füßen. Jig kämpfte gegen 
das Bedürfnis an, wieder auf allen vieren zu gehen. 

Darnak wollte also bleiben, bis der Kampf vorüber war. 
Das konnte eine Weile dauern; die Fledermäuse ließen keine 
Anzeichen von Ermüdung erkennen. Fast war Jig versucht, 
das Seil zu durchtrennen und die Überquerung zum Tunnel 
auf eigene Faust zu wagen. Sollten die Abenteurer den 
Kampf ruhig genießen; er würde unterdessen etwas Ruhe 
und Frieden genießen. Nur zwei Dinge hielten ihn davon ab: 
Eines war das Wissen, dass, sollte er das Seil 
durchschneiden, die nächste Illusionsplatte ihn in den tiefen 
Tod reißen würde. Das andere war das fehlende Wissen, was 
sie hinter jener dunklen Öffnung in der gegenüberliegenden 
Wand erwartete. Bei Jigs Glück entkäme er den 
Fledermäusen, nur um sich anschließend in der Gesellschaft 
kämpfender Leichen wiederzufinden. 

Jg zog noch einmal am Seil. Als er sich Darnaks 
Aufmerksamkeit sicher war, deutete er auf Ryslind, der nach 
wie vor reglos wartete, während Fledermaus um Fledermaus 
von seinem magischen Schild abprallte. Der Zwerg begriff 
nicht, also gab Jig sein Bestes, um Ryslinds Anfall von vorhin 
pantomimisch darzustellen. Er presste eine Hand an die 
Stirn und ging in engen Kreisen herum. Dabei fuchtelte er 


mit der anderen Hand, als ob er Zaubersprüche wöbe. 
Kapierte Darnak denn nicht? Wie lange würde es noch 
dauern, bis Ryslind sich wieder überanstrengte? Das Einzige, 
was schlimmer ware als ein weiterer Anfall Ryslinds, wäre 
ein weiterer Anfall Ryslinds mitten in einem Kampf. 

Jigs schauspielerische Bemühungen schienen von Erfolg 
gekrönt; Darnak warf einen nachdenklichen Blick auf 
Ryslind, wobei er einen Strang seines Bartes besorgt um 
seinen Zeigefinger wickelte. Eine Fledermaus flatterte von 
der Seite auf ihn zu. Darnak schlug sie bewusstlos, doch 
diesmal war er nicht mit dem Herzen bei der Sache. Jig 
hatte richtig vermutet: Egal, wie sehr Darnak den Kampf 
genoss, seine Loyalität den Menschen gegenüber hatte 
Vorrang. 

Das sollte man sich merken. Es war eine völlig andere 
Einstellung, als Goblins sie hatten; ein Goblin hätte einfach 
das Seil gekappt und Ryslind über den Rand geschubst. 

Darnak nickte. Er kickte die ohnmächtige Fledermaus, die 
er gerade niedergeknüppelt hatte, über den Rand der 
Brücke und eilte auf die anderen zu. 

Jig sah der Fledermaus nach, bis sie seinen Blicken 
entschwunden war. Er schauderte und beeilte sich, neuerlich 
auf die Brückenmitte zu kommen. Darnak hatte seine Karte 
wieder in der waffenfreien Hand. Ob er die meisten 
Fallenplatten hatte markieren können? Jig hoffte es, denn er 
folgte den Schritten des Zwergs, so präzise er konnte. 

Sie erreichten Barius und Riana. Darnak spielte ihnen 
dasselbe Händefuchteln vor, das er bei Jig gesehen hatte, 
womit er nur ab und zu innehielt, um ihnen zu helfen, einige 
allzu zudringliche Fledermäuse zu töten. Barius bedurfte 
weniger Überredungskünste als der Zwerg. 

Mit langsamen Bewegungen eskortierten Darnak und 
Barius die beiden anderen zu Ryslind. Von dort aus 
arbeiteten sie sich gemeinsam Stück für Stück auf die 
andere Seite vor. Als sie fast am Ziel waren, flogen die 
Fledermäuse einen letzten, verzweifelten Angriff. Sie kamen 


in einer dichten Wolke und gaben sich nicht länger mit 
Flügel- und Klauenattacken ab, sondern versuchten gezielt, 
die Gruppe von der Brücke zu stoßen. Vielleicht hätten sie 
mit dieser Taktik sogar Erfolg gehabt, hätten sie sich nicht 
Ryslind als erstes Opfer auserkoren. 

Fledermäuse prallten in alle Richtungen ab wie Wasser, 
das von einem Felsen spritzt. Jig sah Ryslind affektiert 
lächeln, als eine Fledermaus weggeschleudert wurde und in 
die Wand des Abgrunds krachte. 

Noch ein paar Schritte, und sie hatten es geschafft. 
Sobald sie die Brücke verließen und den Tunnel betraten, 
gaben die Fledermäuse auf, drehten ab und widmeten sich 
wieder dem, was sie taten, wenn sie gerade keine 
unschuldigen Abenteurer angriffen. Na ja, vielleicht war 
»unschuldig«s nicht ganz das richtige Wort. 

Trotzdem fragte sich Jig, wie das Leben für 
Riesenfledermäuse aussehen mochte, die in einem endlosen 
Abgrund gefangen waren. Verbrachten sie ihre Tage damit, 
genug Insekten zu finden, um dem Hungertod zu entgehen? 
Wenn es so war, dann war es kein Wunder, dass sie die 
Gruppe so verzweifelt attackiert hatten. Das wäre vielleicht 
ihre erste richtige Mahlzeit seit Monaten, vielleicht sogar 
Jahren gewesen. Wessen grausame Idee war es überhaupt 
gewesen, Fledermäuse in dem Abgrund einzusperren? \War 
das Teil von Ellnoreins Plan, als er diesen Ort erschaffen 
hatte? Vielleicht hatte ja auch Straum, der Drache, sie 
hierher verbannt. 

Wie lange mochten diese Kreaturen schon hier leben, 
ohne etwas von den Dingen außerhalb ihrer Grube zu 
wissen? Andererseits, dasselbe konnte man von den Goblins 
sagen. Tausende von Jahren hatten die Goblins in ihrer 
kleinen Höhle gehaust, und die wenigen, die den Weg in die 
Außenwelt gewagt hatten, waren nie zurückgekehrt. Er 
fragte sich, welche Auswirkungen diese Art der Isolation 
über die Jahrhunderte hinweg bei seinem Volk gehabt hatte. 


Während er den anderen folgte, entschied Jig, dass er es 
eigentlich ganz gut fand, dass die Fledermäuse ihrer Grube 
nicht entkommen konnten. Was er von diesen 
schwarzäugigen, plattnasigen Borstengesichtern gesehen 
hatte, reichte ihm für den Rest seines Lebens. 

Den Rest seines Lebens - oder wenigstens bis er und die 
Übrigen auf dem Weg zurück wieder hierherkamen und die 
Brücke noch einmal überqueren mussten. Der Gedanke 
störte ihn nicht einmal besonders. Wie groß war wohl die 
Wahrscheinlichkeit, dass sie sowohl den Nekromanten als 
auch den Drachen überlebten? Seine Chancen, die Brücke 
wiederzusehen, waren mager; warum sich also wegen der 
Fledermäuse sorgen? 

Allmählich kehrte sein Hörvermögen zurück, und im 
Gepäck führte es rasende Kopfschmerzen mit sich. Jig kam 
sich vor, als wäre Klecks in sein Ohr geklettert und hätte 
sein Gehirn in Brand gesetzt. Möglicherweise hatten die 
winzigen Ohren der Menschen ja doch ihre Vorteile, denn 
weder sie noch der Zwerg schienen an irgendwelchen 
Nachwirkungen des betäubenden Kreischens zu leiden, das 
immer noch gelegentlich durch den Tunnel hinter ihnen 
herschallte. Auch Riana schien keine Probleme zu haben, 
aber selbst ihre schlanken Ohren hätte jeder Goblin als klein 
und missgebildet verspottet. 

Darnak hatte ihn schon einmal geheilt, erinnerte sich Jig. 
Ob er und Silas Erdemacher etwas gegen seine 
Kopfschmerzen unternehmen konnten? Was noch wichtiger 
war, würden sie sich die Mühe machen? Vermutlich nicht, 
sagte er sich. Welcher Gott vergeudete schon seine Zeit und 
Macht mit einem Goblin? 

Ein erneutes Kreischen fachte den Brand in Jigs Schädel 
zur Weißglut an, und er überlegte es sich anders. Was ist 
das Schlimmste, was die Götter tun können? Mich fürs 
Fragen niederschmettern? Immerhin wären dann die 
Schmerzen vorbei. 


Jig eilte zu Darnak. Er hatte die Hand schon ausgestreckt, 
um den Zwerg am Ärmel zu ziehen, als weiter vorn Ryslind 
stolperte. 

Der Zauberer fiel auf die Knie und presste die 
Handflächen auf die Ohren. Die Tätowierungen auf seinen 
Händen wanden sich im Licht. 

Ein eigenartiger Druck erfüllte die Luft, und Jigs Haut 
kribbelte. 

»Geht zurück, und lasst mich allein!«, schrie Ryslind. 

Barius, der schon unterwegs an die Seite seines Bruders 
war, blieb augenblicklich stehen. Riana wich zurück, bis sie 
den Prinzen zwischen sich und Ryslind gebracht hatte. 

»Geht weg!«, befahl Ryslind. 

Jig persönlich hielt das für den weisesten Vorschlag, den 
einer der Menschen bisher von sich gegeben hatte. Also 
begann Barius natürlich zu diskutieren. 

»Was soll das? Meiner Queste entsagen? Gewiss scherzest 
du, Bruder!« Barius kreuzte die Arme. Sein Fuß klopfte 
ungeduldig auf den Marmorboden. »Wenn dies nichts weiter 
als eine Schmierenkomödie ist, um mich abzuschrecken und 
dir zu gestatten, des Zepters habhaft zu werden, dann 
werde ich äußerst erzürnt sein.« 

Ryslind knurrte, ein Geräusch, das eher der Kehle eines 
Tiers denn eines Menschen zu entstammen schien. Seine 
roten Augen hefteten sich auf seinen Bruder. 

»Nicht gut«, murmelte Darnak. Sein Rucksack glitt zu 
Boden und hätte um ein Haar Jigs Fuß zerquetscht. Der 
Zwerg bemerkte, dass Jig hinter ihm stand, und reichte ihm 
die Laterne. »Halt sie fest, und steh nicht im Weg rum!« 

»Was können wir tun?«, erkundigte sich Jig; sein Kopfweh 
war vergessen. Er wusste nicht, was da vor sich ging, aber 
er spürte, dass es schlecht war. Darnak blickte mit 
verkniffenem Mund grimmig drein. Nachdem der Zwerg bei 
einem heftigen Angriff von Riesenfledermäusen nichts als 
fröhliche Ausgelassenheit an den Tag gelegt hatte, reichte 


dieses Mienenspiel, um bei Jig ernsteste Befürchtungen 
hervorzurufen. 

»Du kannst die Klappe halten und mich meine Arbeit tun 
lassen«, erwiderte Darnak. Er ergriff sein heiliges Amulett 
und ließ sich auf ein Knie sinken. »Na komm schon, 
Erdemacher! Ich weiß, dass ich in letzter Zeit viel von dir 
verlangt habe, aber wenn du uns noch einmal die Hand 
reichen würdest, war ich dir mächtig dankbar!« 

Jig erkannte, dass er betete, und hörte genauer hin. 
Goblins beteten nicht. Sie hatten keine Verwendung für 
Götter, ein Desinteresse, das gut zu der Verachtung passte, 
die die Götter ihrerseits Goblins entgegenbrachten. Wenn 
ihnen etwas an uns läge, dachten sich die Goblins, dann 
würden sie uns ab und zu mal helfen, den ein oder anderen 
Kampf zu gewinnen. Da Goblins nur dann einen Kampf 
gewannen, wenn sie den Feinden zahlenmäßig mindestens 
fünffach überlegen waren, gingen sie davon aus, dass die 
Götter, wie alles andere, auch Feinde waren. 

Bei den raren Gelegenheiten, wo Goblins tatsächlich 
einmal die Oberhand behielten, war beobachtet worden, 
dass ihre Opfer um Hilfe oder Gnade zu ihren Göttern 
gebetet hatten. Normalerweise legte Jigs Volk das als 
Schwäche aus, als eine günstige Gelegenheit, sich 
anzuschleichen und ihnen ein Messer in den Rücken zu 
rammen. Aber da er zuvor gesehen hatte, was Darnak mit 
seiner Magie bewirken konnte, spitzte er jetzt die Ohren, als 
der Zwerg zu seinem Gott sprach. Er klang beinahe so, als 
ob er eine gewöhnliche Unterhaltung führte, wenn auch eine 
einseitige. Reagierte der Gott? Jig rückte näher heran in der 
Hoffnung, wenn er nur aufmerksam genug lauschte, 
Erdemacher antworten zu hören. 

»Der trottelige Junge hat sich wieder überanstrengt«, 
sagte Darnak leise. »Wenn es nach mir ginge, würde ich 
sagen, er hat seinen Tunnel selbst gegraben, also soll er 
sehen, wie er wieder herausfindet. Aber du weißt ja, dass 
ich das nicht machen kann. Ich habe geschworen, sie zu 


beschützen; außerdem würde er uns in seinem Wahn alle 
umbringen.« 

Er zog die Brauen hoch, als ob ihn etwas amüsierte. »Du 
würdest deinen ergebenen Diener doch nicht durch 
schwarze Magie umkommen lassen, oder? Gib mir einen 
ehrenvollen Kampf mit guten Chancen, nicht diese 
unsichtbare Kunst, die an einer ehrlichen Klinge 
vorbeigleitet wie Rauch.« 

Jig schluckte. Darnak war besorgt, dass Ryslind sie töten 
könnte? Vielleicht übertrieb er ja, um den Gott zu 
überreden. Jig sagte ja auch oft, er sei am Verhungern, um 
Golaka ein bisschen mehr Essen abzuschwatzen. Dennoch 
bezweifelte er irgendwie, dass Darnak das tun würde. Und 
wo schon Golaka Jig nie geglaubt hatte, warum sollte da ein 
Gott leichtgläubiger sein? 

Darnak hatte aufgehört zu atmen. Es wäre Jig gar nicht 
aufgefallen, wenn er nicht ein Ohr praktisch am Mund des 
Zwergs liegen gehabt hätte. Was für eine Gottheit würde 
ihre eigenen Anhänger ersticken? Vielleicht hatte Darnak ja 
tatsächlich versucht, seinen Gott hinters Licht zu führen, 
und das war jetzt die Strafe dafür. In diesem Moment schwor 
sich Jig, falls er jemals in die Lage käme, sich mit einem Gott 
zu unterhalten, stets bei der ungeschminkten Wahrheit zu 
bleiben. 

»Darnak?« Durfte er es wagen, den reglosen Zwerg zu 
berühren? Würde es etwas ändern? Er blickte sich Hilfe 
suchend um, doch die anderen waren bei Ryslind. Darnaks 
Lippen und Gesicht hatten einen bläulichen Farbton 
angenommen. Wie lange können Zwerge die Luft anhalten?, 
fragte er sich. 

Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. Wenn Darnak starb, 
fanden die anderen Jig über seine Leiche gebeugt stehend. 
Wie sollte er das erklären? 

»Darnak, wach auf!« Er packte den Zwerg bei der 
Schulter und schüttelte ihn. Vielmehr versuchte er ihn zu 


schütteln. Es war, als ob man versuchte eine Mauer zu 
bewegen. Darnaks Muskeln waren hart wie Stein. 

»Wow!«, flüsterte Jig. Er wurde mutiger und stieß Darnaks 
Brust und Arme an. Kein Wunder, dass der Zwerg sich 
wegen ein paar Fledermäusen keine Sorgen gemacht hatte. 

Jigs knurrender Magen lenkte seine Gedanken in eine 
andere Richtung. Von einem Zwerg wie diesem hier hätte 
sich die gesamte Goblinhöhle zwei Tage lang ernähren 
können. 

Er schüttelte den Kopf. /ch könnte Darnak genauso wenig 
essen, wie ich Klecks essen könnte. Dennoch, nach 
anderthalb Tagen mit nichts als Trockenfleisch und Brot war 
es schon ein verlockender Gedanke. 

»Komm schon, Darnak! Atme!« 

Darnak schnappte nach Luft. Jig schlug vor Schreck das 
Herz bis zum Hals; noch während er versuchte, seine eigene 
Atmung unter Kontrolle zu bringen, drehte er sich zu Ryslind 
um. Denn seine Ohren hatten etwas wahrgenommen, was 
keiner der anderen gehört haben konnte. Der Zauberer 
hatte genau im selben Moment nach Luft geschnappt wie 
Darnak! 

Was hat das zu bedeuten? Was ist es, was die beiden 
verbindet? 

»Geh nachsehen, ob es ihm gut geht«, sagte Darnak. Er 
nahm einen tiefen Zug aus seinem Weinschlauch. Ein 
dünnes Rinnsal Ale lief ihm aus dem Mundwvinkel in den Bart 
- ein winziger gelber Strom in einem schwarzen Urwald. 
»Setz dich in Bewegung!« 

Jig eilte den Gang hinunter. Ryslind stand da und stützte 
sich mit einer Hand an der Wand ab. Jigs Aufmerksamkeit 
hatte Darnak gegolten, daher wusste er nicht, was passiert 
war. Das war ein Jammer, denn er hätte zu gerne erfahren, 
wie Barius mit einer aufgeplatzten Lippe auf dem Fußboden 
gelandet war. Ryslind verließ sich normalerweise nicht auf 
seine Fäuste, aber vielleicht hatte er in seinem Wahnzustand 
eine Ausnahme gemacht. 


»Bruder?«, fragte Barius. 

Ryslind nickte. »Ich bin bereit weiterzugehen.« Mit diesen 
Worten strich der Zauberer seine Robe glatt, wischte sich 
mit dem Ärmel das schweißnasse Gesicht ab und ging tiefer 
in den Tunnel hinein, als ob nichts geschehen sei. Was 
immer er mit Barius angestellt hatte, es genügte, dem 
Prinzen seine herrische Art vorübergehend zu verleiden; 
schweigend schloss er sich seinem Bruder an. 

Jig folgte den beiden etwas langsamer, bis Darnak zu ihm 
aufgeschlossen hatte. »Ist das eine normale Geschichte bei 
Zauberern?«, erkundigte er sich nervös. 

Darnak wandte die Augen nicht von seiner Karte ab. 
Zuerst glaubte Jig nicht, dass er antworten würde. Er 
kritzelte eine weitere Plattenreihe aufs Pergament, 
verbreiterte den Tunnel um ein paar Zoll und tunkte dann 
den Federkiel in sein Tintenfass. 

»Nein, ist es nicht«, erwiderte er schließlich. Er zählte 
weiter Platten und fuhr mit seiner Zeichnung fort, während 
er sprach. »Hab nie etwas wie das gesehen, wenn ich 
ehrlich sein soll. Zwar ist Ryslind immer schon ein 
sonderbarer Kauz gewesen, aber so hat er noch nie mit sich 
im Zwist gelegen. Ich frage mich, ob er sich mit dieser 
Queste nicht mehr aufgebürdet hat, als er tragen kann.« 

Sie bogen schweigend in den rechten Gang einer 
dreifachen Abzweigung ein. Wenn Darnak Recht hatte - 
konnten sie sich dann darauf verlassen, dass Ryslind sie in 
die richtige Richtung führte? Hätte er es ohne die Hilfe des 
Zwergs überhaupt so weit geschafft? 

»Was hast du da hinten gemacht?«, wollte Jig wissen. 

»Häa?« 

»Als du gebetet hast. Du und Ryslind, ihr standet 
irgendwie in Verbindung, und du hast aufgehört zu atmen.« 
Als der Zwerg finster dreinblickte, fügte er schnell hinzu: 
»Ich hatte nicht vor mitzuhören. Aber du warst abgelenkt, 
also dachte ich, jemand sollte aufpassen, falls noch mehr 
dieser Kreaturen auftauchen.« Fast hätte Jig gelächelt, als er 


sich diese Lüge ausdachte; kein Goblin hätte ihm das 
abgenommen. Aber er wollte nicht zugeben, dass er 
gelauscht hatte. Zum Glück kannte Darnak Goblins nicht gut 
genug, um zu verstehen, dass der durchschnittliche Goblin 
ihm einfach die Kehle durchgeschnitten und das Weite 
gesucht hätte, statt zu versuchen die Gruppe zu 
beschützen. 

»Etwas zehrt an seinen Kräften«, erklärte Darnak ruhig. 
»Hab’s zum ersten Mal gespürt, als wir vor zwei Tagen den 
Berg erreicht haben. Seitdem ist es immer stärker 
geworden. Erdemacher kann ihm nicht direkt helfen. 
Zauberer kommen mit Göttern nicht gut zurecht, das war 
schon immer so. Aber durch Erdemacher kann ich ihm ein 
bisschen Energie und Willenskraft leihen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Manch einer wird dir sagen, dass 
von allen Rassen dieser Welt Zwerge die dicksten und 
härtesten Köpfe auf ihren Schultern sitzen haben, und da 
will ich gar nicht widersprechen. Und das ist für Ryslind auch 
gut so, denn ich zweifle nicht daran, dass er sich ohne 
meine Hilfe verloren hätte, als wir durch den Mahlstrom 
gekommen sind. Meine Hilfe und die des Gottes, heißt das«, 
verbesserte er sich hastig. 

Jig wartete, als Darnak stehen blieb und eine weitere Falle 
einzeichnete, auf die Ryslind sie aufmerksam gemacht 
hatte. 

Als er fertig war, fragte er: »Wie lange wird es dauern, bis 
du ihm nicht mehr helfen kannst?« 

Darnak blieb ihm die Antwort schuldig. 


Trotz Ryslinds magischer Führung lösten sie noch eine 
weitere Falle aus. Wenigstens war es diesmal nicht Jigs 
Fehler. Darnak war so vertieft darin, jedes Detail des Tunnels 
auf seiner Karte zu vermerken, dass er mitten auf eine 
Fallenplatte trat, obwohl er eben die gerade auf dem 
Pergament verewigte. 


Wie schon zuvor begann im selben Moment eine Platte in 
der Wand erst zu flackern, dann verschwand sie. Wieder 
starrte ihnen eine der leichenhaften Gestalten entgegen und 
hob ihr Schwert. Darnak ließ die Feder fallen und griff mit 
einem Schlachtruf zur Keule. 

Bevor er angreifen konnte, flog etwas an ihm vorbei und 
traf die Wand des Alkovens. Dadurch wurde die Magie 
wieder ausgelöst, und Sekunden später war die Platte 
wieder an Ort und Stelle. Während sich der Marmor 
verfestigte, glaubte Jig einen Ausdruck der Verärgerung auf 
dem eingesunkenen Gesicht des Wesens zu erkennen. 

Darnak stand da, die Keule immer noch erhoben, den 
Mund immer noch geöffnet, als ob er nicht wüsste, was er 
tun sollte, jetzt, da ihm sein Gegner weggenommen worden 
war. Nach ein paar Momenten ließ er die Keule sinken und 
sah nach hinten zu Riana. »Schätze, so geht es auch.« 

Riana hatte ein Stück von dem Brot geworfen, das sie in 
ihrem Hemd versteckt hatte. Das Brot, hart wie Stein, war 
mehr als genug gewesen, um den Zauber des Alkovens zu 
aktivieren. Sie lächelte süß. »Aber es hat mich die Reste 
meines Mittagessens gekostet.« 

Wortlos kramte Darnak in seinem Rucksack herum und 
reichte ihr einen kleinen Laib. Jig grinste und war froh zu 
wissen, dass das Brot doch zu etwas nütze war. 

Sie machten Halt, um in einem kleinen Raum zu rasten, 
der bis auf einen schwarzen Kristallspringbrunnen in seiner 
Mitte leer war. Eine breite Säule erhob sich bis zur Höhe von 
Jigs Taille; auf ihrem Kapitell ruhte eine große Schale, die 
von vier geschnitzten Drachen bewacht wurde, welche auf 
ihrem Rand hockten. Alle vier wirkten beinahe lebendig; 
jede einzelne Schuppe funkelte im Licht. Ihre Augen 
bestanden aus schimmernden blauen Juwelen, ihre Zähne 
aus hellem Glas. 

»Interessant«, meinte Darnak. 

Er bezog sich nicht auf die Schnitzereien, sondern auf die 
eigentlichen Installationsarbeiten des Springbrunnens. Jeder 


der vier Drachen stand auf einem Bein; das andere war 
angewinkelt, und dazwischen ergoss sich das Wasser im 
Bogen in das Becken in ihrer Mitte. 

Jig kniete sich darunter und sah angestrengt durch den 
schwarzen Kristall, um herauszufinden, ob er rein genug 
war, das Licht von der anderen Seite durchzulassen. Er war 
es, wenngleich das Licht schwach und diffus war. Jig hatte 
noch niemals etwas wie das hier gesehen. Die Schale selbst 
war auf der Unterseite gefurcht und so perfekt geschnitten, 
dass er sich den Finger am Kristall schnitt. Der breite Rand 
erweckte den Eindruck eines Trampelpfades mit Steinen und 
Wurzeln und sogar kleinen Pflanzen. »Es ist wunderschön!«, 
flüsterte er. 

Barius rümpfte die Nase. »Ohne Zweifel von 
Goblinhandwerkern erschaffen.« 

Jig beachtete ihn nicht. Das Wasser im Becken bewegte 
sich in einem sanften Strudel, der durch die vier Zuflüsse 
erzeugt wurde. Aber wie gelangte es von dort nach oben in 
die Drachen? Es musste durch die Säule abfließen und durch 
die Seiten des Springbrunnens wieder hoch. Jig versuchte, 
dem Weg des Wassers auf die Spur zu kommen. 

Was für ein wunderbarer Zauber, Wasser so leicht 
dirigieren zu können. Aber warum wurde er hier 
verschwendet, wo ihn niemand würdigen konnte? Wenn Jig 
etwas wie das hier bauen könnte, dann würde er das Wasser 
von den wenigen Tümpeln in der Nähe der Goblinhöhle in 
die Küche leiten, sodass niemand mehr sich mit Eimern hin 
und her mühen müsste. Er könnte Brunnen erschaffen, an 
denen Goblins Trinkwasser schöpfen könnten, Brunnen, die 
sich immer wieder auffüllten. Und Latrinendienst würde 
zumindest ein bisschen weniger widerlich werden. 

»Ich würde an deiner Stelle nicht davon trinken«, meinte 
Darnak. »Ein eigenartiger Tag, an dem ich mich dabei 
ertappen muss, einen Goblin davor zu warnen, 
Drachenpisse zu trinken«, seufzte er. 

»Es ist doch bloß Wassers, sagte Jig. 


»Die erste Regel beim Abenteuern«, entgegnete Darnak 
mit vollem Mund, während er sein Brot kaute, lautet: »Trinke 
niemals aus fremden Brunnen! Wenn du nicht auf der Stelle 
tot umfällst, wirst du versteinert oder auf Kakerlakengröße 
geschrumpft.« 

»Ich nehme an, dass du eher das Schicksal dieser ekel- 
haften, wandernden Leichen teilen würdest«, sagte Barius. 
»Doch sorge dich nicht, Goblin. Sei versichert, dass ich dich 
beim ersten Anzeichen einer solchen Verwandlung 
eigenhändig niederstrecken werde statt zuzulassen, dass du 
solche Schrecken erleidest.« 

Er nahm einen kleinen Schluck aus seinem 
Wasserschlauch. »Hüte dich auch vor den Drachen selbst, 
damit sie nicht zum Leben erwachen und dir die Kehle 
zerfleischen, wenn du ihnen den Rücken zukehrst!« 

Darnak lachte. »Sind wir da nicht ein kleines bisschen 
paranoid?« 

»Vorsichtig, Freund Zwerg«, korrigierte Barius ihn. »Wer 
weiß schon, welche Magie an einem Ort wie diesem in 
scheinbar unschuldigen Dingen stecken mag?« 

Das reichte. Jig hatte die Nase voll von Magie. Tote Leute, 
die durch verschwindende Wände kamen, 
Riesenfledermäuse, schwebende Brücken, Ryslind, der mit 
zwei Stimmen sprach, Darnak, der mit seinem Hammer 
redete - es war genug, um einen Goblin verrückt zu 
machen. Wie sollte er, mit nichts als einem Kurzschwert und 
seinem Verstand, mit dem ganzen Zauber fertig werden? 

Er musste sich etwas eigene Magie beschaffen. Das war 
Goblinmethode: Wenn dein Feind ein Messer hat, besorg dir 
ein Schwert. Wenn er zwei Freunde hat, bring du zwölf mit. 
Nach dem, was Jig über Magie gelernt hatte, gab es zwei 
Möglichkeiten: Er konnte versuchen, entweder wie der 
Zauberer oder wie der Zwerg zu sein. Beide hatten Zugang 
zu einer bestimmten Art von Magie; Jig musste nur 
rauskriegen, welche Art er auf seiner Seite wollte. 


Schwierige Entscheidung. Lernen mit den Göttern zu 
sprechen oder ein irrer Typ mit Tätowierungen und Robe zu 
werden, der auf verlorenem Posten gegen seinen eigenen 
Verstand steht. Jigs dank Klecks kahler Kopf verlieh ihm 
schon mehr Gemeinsamkeit mit dem Zauberer, als ihm lieb 
war. Er ging vom Springbrunnen weg und setzte sich zu 
Darnak. Dann doch besser das kleinere von zwei Übeln 
wählen. 

»Erzahl mir von den Göttern«, forderte Jig den Zwerg auf. 
Eine simple Bitte - so dachte er zumindest. Barius zuckte 
zusammen und begab sich auf die, andere Seite des Raums; 
wenige Minuten später folgte Riana ihm. Sogar Ryslind 
entfernte sich von ihnen, bis er den Springbrunnen zwischen 
sich und den Zwerg gebracht hatte. 

Es stellte sich nämlich heraus, dass Darnak sich ebenso 
ein wenig als Historiker betrachtete wie auch als Experte für 
Götter. Ein gewaltiges Grinsen machte sich auf seinem 
Gesicht breit. Er bereitete einem weiteren Weinschlauch den 
Garaus und ließ eine detaillierte Saga vom Stapel, an deren 
Anfang die Erschaffung des Universums stand. Jig versuchte 
zuzuhören, wirklich, das tat er. Doch nach ein paar Minuten 
ertappte er sich bei der Frage, ob Ryslinds Art der Magie 
wirklich so schlimm war, wie sie schien. 

»Als Erstes waren da die Zwei Götter des Anfangs. Alles, 
was sie taten, war zu kämpfen. Wenn du eine Ewigkeit mit 
jemandem verbringst, wirst du seine Gesellschaft 
automatisch irgendwann ein bisschen leid. Sie bewarfen 
einander mit Magie, und jeder versuchte, die Oberhand zu 
gewinnen, auch wenn sie sich nicht wirklich töten konnten. 
Das Universum war jung, und sie waren dumm wie 
Neugeborene. Dumm, aber mächtig. Sie hatten nämlich die 
ganze Macht im Universum für sich allein, verstehst du? 
Doch etwas davon begann zu entweichen. Und früher oder 
später fand diese freie Magie zusammen und formte die 
Einundzwanzig Niederen Götter. Sie waren diejenigen, die 


sich tatsächlich an die Erschaffung der Welt und aller 
Lebewesen darauf machten.« 

Er begann, ihre Namen einen nach dem anderen unter 
Zuhilfenahme seiner Finger und Zehen aufzuzählen. Auf 
diese Weise brachte er es zwar nur auf zwanzig Götter, aber 
Jig sparte sich die Mühe, nach dem einundzwanzigsten zu 
fragen. Er versuchte auch nicht, sich alle Namen zu merken; 
kein einziger hatte weniger als fünf Silben und zusätzlich 
noch Bindestriche und Apostrophe. Mal ehrlich, was für eine 
Art Name war denn Korama Al-vensk’ak Sitheckt bitte 
schön? Als Darnak ihn zum ersten Mal erwähnte, 
befürchtete Jig anfänglich, dem Zwerg käme das gestrige 
Abendessen wieder hoch. 

»Was ist mit Erdemacher?«, wollte Jig wissen. »Wenn die 
Einundzwanzig die Welt geschaffen haben, warum hast du 
ihn dann nicht erwähnt?« 

Darnak wirkte peinlich berührt. »Nun ja, Erdemacher hat 
genau genommen die Welt nicht erschaffen, so gesehen. Er 
tauchte ein wenig später auf, und er verschrieb sich der 
Unterstützung jener gesegneten Rassen, die in der Erde 
lebten. Zweige, Gnome und dergleichen. Doch ist er erst 
nach dem Jahr der Dunkelheit erschienen.« 

»Das Jahr der Dunkelheit?«, fragte er, bevor er sich eines 
Besseren besinnen konnte. Als Darnak wieder lossalbaderte, 
sah Jig sehnsuchtsvoll zu den anderen hinüber, die in 
sicherer Entfernung von diesem endlosen 
Geschichtenerzählen saßen. Was hatte er da bloß 
angefangen? Und wie konnte er den Redefluss des Zwergs 
auf etwas Nützliches lenken, etwas, was ihm helfen würde? 

Jig versuchte, den Unterschied zwischen den Niederen 
Göttern und den Göttern des Anfangs und den Göttern der 
Elemente zu verstehen, aber schon brachte Darnak etwas 
Neues ins Spiel, wie die Götter der Menschen, und Jig war 
wieder verwirrt. Er fragte sich, ob die anderen es ihm wohl 
krummnähmen, wenn er Darnak niederstäche, um ihn zum 


Schweigen zu bringen. Vielleicht wäre es aber die einfachere 
Lösung, das Schwert gegen sich selbst zu richten. 

Jig unterbrach Darnak im verzweifelten Bemühen, den 
Mahlstrom seiner Worte einzudämmen. »Wie viele Götter 
der Menschen?« Von der anderen Seite des Raumes drang 
ein ausgesprochen unprinzenhaftes Stöhnen Barius’ an 
seine scharfen Ohren. 

»Neunhundertvierundfünfzig«, antwortete Darnak 
glücklich. »Angefangen bei Abriana der Grauen, Göttin der 
Stürme und Seeleute. Sie entsprang einer Vereinigung Taras’ 
von der Eiche - das ist ein Baumgott - und einer 
menschlichen Frau namens ...« Darnak zog die Stirn kraus. 

»Na ja, ihr Name ist nicht wichtig. Taras erschien ihr in 
Gestalt einer dreihundertpfündigen Schildkröte und machte 
ihr einen unsittlichen Antrag. In jenen Tagen taten Götter 
immer die eigenartigsten Dinge. Ein ziemlich verrückter 
Haufen, wenn du mich fragst. Aber wie es jedes brave 
Mädchen getan hätte, schnappte sich diese Maid den 
nächstbesten Hammer und ließ ihn dieser Schildkröte auf 
den Rücken krachen. Schlug Taras’ Panzer mittendurch. 
Hatte ich erwähnt, dass sie eine Zwergenmaid war?« 

Hatte er nicht; Jig war jedoch nicht sonderlich überrascht. 
Er war in seinem Leben erst einem Zwerg begegnet, aber er 
konnte sich gut vorstellen, dass der so etwas tun würde. 
Den Rest der Geschichte über versuchte Jig, nicht mehr 
darüber nachzudenken. Er wusste nicht viel über 
Paarungsrituale, aber er wusste, dass das ganze Sich-in- 
Schildkröten-und-sonstiges-Zeugs-Verwandeln ein bisschen 
merkwürdig war. Allerdings erklärte sich dadurch vielleicht, 
warum Oberflächenbewohner so fasziniert von Religion 
waren. 

»Jedenfalls entsprang diesem Panzer mit Blitz und Donner 
Abriana die Graue. Sie war die Zwillingsschwester Wodocks 
des Schwarzen, Gottes des Tiefen Ozeans.« 

»Wenn sie Zwillinge waren, ist er dann auch aus dem 
Schildkrötenpanzer gekommen?«, erkundigte sich Jig im 


Bemühen, auf dem Laufenden zu bleiben. 

»Näh! Er kam später. Hatte etwas zu tun mit einer 
Sterblichen, die sich in einen Ahorn verliebte.« Darnak 
runzelte die Stirn. »Einer menschlichen natürlich. Wirst 
keine Zwergin erwischen, die einem Ahorn Sirup um den 
Stamm schmiert.« Er brach in schallendes Gelächter aus 
und schlug Jig auf die Schulter. »Ahorn. Sirup. Stamm. Du 
verstehst?« 

Jig stand wieder auf und rieb sich die Schulter. Er kapierte 
den Witz nicht, und er wollte es auch nicht. Seine Schulter 
tat weh, sein Kopf tat weh, und etwas Brauchbares erfahren 
hatte er immer noch nicht. Über neunhundert Götter! Wie 
sollte Jjig da entscheiden, welcher für seine Zwecke am 
besten geeignet war? Er wusste nur, dass er keinen Gott 
wollte, der sich um Sex zu haben in einen Ahorn oder eine 
Schildkröte verwandelte oder sich in ein Lagerfeuer 
verliebte oder ähnlichen Unsinn trieb. Womit fast keiner 
dieser neunhundert Götter mehr in die engere Wahl kam. 
»Gibt es Götter für Goblins?« 

Darnak schnaubte verächtlich. »Bäh! Die Götter haben 
nicht viel übrig für die dunklen Rassen - Goblins, Orks, Oger, 
Kobolde und dergleichen.« 

Die dunklen Rassen. Jig mochte den Klang dieser Worte. 
Furcht einflößend und geheimnisvoll. Aber zur Lösung seines 
Problems trug es nichts bei. 

Er hörte mit einem Ohr zu, wie Darnak in einem fort 
weiter schwadronierte. Der Zwerg musste jahrelang studiert 
haben, um diese Fülle an Informationen zu verinnerlichen. 
Er kannte Geschichten vom Ursprung beinahe jeder 
Gottheit. Wie er es schaffte, sich die göttlichen 
Stammbäume zu merken, war Jig unbegreiflich. Die 
göttlichen Kletterpflanzen wäre vielleicht ein passenderer 
Ausdruck gewesen, so wie die Verwandtschaftsverhältnisse 
wucherten und sich ineinander verflochten und wieder zu 
sich selbst zurückwuchsen, während die Götter sich mit den 


Schwestern ihrer Mütter einließen und so weiter. Jig verbog 
die Ohren und bemühte sich, das Schlimmste zu überhören. 

Darnak hatte doch etwas gesagt, als er Barius zuvor 
geheilt hatte. Etwas darüber, dass Erdemacher mit den 
Gebeten einer ganzen Welt beschäftigt sei. Zu beschäftigt, 
um all seine Zeit auf einen einzelnen Zwerg zu verwenden. 

Jig kaute auf seinem Brot herum, ohne es zu schmecken. 
Nicht, dass es viel zu schmecken gegeben hätte, aber sein 
Verstand weilte anderswo. Er sah zwei Möglichkeiten, die 
Macht der Götter zu seinem Vorteil zu nutzen. Die eine war, 
ein Anhänger des mächtigsten Gottes zu werden, eines 
Gottes, der Donnerkeile schleudern und Welten zerstören 
konnte, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Schwitzten 
Götter überhaupt? Spielte keine Rolle. 

Das Problem bei dieser Variante war nur, dass ein solcher 
Gott keinen besonderen Bedarf für einen bloßen Goblin 
hätte. Womit Jig zu der anderen Möglichkeit kam. Er könnte 
einem Gott folgen, der unpopulär geworden war. Einem mit 
wenigen Anbetern, der nicht zu sehr damit beschäftigt war, 
andere Gebete zu beantworten. Einem, der seine volle 
Aufmerksamkeit Leuten wie Jig widmen konnte. Einem, der 
vielleicht sogar dankbar für einen Goblinanhänger war. 

Seine Ohren schossen in die Höhe; ein Satz des Zwergs 
hatte seine Aufmerksamkeit erregt. »Wie war das?« 

Darnak sah ihn verständnislos an. »Hä? Ah, die Fünfzehn 
Vergessenen Götter des Schattenkrieges?« 

Vergessene Götter. Das klang doch perfekt, wenngleich 
ein wenig irreführend. Wenn sie wirklich vergessen waren, 
wie konnte Darnak dann von ihnen wissen? 

»\Wer waren sie?« 

Der Zwerg spielte mit seinem Bart. »Lass mich 
nachdenken ... sie fielen in Ungnade, weil sie sich gegen die 
Zwei gewandt hatten. Man kann natürlich einen Gott nicht 
umbringen, aber die Zwei zeigten ihnen allen, dass man ihn 
sehr wohl bis an die Schwelle zum Tod prügeln kann. Nimm 
nur Schattenstern. Sie leerten seinen Geist, peitschten 


seinen Körper mit Blitzklingen und setzten ihn allein in der 
Wüste aus. Kann sein, dass sie ihn auch für eine Weile in 
eine Eidechse verwandelt haben, da bin ich mir nicht mehr 
sicher. Dort wanderte er zweihundert Jahre lang herum und 
geriet fast in Vergessenheit. « 

»Erzähl mir mehr von ihm«, bat Jig begierig. 

»Nun ja, Tymalous Schattenstern war der Gott des 
Herbststerns. Als sein Bruder die Schneefälle des Winters 
brachte, verlängerte Schattenstern die Nächte und tanzte in 
der Dunkelheit. « 

Darnak erzählte noch mehr, aber Jig hatte genug gehört. 
Ein vergessener Gott, einer mit Macht über die Dunkelheit. 
Diesen Gedanken mit den längeren Nächten kapierte er 
nicht, und er wusste auch nichts über Jahreszeiten, aber das 
spielte keine Rolle. 

Jg der Goblin würde ein Anhänger von Tymalous 
Schattenstern werden. 


10 
ENTTÄUSCHTE ERWARTUNGEN 


Es hatte den Anschein, als ob es ihnen bestimmt sei, für 
immer dort sitzen zu bleiben und Darnaks endloser 
Rezitation göttlicher Geschichte zu lauschen. Der Zwerg 
schien fest entschlossen, Jig von jeder einzelnen Warze auf 
des Froschgotts Rücken und jeder Kupfermünze, die der Gott 
der Glücksspieler jemals gewonnen hatte, zu erzählen. Egal 
wie oft Jig sich räusperte oder zu den anderen hinübersah, 
Darnaks Redelust tat das keinen Abbruch. Jig hingegen hätte 
ganz gut ohne diese Demonstration zwergischer Ausdauer 
zurechtkommen können. 

Schließlich kam Barius um den Springbrunnen 
herumgeschlendert und trommelte mit den Fingern 
aufmerksamkeitsheischend auf das Heft seines Schwertes. 

Darnak zögerte. 

»Du hast deine Karte dieses Raumes noch nicht vollendet, 
Freund Zwerg?« Er deutete auf den Brunnen. »Solch ein 
Kunstwerk verdient vermerkt zu werden, stimmst du mir da 
nicht zu?« 

»Aye.« Er sah hin- und hergerissen aus. »Aber ich habe 
dem Goblin noch nicht von den götterlosen Jahren erzählt.« 

Besagter Goblin hatte bereits die Gelegenheit genutzt, 
um wegzuflitzen, und versteckte sich mittlerweile auf der 
anderen Seite des Springbrunnens. Er fragte sich, warum 
Barius nicht schon vor einer Stunde eingeschritten war. 
Wahrscheinlich sollte das ein weiteres Mittel der Bestrafung 
für mich sein. Falls Jg damit richtig lag, hoffte er, der Prinz 
griffe beim nächsten Mal wieder auf die Prügelstrafe zurück. 
Dennoch verspürte er ein eigenartiges Gefühl der 
Dankbarkeit Barius gegenüber, weil er ihn überhaupt 
gerettet hatte. 


Er blieb hinter der Säule versteckt, bis Darnak mit seiner 
Karte fertig war. Dann brachen sie auf, wobei sie wieder 
Ryslind folgten, der seine Magie benutzte, um den 
Nekromanten aufzuspüren. Unterwegs grübelte Jig über ein 
neues Problem nach. Wie genau stellte man es eigentlich 
an, einen Gott zu verehren? Vielleicht würde er eine 
Halskette wie die Darnaks brauchen. Etwas mit Blitzen und 
dem Strahlenkranz von Tymalous Schattenstern an Stelle 
von Erdemachers Hammer. Aber was sonst noch? 

In seiner Erzählung hatte Darnak Sterbliche erwähnt, die 
den Göttern Opfer darbrachten, um im Gegenzug Hilfe von 
ihnen zu erlangen. Jig versuchte, sich an die Einzelheiten zu 
erinnern. Da war etwas von »seinen erstgeborenen Sohn« 
weggeben gewesen, und irgendein anderer hatte >»Lämmer 
getötet< - was immer man sich darunter auch vorzustellen 
hatte. Jig hatte weder einen Sohn noch ein Lamm, und er 
hatte auch nicht die Absicht, den Abenteurern etwas 
wegzunehmen, um es zu opfern. Das Beste, was er anbieten 
konnte, war Klecks, und die kleine Feuerspinne würde als 
Opfer nicht viel hermachen. Jig hätte sie sowieso nie 
hergegeben. Außer vielleicht, direkt nachdem sie seine 
Haare abgefackelt hatte. 

Damit blieben Gebete übrig. Was sagte man, wenn man 
betete? Wie begann man ein Schwätzchen mit einem Gott? 
Jig war nicht mal besonders gut darin, eine Unterhaltung mit 
anderen Goblins anzufangen. Musste man die Wörter laut 
aussprechen, oder würde der Gott auch Gedachtes hören? 

Er entschied, dass Götter Gedanken hören konnten. Die 
Wörter aussprechen zu müssen wäre auch viel zu peinlich; 
er konnte Barius’ Reaktion schon hören. »Welcher Gott 
würde einen Anhänger deines Schlages dulden?«, würde er 
sagen. Und vielleicht läge er damit sogar richtig. Um ehrlich 
zu sein, große Erwartungen hegte Jig nicht. Goblins und 
Götter waren wie ... na ja, wie Goblins und jede andere 
Rasse. Da war kein großes Bedürfnis nach Kontakten. 


Dennoch, es konnte ja nichts schaden. Wenn man alle 
Umstände betrachtete, konnte Jigs Lage schwerlich 
schlimmer sein. Also begann er in seinem Kopf zu sprechen, 
während sie durch die Gänge schlichen. 

Tymalous Schattenstern? Was für ein klobiger Name. Er 
fragte sich, ob man es sich erlauben durfte, einen Gott Tym 
zu nennen. Vermutlich nicht. Mein Name ist Jig. Kannst du 
mich hören? 

Er schwieg einen Moment mit seinen Gedanken, aber es 
kam keine Antwort. Andererseits schienen auch Darnaks 
Unterhaltungen mit Erdemacher ziemlich einseitig, 
möglicherweise hatte das also nichts zu bedeuten. 

Ich irre hier herum mit einem Zwerg, einem Elbenkind, 
einem arroganten Prinzen und einem Zauberer, der am 
Rande des Wahnsinns schwebt. Na ja, eigentlich nicht 
schwebt. Es ist mehr ein Hin- und Herwanken zwischen 
wahnsinnig und richtig wahnsinnig. Ich habe mich gefragt, 
ob du mir eventuell dabei helfen kannst, lange genug am 
Leben zu bleiben, um an einem Stück wieder 
heimzukommen? 

Immer noch nichts. Jig seufzte und hastete hinter den 
anderen her, als ihm plötzlich die Eingebung kam. Kein 
Goblin half einem anderen ohne eine Gegenleistung. Warum 
sollten Götter das anders halten? 

Ich weiß nicht, wie Verehrung und der ganze Kram 
funktionieren, aber wenn es etwas gibt, was du brauchst, 
werde ich versuchen dir zu helfen. 

Das hörte sich doch schon viel besser an! Ein fairer 
Handel, genau wie ein Mensch ihn machen würde. Jig würde 
Tymalous Schattenstern helfen, und der Gott würde Jig 
helfen. Blieb nur die Frage, für welche Art von Gefallen ein 
Gott Bedürfnis haben mochte. Er hoffte, dass es nichts wie 
diese Ahorngeschichte war, von der Darnak ihm erzählt 
hatte. 

»Halt!«, befahl Barius mit gesenkter Stimme. »Eine Tür. 
Diebin, überprüfe sie auf Fallen und Schlösser und 


dergleichen!« 

Riana verzog das Gesicht. Jig konnte es ihr nicht übel 
nehmen, nach dem, was beim letzten Mal passiert war. Noch 
ein paar Fallen, und ihr blieben keine Finger mehr. 

»Warte!«, rief er. 

Er trat hastig zu ihr an die Tür, sehr zum Verdruss von 
Barius. Dort langte er in seinen Stiefel und zog den Streifen 
Fleisch daraus hervor, den er sich für später aufgehoben 
hatte. Er wischte Staub und Fusseln davon ab und bemühte 
sich, seinen knurrenden Magen zu ignorieren. 

»Bind deine Werkzeuge daran fest!« Er reichte Riana das 
Fleisch. 

Sie nickte, wobei sie sich offenbar daran erinnerte, wie Jig 
die andere Tür untersucht hatte. Mit einem Stück von 
Darnaks Zwirn befestigte sie ihren Dietrich am Fleisch und 
führte ihn ins Schlüsselloch ein. Wie beim ersten Mal gab es 
ein Klicken, und eine silberne Nadel bohrte sich in das 
Fleisch. So trocken und steif der Streifen auch war, Jig hätte 
schwören können, dass er die Farbe daraus weichen sah. 

»Was zauderst du?«, fragte Barius. »Entschärfe die Falle, 
und öffne die Tür!« 

Riana murmelte: »Entschärf sie doch selbst, du 
geckenhafter Schafliebhaber.« 

Sie zog ihr Messer und benutzte die Klinge, um die Nadel 
zur Seite zu biegen. Damit blieb nur noch das eigentliche 
Schloss. Sie starrte wütend auf ihre Hände. 

»Ich war schon nicht besonders gut hierbei, als ich noch 
alle Finger hatte«, fauchte sie. Jig trat einen Schritt zurück 
und hoffte, sie würde nicht beschließen, denjenigen zu 
bestrafen, dem sie ihren fehlenden Finger verdankte. Sie ließ 
den Dietrich ins Schlüsselloch gleiten und untersuchte den 
Schließmechanismus. Ihre Augen verengten sich vor 
Konzentration zu schmalen Schlitzen, und ihre Zungenspitze 
schaute aus dem Mundwinkel heraus, während sie arbeitete. 
»Nun komm schon, verdammt!« 


Der Dietrich rutschte ihr aus den Fingern. Mit einem 
eisigen Seitenblick auf Jig versuchte sie es noch einmal. 
Dann ein drittes Mal. Sie nahm den Dietrich in die linke 
Hand, doch es war vergeblich. »Ich kann es nicht.« 

»Du hast es doch schon einmal getan«, sagte Barius. 

»Das war ein einfacheres Schloss. Dieses hier hat zwei 
Zuhaltungen statt einer, und ich glaube, weiter hinten ist 
noch eine Art von Knopf, der gedrückt werden muss.« 

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben dich durch die Hälfte 
dieses verwünschten Berges geschleppt, und bei den beiden 
Gelegenheiten, wo wir deine Hilfe benötigen, lässt du uns im 
Stich.« 

»Es tut mir leid, dass ich deine großartige Queste 
behindere. Nimm eben nächstes Mal statt meiner einen 
Schlüssel mit!« Sie unterstrich jedes dritte Wort mit einem 
heftigen Rammen ihres Dietrichs ins Schloss. Als auch das 
nicht half, packte sie Jig beim Handgelenk. »Halt das!« 

Sie drückte ihm den dickeren Stab in die Hand und behielt 
den dünneren selbst. »Steck das gebogene Ende ins 
Schloss, und bieg es in meine Richtung! Es gibt zwei 
Zuhaltungen dort drin, und ich kriege sie nicht beide 
zugleich zu fassen. Ich will versuchen, das Schloss zu 
reißen.« 

»Was?« Er sah Riana vor sich, wie sie die Tür mit bloßen 
Händen aus ihrer Verankerung riss. Darnak wäre dazu 
vielleicht in der Lage, aber für Riana konnte er nicht die 
geringste Aussicht auf Erfolg erkennen, ganz egal wie stark 
Elben sein mochten. 

»Es ist ein Diebestrick. Ich werde den Dietrich mit einem 
Ruck an den Zuhaltungen vorbeiziehen und hoffen, dass er 
sie beide lang genug anhebt, sodass du das Schloss drehen 
kannst.« Sie korrigierte Jigs Haltung des Stabes. »So, als 
wäre es ein Schlüssel. Ich hab das Ende gegen den Knopf im 
Schloss gedrückt. Halt ihn ruhig, und drück seitlich. Wenn es 
klappt, werden die Zuhaltungen nach oben springen, und du 
musst das Schloss drehen, bevor sie wieder runterfallen.« 


Er kniff die Augen zusammen und versuchte, das Schloss 
in dem schwachen Licht genau zu erkennen. \Wenigstens 
hätte Barius die Laterne dichter halten können. 

»Nicht so verkrampft! Hast du nicht gesehen, wie ich ihn 
vorhin gehalten habe?« 

»Ich sehe nicht besonders gut«, murmelte Jig. 

»Oh.« Sie nahm einen anderen Dietrich aus ihrem Bündel, 
einen mit einem weniger stark gebogenen Ende. »Die Elben 
fertigen gläserne Linsen an; die würden dir helfen. Juweliere 
benutzen sie viel. Manchmal verkaufen sie sie an alte, 
reiche Menschen, deren Augen sie im Stich lassen.« 

»Klar«, entgegnete Jig. »Ich werd bei meinem nächsten 
Einkaufsbummel bei einem Elbenjuwelier dran denken.« 

Riana beachtete ihn nicht. Sie schob den Dietrich durch 
eine Lücke zwischen Jigs Fingern ins Schlüsselloch, holte tief 
Luft und zog ihn mit einem Ruck wieder heraus. Nichts 
geschah. »Zu fest«, murmelte sie. Sie versuchte es wieder 
und dann noch einmal. 

Beim vierten Mal klappte es. Der Stab in Jigs Hand drehte 
sich, so überraschend für ihn, dass er ihn fallen ließ. Er 
zuckte zusammen und wartete auf Rianas Wutausbruch, 
doch diese erste Vierteldrehung hatte genügt. Sie hob ihre 
Werkzeuge auf und öffnete das Schloss ganz. 

»Tritt zurück!«, forderte sie Jig auf. Sobald er in sicherer 
Entfernung war, zerrte sie die Tür auf und warf Barius einen 
Blick zu, in dem ebenso viel Verärgerung wie 
Selbstgefälligkeit lag. Sie zwinkerte unschuldig und fragte: 
»Haben Eure Majestät sonst noch einen Wunsch?« 

Barius gab keine Antwort. Er starrte erschüttert durch die 
geöffnete Tür in den dahinter liegenden Raum. Seine Lippen 
bewegten sich, ohne dass ein Laut darüber kam. Und diese 
Reaktion von einem Mann, der Hobgoblins, Echsenfischen 
und selbst den Kriegern des Nekromanten furchtlos 
entgegengetreten war. 

Jig spähte durch die Türöffnung. Einerseits hatte er Angst 
davor zu sehen, welche Monster sie erwarteten; 


andererseits war es besser, den Feind zu kennen, weil man 
dann wusste, ob man eine Chance hatte, vor ihm 
wegzulaufen. Er riss die Augen auf. 

Die Tür führte in einen großen, leeren Raum. Boden und 
Wände bestanden aus demselben schwarzen Marmor, der 
schon die ganze Zeit über ihr Begleiter gewesen war, aber 
die Decke wartete mit einem vertrauten Mosaik aus 
Glasplatten auf. Und wie um Jigs letzten möglichen Zweifel 
darüber auszuräumen, wo sie sich befanden, ragte in der 
Mitte des Raumes eine Säule schäumenden Wassers empor. 


Von allen Mitgliedern ihrer Gruppe schien Darnak am 
verwirrtesten. Er schob sich an den anderen vorbei in den 
Raum und stierte die Säule an, als ob seine bloße 
Entrüstung sie verschwinden lassen müsse. Er zählte die 
Platten auf Boden und Wänden und verglich das Ergebnis 
mit den Anmerkungen auf seiner Karte. Er studierte die 
Muster an der Decke und versuchte sich davon zu 
überzeugen, dass sie nicht tatsächlich wieder in genau 
demselben Raum gelandet waren, der bereits ihr 
Ankunftsort auf den unteren Ebenen gewesen war. 

»Eins siebenundvierzig, eins achtundvierzig, eins 
neunundvierzig.« Er spuckte auf die letzte Platte, nachdem 
er zum zweiten Mal nachgezählt hatte. »Wie konnte ich nur 
so weit danebenliegen?« 

Er hatte seine Karte auf dem Boden ausgebreitet, um 
ihren Weg besser verfolgen zu können. Jig sah ihm über die 
Schulter und schaute sich die gewundenen Gänge an, die 
vom Mittelpunkt der Karte aus - diesem Raum - durch 
verschiedene Tunnel und über etwas, was wohl die Brücke 
darstellte, den kleinen Fledermäusen nach zu urteilen, die 
Darnak gemalt hatte, schließlich zu einer Tür in der oberen 
rechten Ecke der Karte führten. Jig wusste nicht viel über 
Karten, aber er wusste, dass auf der anderen Seite dieser 
Tür nicht der Raum in der Mitte hätte sein dürfen. 


»Wir können unmöglich so im Kreis gelaufen sein.« 
Darnak kaute auf dem Zipfel eines seiner geflochtenen 
schwarzen Bartstränge herum, während er die Karte in 
engen Kreisen umrundete und dabei fast mit |jJig 
zusammengestoßen wäre. »Selbst wenn ich mich bei den 
Biegungen um vier oder fünf Grad vertan hätte. Das wäre 
ein echt niederträchtiger Trick, Fünfundachtzig-Grad- 
Biegungen statt ehrlicher rechter Winkel zu benutzen! Das 
muss ich mir merken, wenn ich wieder nach Hause komme; 
auf die Art könnte ich einen tückischen Irrgarten entwerfen. 
Aber wir haben doch noch nicht einmal diesen Abgrund ein 
zweites Mal überquert! 

Und was ist überhaupt passiert, dass deine Magie so 
versagt hat?«, fragte er Ryslind herausfordernd. »Du 
wolltest uns doch zum Nekromanten bringen. Falls er nicht 
einer der winzigen Fische ist, die in der Säule da 
herumschwimmen, dann kann ich hier keinen Nekromanten 
sehen!« 

»Wie ich schon zuvor gesagt habe, dieser Raum war für 
mich blockiert.« Ryslinds Augen waren Schlitze roten Lichts, 
als er die Wände prüfend betrachtete. »Ich dachte, es sei 
die Magie des Wassers, die meinen Spruch überwältigt hat, 
daher gebot ich meinen Kräften, diesen Raum zu ignorieren 
und mich zum Nekromanten zu führen.« 

Darnak sah erneut auf seine Karte hinab. »Ah, zur Hölle!« 
Damit ergriff er sie, zerknüllte sie zu einem Ball und 
schleuderte sie in die Ecke. »Bekam sowieso Krämpfe in die 
Finger.« 

»Ist das alles, was du mir anzubieten hast?« Barius warf 
theatralisch die Arme hoch. »Einhundertzweiunddreißig 
Jahre alt, Silas Erdemacher auf seiner Seite, und alles, was 
ertun kann, ist über Krämpfe in seinen Fingern klagen!« 

Er wirbelte zu Ryslind herum. »Und was dich betrifft, mein 
Bruder, wo sind jetzt diese Kräfte, deren du dich gerühmt 
hast? Wo ist deine jenseitige Weisheit, oh Großartiger? Ich 
war im Irrtum, an dir zu zweifeln. Wie groß muss deine Kunst 


sein, dass sie uns an genau den Punkt zurückgeführt hat, 
von dem wir aufgebrochen sind!« 

»Was ist, wenn er Recht hat?«, gab Jig zu bedenken. Ihm 
kam der Raum viel kälter vor. Kälter und dunkler. »Was ist, 
wenn der Nekromant tatsächlich hier ist?« 

»Lächerlich!« Barius winkte ab. »Er muss versteckt sein, 
in irgendeinem Tunnel, den zu erforschen wir vernachlässigt 
haben. Erst nachdem wir die Diener besiegt haben, werden 
wir des Herrn angesichtig werden. Welchen Sinn hätte es 
denn sonst überhaupt, Diener zu haben?« 

Jig runzelte die Stirn. Das war eine gute Frage. Vielleicht 
war das auch ein guter Zeitpunkt, erneut um Hilfe zu bitten. 
Schattenstern, habe ich Recht? Warum sollte der Nekromant 
so mit uns spielen? Er blinzelte, als ihm ein Gedanke kam. 

»Vielleicht ...« Jetzt, wo er es aussprechen wollte, kam es 
ihm lächerlich vor. Aber es war zu spät: Alle warteten 
darauf, dass er seinen Satz beendete. 

»Na ja, der Nekromant ist ja keine besonders nette 
Person, stimmts?« Barius verdrehte die Augen, und Jig 
sprach hastig weiter. »Vielleicht tut er das hier ja, nur um 
gemein zu sein. Er spielt mit uns wie mit Tieren, bevor er 
uns tötet. Vermutlich hat er nicht besonders viel 
Gesellschaft hier unten; wahrscheinlich fühlt er sich 
einsam.« 

»Ein Meister der dunklen Künste - einsam?« Ryslind legte 
die Stirn in skeptische Falten. 

Ist das die Antwort? Wenn sie es ist, dann bedeutet das, 
dass der Nekromant hier ist, uns in genau diesem 
Augenblick beim Streiten zusieht. Wahrscheinlich hat er sich 
ins Fäustchen gelacht, als wir gemerkt haben, dass wir 
wieder hier gelandet sind, als ob es der größte Witz der Welt 
sei. Aber von wo aus beobachtet er uns? 

Jigs Eingeweide zogen sich zusammen, und Schweiß rann 
seinen Rücken hinab, als er sich umschaute. Der Raum war 
leer, wie beim ersten Mal. Nichts als das Wasser. Kein Fleck, 
wo man sich verstecken konnte. Selbst unter Anwendung 


von Zauberei wäre es schwierig, sich hier drin zu verbergen, 
so, wie das Licht von den Marmorplatten widergespiegelt 
wurde und jeden Winkel des Raums erhellte. 

Die Platten. Jg machte große Augen. Wie die Platten in 
dem Gang, die verschwunden waren und die untoten 
Kreaturen freigesetzt hatten! 

Riana saß nahe bei einer Wand, nagte an ihrem Brot 
herum und wirkte gelangweilt. Ryslind sah aus, als versuche 
er seine Kunst zu benutzen, um den Nekromanten zu finden, 
doch Barius unterbrach ihn in einem fort. Darnak hatte seine 
Karte wieder aufgehoben und geglättet und damit 
begonnen, ihren Weg darauf zurückzuverfolgen. Abgesehen 
von ein bisschen Kichern und ein paar in Falten gelegten 
Stirnen war Jigs Idee keine weitere Beachtung geschenkt 
worden. Was wusste ein Goblin schon von solchen Dingen? 
Aber er lag richtig. Er wusste es. 

»Er ist hinter den Platten.« 

Nur Riana hörte Jig. Sie riss die Augen auf, und aus ihren 
Wangen wich die Farbe. »Bist du sicher?« 

Bevor er ihr antworten konnte, erscholl ein dröhnendes 
Gelächter von den Wänden. Ryslind hob die Hände, die 
Finger gebogen, bereit einen Spruch zu schleudern, doch er 
konnte kein Ziel finden. Barius’ Schwert zischte aus der 
Scheide, und Darnak packte seine Keule. Von Jigs Schulter 
kam der Gestank versengten Leders, als Klecks sein 
Sitzpolster mit acht kleinen Brandzeichen versah. 

»Sehr gut, kleiner Goblin!« Die Stimme kam von jeder 
Stelle des Raums gleichzeitig. Nicht einmal Jigs Ohren 
konnten den Standpunkt des Sprechers ausfindig machen. 

»Zeige dich, Nekromant«, sagte Barius ruhig. »Tritt uns 
ehrenhaft gegenüber, und stirb wie ein Mann!« 

Sogar Darnak konnte sich bei diesen Worten ein gequältes 
Seufzen nicht verkneifen. Jig verstand nicht viel von 
Abenteuern oder Questen, doch selbst ihm war klar, dass 
»Ehre« nicht zu den Wörtern zählte, die sich mit 
»Nekromantie<s vertrugen. Wenn Barius jedoch darauf 


bestand, den edlen Helden zu geben, hatte Jig keine 
Einwände. Des Prinzen Imponiergehabe rückte ihn ins 
Zentrum der Aufmerksamkeit, was er zweifelsohne 
beabsichtigte. Was ebenfalls bedeutete, dass er und nicht 
Jig das offensichtliche Ziel war. 

»Ihr habt euch alle wacker geschlagen«, fuhr die Stimme 
fort. »Ich dachte, meine Krieger würden euch in jenem 
Tunnel den Garaus machen. Euer Zauberer besitzt jedoch 
mehr Macht, als ich erwartet hatte. Er ist zwar ein Narr, aber 
ein mächtiger.« 

Ryslinds Augen glühten bei diesen Worten in einem 
dunkleren Rot; er sagte nichts. 

»Komm, Zauberer! Finde mich, wenn du kannst! Ich bin 
hier, gerade außerhalb deiner Reichweite. Ich warte und 
lache.« 

»Kannst du diesen Schurken finden?«, drängte Barius. Auf 
Ryslinds ärgerliches Nicken hin brauste er auf: »Warum 
zögerst du dann noch?« 

Nicht - genau das will er doch! Jig wusste nicht, woher 
diese plötzliche Eingebung kam, und es war ohnehin zu 
spät. Ryslinds Finger streckten sich aus. Er drehte sich zu 
einer der Platten um, und Flammen schossen aus seinen 
Händen. 

Jg duckte sich ängstlich und schaute weg, als 
orangefarbenes Licht den Raum erhellte. Schwarzer Rauch 
brannte in seiner Nase, und selbst von seinem Platz hinter 
der Säule aus konnte er die Hitze auf seiner Haut spüren. 
Wie Ryslind dieses Feuer berühren, es in seinen Händen 
halten und kontrollieren konnte, ging über seinen Verstand. 

Die Flammen erstarben. Ryslinds Finger krümmten sich 
und streckten sich gleich darauf wieder aus, und diesmal 
schoss Wasser aus ihnen hervor, das augenblicklich gefror, 
als es die Wand berührte. Während der Zauberer immer 
mehr Wasser auf die vereiste Wand schleuderte, fielen 
Schneeflocken von seinen Händen. 


Klecks hatte im Nacken seines Herrn Zuflucht gesucht, 
was diesen wünschen ließ, die Spinne fände ein 
feuerfesteres Versteck. Jig hatte schon früher Beweise von 
Ryslinds Fähigkeiten gesehen, doch diese Zurschaustellung 
von Macht übertraf alles bisher Gezeigte. Diese beiden 
Sprüche allein würden eine Goblinpatrouille auslöschen, 
bevor auch nur ein Einziger zur Waffe greifen könnte. 

Eine dicke Schicht weißen Eises überzog die 
Marmorplatte; in ihr Zentrum schickte Ryslind einen zweiten 
Feuerstoß. Sobald die Flammen den Marmor berührten, 
peitschte ein lautes Knallen durch den Raum. Die Platte fiel 
in einem Dutzend dreieckiger Stücke zu Boden, die beim 
Aufprall zerbrachen. Hinter dem Vorhang aus Dampf und 
Rauch zog einer der toten Krieger sein Schwert und trat 
nach vorn. 

Ryslinds Lippen verzogen sich zu einem höhnischen 
Grinsen, und ein erneuter Feuerstoß verbrannte die Leiche. 
Sekunden später zeugte nur noch ein Häuflein Asche von 
ihrer Existenz. 

»Vielleicht solltest du versuchen, etwas weniger heftig zu 
Werke zu gehen«, schlug Darnak nervös vor. »Besser etwas 
Energie in Reserve halten, nur für alle Fälle.« 

Entweder hörte Ryslind den Zwerg nicht, oder aber es war 
ihm egal. Die Flammen, die die Leiche vernichtet hatten, 
bewegten sich zur nächsten Platte weiter. 

Wie viele davon gab es? Jig zählte, so schnell er konnte. 
Achtundzwanzig Platten. Er verstand nicht viel von Magie, 
aber er bezweifelte, dass Ryslind diese Art von Zauber lange 
genug aufrechterhalten konnte, um sie alle zu zerstören. 
Darnak schien dasselbe zu denken, denn er zog an Ryslinds 
Robe und versuchte, ihn zum Aufhören zu bewegen. 

Der Zauberer fegte ihn mit einer Handbewegung zur 
Seite; Darnak erstickte wütend die züngelnden Flammen an 
seinem Bart. Seine Hand griff zur Keule, und Jig beobachtete 
fasziniert, wie der Zwerg gegen den Drang ankämpfte, 
Ryslind bewusstlos zu schlagen. Jig war sich nicht sicher, ob 


das ihre Lage verbessern oder verschlechtern würde, doch 
letzten Endes entschied sich Darnak dagegen. Stattdessen 
umklammerte er sein Amulett und begann zu beten. 
Wahrscheinlich versucht er, Ryslind mehr Stärke zu 
verleihen, vermutete Jig. 

Ryslind durchbrach zwei weitere Platten und zerstörte 
zwei weitere Kreaturen, bevor er schmerzgekrümmt 
zusammenbrach. Als Ryslind diesmal stürzte, stürzte Darnak 
auch. Während der Zwerg jedoch am Boden blieb und sich 
den Kopf mit den Händen hielt, war der Zauberer so schnell 
wieder auf den Beinen, wie er gefallen war. 

»Ausgezeichnet!«, ließ sich der Nekromant vernehmen. 
Die restlichen Marmorplatten verschwanden, und zwei 
Dutzend tote Soldaten traten in den Raum. »Du erweist dich 
als stärker, als ich vermutet hatte, Zauberer.« 

Jetzt, da die Platten nicht mehr da waren, erscholl die 
Stimme des Nekromanten nicht länger aus sämtlichen 
Richtungen. Sie hatte auch nichts mehr mit der tiefen, 
bedrohlichen Stimme gemein, die zuvor zu hören gewesen 
war. 

Zu Jigs Linken stand, bewacht von zwei gut bewaffneten 
Leichen, ein Thron. Jig hatte vorher noch nie einen echten 
Thron gesehen, aber es konnte nichts anderes sein. Kein 
Gold und keine Edelsteine zierten diesen Stuhl. Er war aus 
einem einzigen Stück Stein gemeißelt und so schwarz, dass 
im Vergleich dazu sogar der Marmor hell wirkte. Er zog das 
Licht an und schluckte es. Seine Beine stellten Klauen dar; 
die Armlehnen liefen in kleinen Tierköpfen aus, die Jig 
wegen seiner schlechten Augen nicht identifizieren konnte. 
Die Rückenlehne des Throns reichte bis an die Decke des 
Alkovens, fast zehn Fuß hoch. Der Nekromant selbst saß im 
Schneidersitz auf purpurnen Samtkissen. In einer Hand hielt 
er einen langen Silberstab. 

Jig grinste; er konnte nicht anders. Nach all seiner Angst, 
all den Legenden und Liedern über den schrecklichen 
Nekromanten war das nicht die Gestalt, die ihn in seinen 


Albträumen verfolgt hatte. Zuerst einmal hatte Jig ihn sich, 
na ja, größer vorgestellt. Außerdem sollte ein 
Schwarzmagier keine großen, leichten und zarten Flügel 
haben. Und trugen Zauberer nicht Roben? Zugegeben, die 
weiten Hosen und die Weste waren beide schwarz, und 
seine unbedeckten Arme besaßen eine bleiche, 
totenähnliche Blässe, doch die Wirkung dessen wurde durch 
einen Wust leuchtend blauer Haare verdorben, die die ganze 
Erscheinung krönte. 

»Er ist bloß ein EIf!«, flüsterte Barius, wobei ein 
uncharakteristisches Grinsen um seine Lippen spielte. 

Das war die falsche Bemerkung. Der Nekromant erhob 
sich in seinem Stuhl zu voller Zweieinhalb-Fuß-Größe und 
richtete seinen Zauberstab auf den Prinzen. »Bloß ein EIf, 
was? Und wie kommt es, dass dieser bloße Elf die dunklen 
Künste gemeistert hat? Ich werde dir zeigen, was wahre 
Macht ist! Ich habe nämlich den alten Nekromanten 
getötet!« 

Er hüpfte herunter und lief auf Barras zu. Seine tote 
Leibgarde flankierte ihn, die Waffen in Händen. Barius wich 
zurück und nahm mit erhobenem Schwert eine 
Abwehrstellung ein, aber der Nekromant hielt ein paar 
Schritt außerhalb seiner Reichweite an. 

»Dies war sein Reich, doch ich habe es ihm 
weggenommen. Ich! Ganz allein! Die anderen sind alle 
gestorben, aber ich blieb lange genug am Leben, um einen 
Tanzspruch über ihn zu verhängen.« Er kicherte. »Er konnte 
nicht lang genug aufhören, um einen Zauberspruch zu 
sprechen, und so hatte ich Zeit, ihm ein Messer ins Auge zu 
stoßen. War eine Riesen-schweinerei! Überall klebriger 
Augenglibber! Echt widerlich.« 

»Ryslind, vernichte diese Nervensäge!«, forderte Barius 
seinen Bruder auf. 

»Vernichte ihn doch selbst, Bruder!« 

Jig erstarrte und wagte nicht einmal zu atmen. Ryslind 
sprach nicht länger mit zwei Stimmen, und die verbliebene 


Stimme war nicht seine ursprüngliche. Was immer mit dem 
Zauberer geschehen war, als er sich überanstrengt hatte - 
er war jetzt ebenso gefährlich wie der Nekromant. Jig hoffte, 
dass das auch die anderen begriffen, denn das Letzte, was 
er tun würde, war, einem der Magier selbst 
gegenüberzutreten. 

»Nehmt sie gefangen«, sagte der Nekromant und zeigte 
geistesabwesend mit seinem Zauberstab in Richtung der 
Abenteurer. Die übrigen Kreaturen traten aus ihren Alkoven 
hervor. 

Barius blickte hektisch um sich, als die Untoten von allen 
Seiten näher kamen. Sogar menschliche Arroganz hatte 
Grenzen. Darnak war ohne Bewusstsein, sein Bruder eine 
ebenso große Gefahr wie der Nekromant selbst - ihm blieb 
keine Wahl. Das Schwert entglitt seinen kraftlosen Fingern, 
und er hob die Hände zum Zeichen der Aufgabe. Zwei der 
Wesen packten ihn an den Armen und zwangen ihn auf die 
Knie. Andere taten dasselbe mit Riana und Jig. Sie ergriffen 
sogar Darnaks schlaffen Körper und hielten ihn in einer 
knienden Stellung. 

»Sehr gut!« Der Nekromant stolzierte vor sie. Er musste 
immer noch aufblicken, um ihnen ins Gesicht zu sehen. 
»Siehst du, Prinz, dein Bruder ist ... nun ja, nicht ganz er 
selbst heute.« Er kicherte. »Wenn du brav bist, verrate ich 
dir vielleicht sogar, wer er ist.« 

»Was willst du?« Barius hörte sich müde und geschlagen 
an. Vielleicht war es der Realität letztendlich doch noch 
gelungen, sich einen Tunnel durch seinen Schädel zu graben 
und zu seinem Verstand vorzudringen, und der Prinz hatte 
erkannt, dass er sterben würde. Jig hätte ihm gern 
versichert, dass man sich nach einer Weile an den 
Gedanken gewöhnte, ließ es aber dann doch lieber bleiben. 

»Es geht nicht darum, was ich will. Es geht darum, was er 
will.«x Der Nekromant nickte in Ryslinds Richtung. Dann 
lächelte er wieder affektiert. »Nun ja, niemand könnte es 
mir verübeln, wenn ich ein oder zwei behielte, um meine 


Spielzeugsoldaten zu ersetzen. Den Zwerg, denke ich. Er 
wird einen guten Krieger abgeben. Und noch einen 
anderen.« Er rieb sich scheinbar nachdenklich sein kleines 
Kinn. 

Seine Augen wanderten von Riana zu Jig und wieder 
zurück. Zu seiner Schande konnte Jig nur denken: Nimm die 
Elbe! Nimm die Elbe! Elben sind stärker als Goblins. Sie sind 
schlauer. Du willst mich nicht! 

»Die Elbe könnte für die Aufgabe, die vor euch liegt, von 
Nutzen sein, aber ich kann keinen Grund sehen, warum ihr 
den Goblin behalten solltet. Überlasst ihn mir!« 

»Verdammter Mist!«, rief Jig. »Warum ich? Warum nicht 
sie? Warum muss es immer der Goblin sein?« Seine Stimme 
verlor sich, als ihm klar wurde, was er nn getan hatte: 
Er hatte den Nekromanten angeschrien. »Äh ... mein Herr, 
fügte er leise hinzu. 

Der Nekromant nahm keinen Anstoß an Jigs lautstarker 
Beschwerde. »Du interessierst mich, Goblin. Du warst 
derjenige, der mein kleines Spiel durchschaut hat. Du lagst 
nämlich ziemlich richtig mit deiner Vermutung: Es ist 
entsetzlich einsam hier unten. Manchmal zitiere ich eine 
meiner Fledermäuse zu mir, um mit ihr zu spielen, aber sie 
sterben immer so schnell. Und wo die Echsenfische den 
Wirbel bewachen, kommt auch kaum jemand von oben hier 
runter, mit dem ich mich unterhalten könnte. Ich habe mich 
sogar ein- oder zweimal in Straums Gebiet geschlichen, nur 
um Gesellschaft zu haben. 

Du solltest dich geehrt fühlen, kleiner Goblin. Du bist der 
Erste deiner Rasse, der einer meiner Diener wird.« Er 
deutete auf die Leichen. »Ich habe Menschen und Zwerge 
und sogar den ein oder anderen Elben.« Er senkte die 
Stimme und sah die Abenteurer an, als ob er ihnen ein 
streng gehütetes Geheimnis anvertrauen wollte. »Allerdings 
nehmen Elben es nicht allzu gut auf, tot zu sein.« 

»Ich auch nicht«, sagte Jig. 


Der Nekromant grinste, wobei er schwarzes Zahnfleisch 
entblößte. Als er Jigs Blicke bemerkte, erklärte er: »Gab 
nicht viel zu essen hier unten. Ich musste mit dem 
auskommen, was ich mir herbeizaubern konnte, und ich 
fürchte, das war nicht besonders gesund. Hat mir sämtliche 
Zähne aus dem Mund gefault. Was gäbe ich nicht für einen 
saftigen, knackigen Apfel! An manchen Tagen würde ich 
meine ganze Macht für einen einzigen Apfel eintauschen.« 

Jig glotzte ihn an. »Aber wie willst du ihn ohne Zähne 
essen?« 

»Halt den Mund!« Der kleine Elf flog in die Luft und 
schrie. Seine Spucke spritzte Jig ins Gesicht. »Du hast keine 
Ahnung, welche Opfer ich gebracht habe! Blöder Goblin! 
Noch in dieser Stunde werde ich dich ein paar Schluck aus 
meinem schönen Springbrunnen trinken lassen, und du 
wirst dir nie mehr über irgendetwas Sorgen machen 
müssen. Doch ich, ich muss mir ständig Sorgen machen. 
Was, wenn die Magie sich abnutzt? Was, wenn ein 
mächtigerer Zauberer hinter mir her ist?« Er schaute 
furchtsam um sich. »Was, wenn Straum kommt, um meinen 
schönen Schlupfwinkel an sich zu reißen?« 

»Ich glaube nicht, dass er hereinpassen würde «, gab Jig 
zu bedenken. »Und hat Straum nicht schon einen eigenen 
Schlupfwinkel?« 

Der Nekromant blickte erstaunt drein. »Oh, ich nehme es 
an. Siehst du, deshalb habe ich dich ausgewählt. Du bist ein 
ganz Schlauer.« Er gab einer der untoten Kreaturen ein 
Zeichen. »Schafft den Zwerg und den Goblin zum 
Springbrunnen, und ertränkt sie.« 

Er zwinkerte Jig zu. »Auf die Weise wirst du auch etwas 
von dem Trank schlucken, während du stirbst. Ich habe 
schon viele Methoden ausprobiert, und du kannst mir 
glauben, das ist die beste. Denk dir, einmal habe ich sogar 
einen Mann in einen Fisch verwandelt und ihn in den 
Springbrunnen gesetzt! Es hat auch funktioniert, allerdings 
hatte ich anschließend einen untoten Barsch am Hals, und 


das war weniger gut. Einem untoten Barsch kann man 
nämlich nicht einfach einen Stock über den Kopf ziehen, um 
ihn loszuwerden. Ich habe ihn aus dem Wasser genommen, 
und er hat stundenlang herumgezappelt, bis ich schließlich 
einen meiner Krieger auf das arme Ding drauftreten ließ. 
Diese Geschichte hat mich noch tagelang zum Lachen 
gebracht, jawohl.« 

»Was hast du mit mir vor?«, wollte Barius wissen. »Mit 
uns?« 

Die Augen des Nekromanten funkelten fröhlich. »Das ist 
eine Überraschung.« 

Unfair, dachte Jig. Barius und die anderen würden 
wahrscheinlich eingesperrt und irgendwo in einem Verlies 
gelassen werden, bis Riana ihnen auszubrechen half. So war 
es doch immer. Ganz egal, wie sicher ein Verlies auch war, 
den Helden glückte immer die Flucht. Das Glück war mit den 
Abenteurern, während Goblins davongeschleppt und 
ertränkt wurden. Warum er? 

Die Frage lastete bohrend auf Jigs Verstand. Warum war 
er derjenige, der vom Prinzen herumgeschubst wurde? 
Warum endete sein Versuch, Riana zu helfen, damit, dass er 
bedroht und geschlagen und von allen gehasst wurde? Wie 
war er überhaupt in diese dem Untergang geweihte Gruppe 
geraten, die gegen tote Krieger kämpfte und Brot aß? Brot, 
das nicht nur nach gar nichts schmeckte, sondern ihm 
darüber hinaus, wie sich herausgestellt hatte, auch noch 
entsetzliche Blähungen bescherte. Seit anderthalb Tagen 
hatte er schon keine ordentliche Latrine mehr zu Gesicht 
bekommen, und immer in irgendeine Ecke zu pissen war 
etwas für Tiere. Warum war er überhaupt als Goblin geboren 
worden? Sicher, für einen Goblin war er ganz schön schlau. 
Aber wohin hatte ihn das gebracht? Wäre er mit Porak und 
den anderen gestorben, wäre ihm wenigstens ein schneller 
Tod vergönnt gewesen. Warum in Schattensterns Namen 
konnte es nicht mal gut für ihn laufen, nur dieses eine Mal? 


Warum, in meinem Namen, hörst du nicht auf zu jammern 
und tust selbst etwas für dich, nur dieses eine Mal? 

Jig erstarrte. »Wer hat das gesagt?« 

Der Nekromant runzelte die Stirn. »Was?« 

Ein ganz Schlauer. Das hat der Kleine mit den blauen 
Haaren doch gesagt, oder? Die Stimme in Jigs Kopf seufzte. 
So wie ich das sehe, muss man das relativ betrachten. 

Jig machte große Augen. Tymalous Schattenstern? 

Gut gemacht! Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung. Jig 
hatte das Gefühl, dass der Gott den Kopf schüttelte. 
Dennoch - ein Goblinanhänger Bin ich wirklich so tief 
gesunken? Nun denn, worauf wartest du, Goblin? 

»Jig«, sagte er. 

»Wovon redest du, kleiner Goblin?«, wollte der Nekromant 
wissen. 

»Mein Name ist Jig.« Er hörte, wie Tymalous Schattenstern 
in seinem Kopf lachte. »Jig! Warum nennen mich alle 
»Goblin<? Ich bin Jig!« 

Er wand sich und biss und trat um sich und versuchte 
freizukommen, doch die toten Hände hielten ihn unerbittlich 
fest. Seine Arme schmerzten, wo sich ihre Finger in sein 
Fleisch gruben, und seine Schulter fing an, sogar durch 
Klecks’ Lederunterlage Blasen zu werfen. 

»Klecks!« Jig drehte den Kopf zur Seite und stieß Klecks 
mit der Nase an. Es tat schrecklich weh. Wahrscheinlich 
würde seine Nase eine dicke Brandblase davontragen, doch 
die Spinne, die begriffen hatte, was Jig vorhatte, klammerte 
sich nur noch fester an ihre Unterlage. 

»Bitte!«, flehte Jig. Er schubste sie noch einmal, diesmal 
fester, und die Spinne ließ los und fiel auf den Arm eines der 
Wesen. Der Nekromant bemerkte nichts davon, und ohne 
anders lautende Befehle hielt der Untote Jig auch dann noch 
fest, als seine Haut sich schwärzte und zu brennen anfing. 

»Wo ist das Problem, Goblin?«, fuhr der Nekromant Jig an 
und erhob seinen Zauberstab. 


»Mein Name ist Jig!«, schrie er. Er biss der Leiche auf der 
anderen Seite in die Hand und setzte seine Fangzähne ein, 
um die Umklammerung zu lösen. Mittlerweile standen die 
Armmuskeln der ersten Leiche in Flammen, sodass er keine 
Mühe hatte, ihre Hand zurückzubiegen. Jig war frei. Er 
stürzte auf den Nekromanten zu und zog sein Schwert. »Jig, 
Jig, Jig!« 

Der Elf richtete seinen Zauberstab auf ihn. Ein Schwaden 
gelben Rauchs schoss daraus hervor, und Jig sah Sterne vor 
Augen. Der Rauch roch fruchtig und süß; Jigs Fußknöchel 
durchfuhr ein heftiger Schmerz, aber sonst geschah nichts. 

Der Nekromant glotzte seinen Zauberstab an. Jig tat es 
ihm gleich, doch nur einen Moment lang. Dann sprang er in 
die Luft, schrie etwas Unverständliches und hieb mit dem 
Schwert um sich. 

Der Nekromant begann hochzufliegen, doch Jigs Klinge 
durchtrennte einen seiner Flügel. Noch während er stürzte, 
hob er seinen Zauberstab, und Flammen schossen in Jigs 
Gesicht. 

Wieder fühlte sich Jigs Knöchel an, als ob er explodiert sei, 
doch die Flammen verletzten ihn nicht, nicht schlimmer 
jedenfalls, als Klecks es bei zahlreichen Gelegenheiten 
getan hatte. Allerdings konnte er bei dem ganzen Feuer in 
seinem Gesicht nichts sehen. Wo war der Nekromant noch 
gleich gewesen? 

Er schlug blindlings um sich, merkte, wie seine Klinge sich 
in etwas Weiches bohrte und die Flammen verschwanden. 

Auf dem Boden vor ihm starrte der Nekromant ungläubig 
das Schwert an, dessen Heft aus seinem Bauch ragte. 
Seinen Zauberstab hatte er fallen lassen; mit beiden 
Händen betastete er behutsam die Klinge, als ob er nicht 
glauben könne, dass sie wirklich war. Nur Jig war nahe 
genug, um des Nekromanten letzte, gequälte Worte hören 
zu können. 

»Durch einen Goblin?« Und dann starb er. 


Jig stemmte einen Fuß gegen die Brust des Elfen und zog 
sein Schwert heraus. Ganz kurz fragte er sich, ob Elf so gut 
wie Elb schmecken mochte, entschied jedoch, nicht hungrig 
genug zu sein, um es herausfinden zu wollen. Nicht, wenn 
der Elf gleichzeitig ein Nekromant gewesen war. Wer wusste 
schon, mit welchen Tränken und Konservierungsmitteln 
dieses Fleisch behandelt war? Außerdem war der EIf ein 
magerer Brocken, sowohl kurz als auch dürr, fast gar kein 
Fleisch dran. 

Jig drehte sich um und sah die anderen an. Der 
Nekromant war tot. Damit waren nur noch zwei Dutzend 
untote Krieger und ein besessener Hexer übrig. 

Jig grinste wie ein Wahnsinniger und fuchtelte mit seinem 
Schwert herum. »Wer will der Erste sein?« 
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Zwei Dutzend toter Gesichter starrten ihn an. Rianas Mund 
stand vor Schreck sperrangelweit auf, und Barius schaute in 
alle Himmelsrichtungen und versuchte zu verstehen, was 
geschehen war. Ryslinds rote Augen schweiften über den 
Leichnam des Nekromanten und hefteten sich dann auf Jig. 
Er wirkte nicht glücklich. 

Jig fiel nur eins ein, was er tun konnte. Er betete. Das hat 
prima geklappt! Vielen, vielen Dank! Wie gehts weiter? 

Als die Antwort endlich kam, klang sie etwas ungehalten. 
Das weiß ich nicht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du 
es überlebst. 

Oh. Ein Teil von Jigs Hochgefühl verflüchtigte sich. Ein Teil, 
aber nicht alles. Was hatte Schattenstern gesagt? Hör auf zu 
jammern, und tu ein Mal selbst etwas für dich. Und das 
hatte er. Er hatte den Nekromanten getötet. Eine Tat, die 
eines Liedes würdig war! Ein Lied über ihn, Jig den Goblin. 
Sicher, jetzt sah der Nekromant harmlos aus, ein toter EIf, 
dessen Blut eine Pfütze auf dem Boden bildete. Aber dieser 
Elf war der Nekromant gewesen, ein zweieinhalb Fuß großer 
Meister des Todes mit grässlichem blauen Haar. 

Das Entscheidende war doch - Jig hatte es getan. Er war 
stärker als die Magie des Nekromanten gewesen. Sein 
Schwert hatte dem Leben des Nekromanten ein Ende 
gesetzt. Er hatte es getan, nicht Barius oder Darnak. Er 
musste sich zusammenreißen, um nicht zu kichern. Er 
richtete seinen Blick auf Ryslind. Die toten Kreaturen hatten 
sich nicht bewegt, daher war der Zauberer die Bedrohung, 
der als Nächstes begegnet werden musste. 


Dieser Zauberer lächelte, und Jig verlor den Boden unter 
den Füßen. Nein, er schwebte! Noch während er zusah, wie 
der Raum sich zu drehen begann, hämmerte es in seinem 
Knöchel, und er fiel auf den Hintern. Unter 
Grimassenschneiden stand er wieder auf und rieb sich seine 
schmerzenden vier Buchstaben. So viel zum Helden des 
Dramas. 

»Was hast du gemacht?«, fragte Ryslind herrisch und 
versuchte einen anderen Spruch, doch nichts passierte. »Wo 
hast du diesen Schutz gefunden?« 

Schutz? Jig fielen die Schmerzen wieder ein, als alle 
Sprüche des Nekromanten fehlgeschlagen waren. Er 
schaute zu seinem Fußknöchel hinunter. In seinem Stiefel 
sah er den Armreif, den er dem Skelett in dem Gang 
abgenommen hatte. Dieser Armreif musste ihn vor Zauberei 
beschützen. Deshalb war es dem Nekromanten nicht 
möglich gewesen, ihn aufzuhalten. 

Das musste auch der Grund dafür sein, warum das Skelett 
tatsächlich tot geblieben war, während all die anderen 
zurückgekommen waren, um zu kämpfen. Der Armreif 
konnte nicht sämtliche Magie aufhalten - das verrieten Jig 
schon die brennenden Stiche in seinem Gesicht. Der 
Nekromant musste den früheren Besitzer des Armreifs in 
einen seiner toten Wächter verwandelt haben, und die 
Magie in diesem Spruch war gerade so stark gewesen, dass 
er zu seinem Alkoven gehen konnte. Dort hatte sich der 
Spruch dank des Armreifs verflüchtigt, und er war wirklich 
gestorben. 

Was für ein wunderbarer Fund! Jig war sicher vor Magie! 
Er blickte auf. Sicher vor Magie, aber nicht vor seiner 
eigenen Dummheit. Während er damit beschäftigt gewesen 
war zu kapieren, wie der Armreif funktionierte, hatte Ryslind 
die Sehne auf seinen Bogen gespannt. Ein Pfeil lag auf der 
Kerbe und zielte auf Jigs Brust. Seine Blicke wanderten zu 
Jigs Stiefel. »Was hast du da, Goblin?« 


»Jig«, murmelte er, und in seiner Stimme lag noch eine 
Spur seiner vorherigen Wut. Ryslind zog die Sehne einen 
halben Zoll mehr an, und Jig entschied sich gegen einen 
weiteren Amoklauf. »Es ist ein Armreif, den ich gefunden 
habe.« 

»Gib ihn mir!« 

Jig bemerkte eine Bewegung hinter Ryslind. Wenn er den 
Zauberer abgelenkt halten konnte, würde ihm vielleicht 
jemand helfen. Er hockte sich hin und zog an seinem Stiefel. 

»Ich sehe dich, Bruder, also versuche bitte keine deiner 
Tollkühnheiten.« Ryslind nickte über die Schulter, und Barius 
flog durch die Luft und krachte in die Wand. 

Jig wollte nach seinem Schwert greifen, aber obwohl 
Ryslind nicht in seine Richtung sah, folgte der Bogen seinen 
Bewegungen. »Das ist ein gefährlicher Einfall, Goblin.« 

Das war nicht Ryslind. Sein Körper, ja, aber nicht er. Jig 
konnte den Unterschied hören, auch wenn es sonst keiner 
konnte. »Wer bist du?« 

Das Lächeln des Zauberers wurde breiter. »Einer, der das 
Zepter sucht, genau wie ihr alle. Und jetzt gib mir diesen 
Armreif!« 

Jig seufzte und mühte sich weiter mit seinem Stiefel ab. Er 
hätte ihn problemlos ausziehen können, aber er wollte Zeit 
zum Nachdenken gewinnen, und solange Ryslind nicht 
auffiel, wie übergroß die Stiefel waren, konnte Jig ihn weiter 
hinhalten. Was sollte er tun? Barius klebte hilflos an der 
Wand. Was Jig nicht im Mindesten gestört hätte, hätte der 
Prinz nicht eben Anstalten gemacht, Ryslind aufzuhalten. 
Riana war immer noch frei, aber bei der geringsten 
Bewegung würde sie Barius Gesellschaft leisten. 

Wenigstens hatten die Kreaturen nicht angegriffen. Sie 
hatten keinen eigenen Willen. Er dachte an den einen 
Untoten, der verbrannt war, statt die Initiative zu ergreifen 
und Klecks von seinem Arm abzuschütteln. Sie würden 
einfach dastehen und auf Anweisungen warten, zumindest 


so lange, bis der Zauber, der über sie verhängt war, sich 
verlor. 

Jigs Blick fiel auf den silbernen Zauberstab des 
Nekromanten. Könnte er den benutzen, um gegen Ryslind zu 
kämpfen? Sicher könnte er das; dummerweise hatte er aber 
keinen blassen Schimmer von Zauberei. Er fragte sich, wie 
viel Macht noch in dem Stab stecken mochte. Vielleicht 
konnte er bluffen. Wenn er den Stab in die Finger bekäme, 
könnte er Ryslind dann überzeugen, ihn gehen zu lassen? 

Wahrscheinlich nicht. Ryslind hatte schon keine Angst vor 
dem echten Nekromanten gehabt; wie standen die Chancen, 
dass er sich da einem Goblin ergab? 

»Warum dauert das so lange?«, fuhr ihn Ryslind an. 

»Ich geb mir ja Mühel« 

»Vielleicht brauchst du Hilfe.« Er schien nichts zu tun, 
doch urplötzlich rückte die Leibgarde des Nekromanten 
näher. 

Jig machte große Augen. Es war nicht vorgesehen, dass 
Ryslind in der Lage war, sie zu kontrollieren. Das hier waren 
die Geschöpfe des Nekromanten! Wie viel unfairer konnten 
die Dinge noch laufen? 

»Ich hab ihn.« Er riss sich hastig den Stiefel vom Fuß und 
ergriff den Armreif. Die Haut an seinem Knöchel war ein 
bisschen schwarz; wahrscheinlich hatte der Armreif ihn bei 
dem Versuch verbrannt, zu viel Magie zu absorbieren. Aber 
immer noch besser eine weitere Verbrennung, als das 
Schicksal dieser geistlosen Wesen zu teilen. 

»Wirf ihn her!«, befahl Ryslind. 

Jig gehorchte. Er warf so fest er konnte. Und während er 
sich selbst aus dem Weg rollte, dachte er: /st es etwa mein 
Fehler, dass Ryslind nicht gesagt hat, was er geworfen 
haben will? 

Ryslind duckte sich, als Jigs Stiefel an seinem Gesicht 
vorbeiflog. Die Kreaturen rückten näher. Jig schnappte sich 
den Zauberstab des Nekromanten und hastete zurück. 


Etwas zischte an seinem Kopf vorbei, wahrscheinlich ein 
Pfeil. 

Er versuchte nicht darüber nachzudenken, wie knapp 
dieser Schuss ihn verfehlt hatte, und stieß den Stab durch 
die Mitte des Armreifs. 

Die Kreaturen brachen zusammen. Jig hätte gelächelt, 
wenn er die Zähne vor Angst nicht so fest 
zusammengebissen hätte. Wieder ein Sieg für Jig. 

Ryslinds nächster Pfeil krachte wie ein Faustschlag in Jigs 
Schulter; er drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor 
er fiel. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er, sich 
wieder aufzurichten, doch seine Arme versagten ihm den 
Dienst. Seine Wange war nass und klebrig. Was war das für 
ein blaues Zeug auf dem Boden? Oh, richtig. Das war sein 
Blut. 

Er lag da und wartete darauf, dass Ryslind ihm den Rest 
gab. Würde es mit Zauberei passieren? Das Feuer und Eis, 
mit dem er die Platten weggesprengt hatte? Vielleicht 
entschied er sich ja auch dafür, Jig die Kehle 
durchzuschneiden. Wie auch immer, Jig hoffte, es würde 
schnell gehen. Der Boden war kalt, und je länger er wartete, 
desto mehr tat seine Schulter weh. 

Eine Hand rollte ihn herum, und er blickte in Darnaks 
buschiges Gesicht. Jig versuchte etwas zu sagen, doch in 
dem Moment verzehnfachten sich die Schmerzen. Der 
Zwerg hatte ihn auf den Pfeil gerollt. Jig hatte das Gefühl, 
als ob jemand ein Messer in seiner Schulter hin und her 
drehte. Er hörte sich etwas stöhnen, das wie >grargh« klang. 

»Halte durch Junges, sagte Darnak. »Der Pfeil ist mit 
Widerhaken versehen, deshalb muss ich das Ende 
abbrechen. Das wird wehtun.« 

Wird wehtun? Durch Tränenschleier versuchte Jig zu 
erkennen, was vor sich ging. Er sah, wie Darnaks Hand sich 
um das hintere Ende des Pfeils schloss. Der Schaft brach ab, 
und für einen Moment wurde Jigs Welt weiß. »Aach«, 
wimmerte er. 


Darnak legte eine Hand auf Jigs Schulter, während jemand 
anders den abgebrochenen Pfeil aus seinem Rücken zog. Jig 
musste gegen den Brechreiz ankämpfen, als ihm klar wurde, 
dass jetzt ein Loch wie ein Tunnel durch seinen ganzen 
Körper lief. Wie viel Blut hatte er überhaupt noch übrig? Die 
warme Lache überall auf dem Boden, das war er! Er 
brauchte das Zeug in seinem Körper, nicht darunter auf dem 
Marmor, wo es seinen Lendenschurz durchtränkte. 

»Was ist passiert?« Er musste dreimal fragen, bevor 
jemand seine schmerzverzerrten Worte verstand. 

»Darnak hat Ryslind die Keule übergezogen«, antwortete 
Riana schließlich. »Als die Kreaturen alle gefallen sind, ist 
Ryslind so wütend geworden, dass er dem Rest von uns 
keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt hat. Er ist gefesselt 
und geknebelt, wir sollten also sicher sein, wenn er wieder 
wach wird.« 

»Oh. Das ist gut.« Jigs Kopf fühlte sich kribblig an. 
Passierte das, wenn man zu viel Blut verlor? Darnak betete 
und arbeitete an der Wunde, aber Jig hatte dennoch 
Schmerzen. Vielleicht war das ganz gut so; vielleicht sollte 
er sich keine Sorgen machen, bis seine Schulter zu 
schmerzen aufhörte. 

»Lass ihn das trinken!« Darnak reichte Riana einen 
Wasserschlauch, die diesen an Jigs Lippen hielt. Sein Mund 
war ausgedörrt, und er trank begierig. 

Nur um einen Moment später hustend auszuspucken. Das 
war kein Wasser; Darnak hatte Riana den Schlauch mit dem 
Ale gegeben. Unter anderen Umständen hätte diese Geste 
Jig überwältigt. 

»Na, na, verschwende den guten Tropfen nicht! Ich kriege 
keinen Nachschub, bis mein Vetter aus dem Süden 
zurückkommt.« Darnak schnappte sich den Schlauch und 
nahm selbst einen kräftigen Zug. »Magst noch einen 
Versuch starten?« 

Dieses Mal zwang sich Jig zu schlucken, auch wenn die 
Flüssigkeit ihm in der Kehle brannte und ihm noch mehr 


Tränen in die Augen trieb. Er spürte Dampf in seine 
Nebenhöhlen steigen, der seinen Kopf leicht werden ließ. 
Der Schmerz in seiner Schulter war immer noch da, aber 
irgendwie verlor er an Bedeutung. Er nahm noch ein paar 
Schlucke. 

Darnak grinste. »Zwergenale«, sagte er, und ein Hauch 
von Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Hergestellt in den 
feinsten unterirdischen Brauereien im ganzen Land.« 

»Schmeckt wie Klakbier«, stellte Jig fest. 

»Hüte deine Zungel«, fuhr Darnak ihn an. »Das ist 
feinster Zwergentrunk! Keine Rasse auf der ganzen Welt 
kann dergleichen hervorbringen, am allerwenigsten Goblins! 
An diesem Stöffchen brauchst du dich erst gar nicht zu 
versuchen, wenn du nicht weißt, wo du die besten 
Blausprenkelpilze findest, die ältesten Nachtblüten, die ...« 

»Und jede Menge gekräuselter Mooswurzeln«, ergänzte 
Jig. Er dachte über den Geschmack nach. »Könnte allerdings 
noch etwas Lagerung vertragen.« 

Darnak warf ihm einen finsteren Blick zu und schnappte 
sich seinen Schlauch wieder. »Du musst dich ausruhen.« 

Jig lächelte, während der Zwerg an seiner Schulter 
herumdokterte. So war es schon eher nach seinem 
Geschmack. Riana sah ihn mit, na ja, nicht gerade Respekt, 
aber doch wenigstens ohne den üblichen Abscheu an. 
Darnak war dabei, ihn zu heilen, so wie er es für Barius 
getan hatte. Und Jig konnte sich an keine andere 
Gelegenheit erinnern, bei der ein Zwerg sein Getränk mit 
einem Goblin geteilt hatte; wahrscheinlich war das seit 
Entstehung der Welt nicht vorgekommen. 

Riana drückte Jig etwas in den Mund, und er kaute 
automatisch. »Bäh«, murmelte er. Er hätte wissen müssen, 
dass das alles zu schön war, um wahr zu sein. Zuerst 
behandelten sie ihn wie einen Freund, und dann versuchten 
sie, ihn mit Brot zu füttern. 

»Iss!«, sagte Darnak in einem Ton, der keinen 
Widerspruch zuließ. »Du wirst deine Kraft brauchen.« 


Was hätte er tun sollen? Er wollte nicht die Person vor den 
Kopf stoßen, die das Loch in seiner Schulter stopfte; also 
zwang er sich zu kauen und zu schlucken. Er nahm kleine 
Bissen; auf die Art brauchte er nicht so viel zu kauen und 
hatte den staubigen Nachgeschmack nicht so lang im Mund. 
Er hoffte, dass Riana den Wink verstünde, aber sie schob 
weiter Brot in ihn hinein, bis das ganze Ding verschwunden 
war. Seinen nicht zu verbergenden Widerwillen gegen Ende 
schien sie sogar zu genießen. 

»Wo ist Barius?«, erkundigte sich Jig. 

»Bei seinem Bruder.« Darnak schüttelte den Kopf. »Sie 
hassen sich, aber keiner will den anderen sterben sehen, 
wenigstens nicht durch fremde Hand. Seltsam und tragisch, 
aber wahr.« 

Der Zwerg setzte sich auf. »Mehr kann ich nicht für dich 
tun; ist aber sogar noch ein wenig besser geworden, als ich 
gehofft hatte. Du wirst eine hässliche Narbe behalten und 
auf dem Rücken das Gegenstück dazu. Du solltest auch den 
linken Arm so bald nicht belasten. Aber du wirst leben.« Er 
lachte. »Zumindest bis du das nächste Mal einen Streit mit 
zwei Zauberern am selben Tag vom Zaun brichst.« 

Er half Jig sich aufzusetzen. Klecks hatte sich irgendwann 
wieder zu ihnen gesellt und huschte jetzt auf seinen 
Stammplatz auf Jigs Schulter. »Gute Spinne«, murmelte er. 

Jig versuchte aufzustehen, doch in seinem Kopf drehte 
sich alles, also beschloss er, dass es besser war, noch eine 
Weile auf dem Boden sitzen zu bleiben und sich nicht zu 
bewegen. Ja, das war am gescheitesten. Er spitzte die Ohren 
- selbst die taten weh - und horchte, wie Darnak mit Barius 
sprach. 

»Und, wie geht es dem Herrn Magier?« 

»Mein Bruder wird überleben«, sagte Barius verärgert. 
»Das ist dein Glück, Darnak. Allein einen Prinzen nur zu 
schlagen ist schon ein Verbrechen, das den Tod verdient. 
Hättest du ihn getötet, wäre mir keine andere Wahl 
geblieben, als dich hinzurichten.« 


Darnak grunzte. »Aye, und mir wäre keine andere Wahl 
geblieben, als dir ein paar hinter die Löffel zu geben. Hättest 
du es etwa lieber gehabt, wenn er uns alle umgebracht 
hätte?« Er ließ dem Prinzen keine Zeit zu antworten. »Nun 
komm, wir müssen einen Weg hier rausfinden. Wenn wir ihn 
nach Hause schaffen können, fällt den Ratgebern deines 
Vaters vielleicht etwas ein, um seinen alten Geisteszustand 
wiederherzustellen.« 

»Was meinst du damit - du willst zurück? Unsere Queste 
ist noch nicht beendet, Darnak!« 

»Aye, und dein Bruder der Zauberer hat den Verstand 
verloren, oder hast du das bereits vergessen? Es liegt nicht 
mehr in meiner Macht, ihm zu helfen, Euer Majestät. Wie 
wolltest du deine Queste ohne Ryslind beenden?« 

»Es ist meine Queste«, erwiderte Barius kalt. »Mein 
Bruder hat diese Schwächeanfälle schon früher durchlitten. 
Er wird sich rechtzeitig erholen.« 

»Schwächeanfälle, so nennst du das also?« Darnak lachte. 
»Das war das erste Mal, dass er auf ein Mitglied seiner 
eigenen Gruppe geschossen hat. Und er war auch nicht zu 
schwach, um dich durch die Gegend zu werfen, oder?« 

»Dieser Goblin ist kein Mitglied meiner Gruppe.« 

Darnak machte große Augen. »Ach, tatsächlich nicht? 
Dann nehme ich an, er hätte den Nekromanten am Leben 
lassen sollen, damit du ihn hättest töten können?« 

»Dein Ton bewegt sich gefährlich nahe am Hochverrat, 
Darnak.« 

Der Zwerg schnaubte verächtlich. Er schien etwas 
entgegnen zu wollen, hielt jedoch inne, als er Barius’ weißer 
Lippen und der Wut in seinen hervorquellenden Augen 
gewahr wurde. »Mag sein, Majestät«, räumte er ein. »Ich 
versuche nur, meinen Aufgaben nachzukommen und dein 
Leben zu schützen.« 

Barius lächelte ob dieses Zugeständnisses. »Du bist nicht 
mehr mein Privatlehrer. Du bist wegen deiner 
Waffenfertigkeiten, deiner Kenntnisse vom Inneren der 


Berge und deiner Gabe des Kartografierens mitgenommen 
worden. Wenn es dir nicht möglich ist, dich auf diese 
Pflichten zu beschränken, dann magst du hier meine 
Rückkehr abwarten.« Er drehte dem Zwerg den Rücken zu 
und fuhr mit den Händen über die Lehnen des Throns. 

»Wohin gehst du?«, fragte Jig. 

»Ich verlasse diesen verwünschten Ort«, erklärte Barius. 
Er zog an der Rückenlehne des Throns. Nichts geschah, also 
riss er die Kissen heraus und begann die Sitzfläche 
abzutasten und abzuklopfen. »Möglicherweise gibt es einen 
geheimen Gang durch den Thron.« 

»Und woher willst du das wissen?«, fragte Riana. 

Barius schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Gesunder 
Menschenverstand. Ein Herrscher kann jederzeit mit der 
Notwendigkeit konfrontiert werden, einen schnellen 
Fluchtweg zu benötigen. Diese Wahrheit trifft umso mehr 
auf böse Gebieter wie den Nekromanten zu, dessen Feinde 
zahlreich sind. Und welcher Ort wäre besser für ein rasches 
Verschwinden geeignet als der Thron selbst?« 

Jigs legte die Stirn in Falten. »Gibt es eine Geheimtür 
hinter dem Thron deines Vaters?« 

»Selbstverständlich nicht«, entgegnete Barius schnell. 
»Mein Vater wird von seinen Untertanen geliebt und bedarf 
keines Fluchtplans.« 

Vielleicht ist Barius ja adoptiert. Denn wenn der Vater im 
Wesen seinem Sohn auch nur entfernt ähnelte, war es Jig 
ein Rätsel, wie er auch nur lange genug hatte überleben 
können, um aufrecht gehen zu lernen, geschweige denn ein 
Land zu regieren. 

»Seht da!«, sagte Barius und warf sich triumphierend in 
die Brust. »Der Thron bewegt sich! Darnak, hilf mir, ihn 
zurückzuschieben!« 

Der Zwerg stemmte sich mit seinem ganzem Gewicht 
dagegen. Langsam rutschte der große Thron ein paar Zoll 
nach hinten und kreischte dabei wie ein gequältes Tier. Jig 
kniff sich die Ohren zu. Offensichtlich hatte Barius diesmal 


richtiggelegen. Andererseits - wenn das als Fluchtweg 
gedacht war, warum ließ der Thron sich dann so schwer 
bewegen? Es fiel Jig nicht leicht, sich den kleinen, 
schmächtigen Nekromanten vorzustellen, wie er den Thron 
zur Seite schob, wo Darnak und Barius ihn mit vereinten 
Kräften kaum bewegen konnten. 

Der Boden um den Thron herum verschwand. Darnak und 
Barius versuchten, sich an den jetzt schwebenden Thron zu 
klammern, fanden aber keinen Halt. Jig erhaschte noch 
einen Blick auf Rianas Gesicht, bevor auch sie fiel. Sie war 
herübergekommen, um dem Prinzen bei der Suche 
zuzusehen, und dank ihrer Neugier purzelte sie jetzt hinter 
den anderen her. 

Das machte schon mehr Sinn, stellte Jig fest, während er 
an den Rand des Lochs kroch. Es war also gar kein 
Fluchtweg gewesen, sondern eine Falle. Ja, das war schon 
eher die Handschrift des Nekromanten. 

Darnak hatte die Laterne auf dem Boden neben dem Thron 
abgestellt gehabt. Als der Boden verschwunden war, war sie 
den drei Abenteurern in die Grube darunter gefolgt und hatte 
Jig blind zurückgelassen. Er bewegte sich langsam und 
vorsichtig und tastete dabei jeden Zoll des Bodens ab. Ein 
gedämpftes Kichern lenkte Jigs Aufmerksamkeit von der Grube 
weg. Ryslind war wach und lachte, wenngleich der Lumpen, 
mit dem Darnak ihn geknebelt hatte, das Geräusch dämpfte. 
Das Glühen seiner Augen verlieh seinem Gesicht einen 
dämonischen Rotton. 

Sie werden dort unten sterben. 

Ryslind sprach in Jigs Kopf. Nein, nicht Ryslind, sondern 
die zweite Stimme, die Stimme dessen, das die Kontrolle 
über den Zauberer übernommen hatte, was immer das auch 
war. 

Narren und Kinder: Straum wird euch alle wie Insekten 
zerquetschen. 

Jig ging zu dem Zauberer hinüber und verpasste ihm 
einen Tritt in den Bauch. Warum musste plötzlich jeder in 


seinem Kopf sprechen? Es war schon schlimm genug 
gewesen, als Schattenstern das getan hatte; Jig hatte sich 
da fast in den Lendenschurz gemacht. Musste er jetzt auch 
noch Ryslinds Gebrabbel ertragen? 

Nicht mehr lange, kleiner Goblin. 

Jigs Augen verengten sich. Im schwachen Licht von 
Ryslinds Augen ergriff er die Seile um die Fußgelenke des 
Zauberers und schleifte ihn zur Grube hinüber Seine 
Schulter protestierte, doch Darnak hatte gute Arbeit 
geleistet, und die Wunde öffnete sich nicht. Jig sah in 
Ryslinds glühende Augen, und zum ersten Mal schreckte er 
nicht vor diesem dunkelroten Schein zurück. 

Der einzige Ausweg besteht darin, dich in dein Schwert zu 
stürzen. 

Jig schob ihn in die Grube. Dann setzte er sich hin, ließ die 
Beine über den Rand baumeln und versuchte sich darüber 
klar zu werden, was er tun sollte. 


»Welche Platte war es?« Jig ließ sein Schwert über den 
Boden gleiten, bis es an der leichten Vertiefung hängen 
blieb, die den Rand einer Platte markierte. Er tippte mit der 
Spitze der Klinge auf die nächste; eine davon hatte die 
Wände geöffnet. Als sie die Falle das erste Mal ausgelöst 
hatten, hatten sie alle Kreaturen getötet; wenn Jig sie noch 
einmal auslöste, müsste er also eigentlich sicher sein. Er 
hoffte es jedenfalls. Außerdem war der Zauberstab des 
Nekromanten zerstört: Vermutlich war das hier der sicherste 
Platz im ganzen Berg. 

Was Jig Angst machte, war die Tatsache, dass es auch der 
verlassenste Platz war. Abgesehen von den Fledermäusen 
und was immer sonst noch den Abgrund bewohnte waren er 
und Klecks die einzigen Lebewesen hier unten. Er konnte ein 
paar Tage überleben, wenn er hier blieb, aber irgendwann 
würden Hunger und Durst ihn in den Wahnsinn trieben. 

Also musste er hier raus. Nach oben konnte er nicht, nicht 
solange er kein Mittel hatte, durch den Mahlstrom zu 


schwimmen und die Echsenfische dabei zu meiden. Selbst 
wenn Tymalous Schattenstern sich dazu entschließen sollte, 
ihm noch einmal zu helfen, bezweifelte Jig, dass der Gott so 
viel zu Wege bringen konnte. Womit nur die 
entgegengesetzte Richtung blieb: Er würde den anderen 
folgen müssen. 

Eine Zeit lang hatte er in die finstere Grube 
hineingerufen, doch niemand hatte geantwortet. Die Grube 
schluckte seine Stimme und ließ ihn klein und verängstigt 
klingen. Was er ja auch war, aber es gefiel ihm nicht, es so 
vor Ohren gehalten zu bekommen. 

Nachdem er seine Stiefel wieder angezogen hatte, hatte 
er den Boden nach seinem Armreif abgetastet, aber das 
Metall war mit dem Zauberstab verschmolzen. Es gab keine 
Möglichkeit für Jig mehr, ihn weiterhin zu tragen, selbst 
wenn ihm noch Kräfte innegewohnt hätten, was er 
bezweifelte. Er steckte sich den Metallklumpen als 
Andenken in den Gürtel, für den Fall, dass er jemals wieder 
nach Hause kommen sollte. Die anderen Goblins würden 
ihm zwar nie abnehmen, dass das einmal der Zauberstab 
des Nekromanten gewesen war, aber ein hübsches Souvenir 
war es allemal. 

Das andere, was er wollte, war Licht. Eine Laterne, eine 
Fackel, ja nur eine Kerze wäre ihm wie ein Geschenk des 
Himmels vorgekommen. Jig hielt bei dem Gedanken die Luft 
an in der Hoffnung, Schattenstern verstünde vielleicht 
diesen Wink mit dem Zaunpfahl, doch keine Kerze erschien 
in seiner Hand. Er seufzte und ging weiter. Kein Licht, kein 
Armreif und kein Essen. 

Die dreizehnte Platte bewegte sich unter seinem Schwert. 
Der schwache Geruch von Staub und Konservierungsmitteln 
in der Luft verriet Jig, dass sich die Alkoven wieder geöffnet 
hatten. Die Logik sagte ihm, dass er sicher war, doch die 
Logik sprach nur mit leiser Stimme und war leicht von der 
Panik zu übertönen. Jig schrie und ließ sein Schwert über 
dem Kopf kreisen und erwartete den Angriff. 


Nichts geschah. Langsam ließ Jig die Waffe sinken. Das 
Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Handflächen 
schwitzten so stark, dass er Zweifel hatte, ob er sein 
Schwert im Fall eines Angriffs überhaupt hätte benutzen 
können. 

Er trat in den Alkoven, in dem er sich mit Riana versteckt 
hatte. Die Schlinge müsste rechts von ihm liegen. Jig hoffte, 
dass er sich mit ihrer Hilfe und der des dazugehörigen Seils 
in die Grube hinablassen konnte. Er wollte gerade den 
Boden absuchen, als der Gott erneut zu ihm sprach. 

Die Wandplatte, Doofi. 

Jig zuckte entrüstet zusammen. Was hatte er ... die 
Wandplatte ... oh nein! Er sprang Richtung Gang und hoffte, 
dass es noch reichte. Er war nur ein oder zwei Sekunden in 
dem Alkoven gewesen. War es zu spät? War die Platte 
bereits wieder erschienen? Saß er in der Falle? Wenn das der 
Fall war, dann betete er, dass der Aufprall hart genug sein 
möge, um ihn umzubringen. 

Er schaffte es in den Gang. Es fühlte sich an wie ein 
Sprung durch einen eiskalten Wasserfall, aber er war 
draußen. Seine Beine zitterten so stark, dass er sich setzen 
musste. Das war dumm gewesen - dumm! Er hätte sterben 
können! Nachdem er den Nekromanten und alles andere 
überlebt hatte, wäre er jetzt beinahe wegen eines dummen 
Fehlers verhungert. Dieses Mal wäre keiner 
vorbeigekommen, um ihn wieder aus dem Alkoven 
herauszulassen. 

Sobald seine Hände nicht mehr zitterten, öffnete er die 
Wandplatte noch einmal. Das hier wäre schon verzwickt 
genug gewesen, wenn er etwas hätte sehen können; sich 
das Seil in der Dunkelheit zu schnappen und 
herauszuziehen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit. 

Andererseits hatte Jig es nicht besonders eilig. Zum 
ersten Mal seit mehreren Tagen musste er sich keine Sorgen 
machen, dass sich jemand an ihn heranschleichen und 
seinen Rücken mit einem Messer verzieren könnte. 


Er probierte eine Weile herum, bis er herausgefunden 
hatte, wie viel Zeit genau ihm blieb, bis sich die Platte 
wieder schloss. Sie blieb etwas länger als zwei Atemzüge 
offen, nachdem er den Boden oder eine Wand des Alkovens 
berührt hatte. Reichlich Zeit, sein Schwert bei der Klinge zu 
packen, damit in den Alkoven zu langen und mit der 
Parierstange das Seil zu sich zu ziehen. Er musste nur die 
Schlinge erwischen. 

Nachdem er sich zweimal in die Hand geschnitten hatte, 
zog er seinen Lendenschurz aus und wickelte ihn als 
Griffschutz um die Klinge. Alle anderen waren fort oder tot, 
er brauchte sich also keine Gedanken um Sittsamkeit zu 
machen. 

Er hatte mindestens ein halbes Skelett in Einzelteilen in 
den Gang befördert, bevor es ihm gelang, die Schlinge zu 
erwischen. Sobald er das Seil in Händen hielt, stand er auf 
und zog den Lendenschurz wieder an. Nachdem er sich jetzt 
wieder schicklich gekleidet fühlte, eilte er zurück in den 
Thronraum des Nekromanten. 

Das Seil maß sieben Fuß, nachdem Jig den Knoten darin 
gelöst hatte. Es war ursprünglich länger gewesen, aber die 
letzten paar Fuß hatte er abgetrennt, als er es von seinem 
Hals abgeschnitten hatte. Er setzte sich an den Rand der 
Grube und begann mit der Arbeit. 

Das Seil bestand aus drei miteinander verflochtenen 
Schnüren, und Jig schätzte, dass jede davon sein Gewicht 
trüge. Darnak hätte er lieber keiner anvertraut, aber Goblins 
waren dürr und leicht. Es dauerte eine Weile, das Seil 
aufzudrehen; so, wie es sich immer wieder um sich selbst 
wickelte und zu Knoten Zuflucht zu nehmen versuchte, 
schien es fast lebendig zu sein. 

Am Ende hatte Jig ein dünnes Seil von etwa zwanzig Fuß 
Länge. Er zog an den beiden Knoten, die die drei Schnüre 
miteinander verbanden: Sie gaben nicht nach. Zufrieden 
knüpfte er in ein Ende eine Schlinge und versuchte, sie über 
eine Armlehne des Throns zu werfen. In völliger Dunkelheit 


die Lehne eines schwebenden Throns mit einem Lasso 
einzufangen war eine Aufgabe, die auch für den 
geschicktesten Helden eine Herausforderung dargestellt 
hätte. Jig brauchte annähernd eine Stunde für ihre 
Bewältigung. 

Der Plan hätte funktioniert, wären da nicht die Schnitte in 
seiner Hand gewesen. Als er sich in die Grube abseilte, 
durchfuhr ihn ein sengender Schmerz. Seine Arme waren 
müde von den ungezählten Wurfversuchen, die eine Hand 
rutschig von Blut, die andere von Schweiß - Jig verlor den 
Halt und folgte seinen Gefährten auf dieselbe Art in die 
Dunkelheit. 

Er landete mit seinem Hintern auf etwas Klammem, 
Federndem. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn. Nach so 
langer Zeit in der Stille begrüßten die Geräusche Jig wie 
einen verlorenen Sohn. Er hörte das Rauschen einer Brise; 
um sich herum vernahm er Rascheln und in der Ferne das 
Zwitschern von Vögeln. Vögel - in Straums Hort? Er zuckte 
die Achsel. Von Zeit zu Zeit verirrten sich Spatzen oder 
andere Vögel in die Tunnel; sie gaben fabelhafte 
Zwischenmahlzeiten ab. Vielleicht gab es hier einen Spalt, 
der bis zur Oberfläche reichte und groß genug für sie war, 
um ein und aus zu fliegen. 

»Jig? Bist du es? Wir haben uns schon gefragt, ob du noch 
zu uns stoßen würdest.« 

»Darnak?« Jig drehte sich zu der Stimme um. Alles war 
immer noch zu hell, doch er konnte die stämmige Silhouette 
des Zwergs einen Schritt entfernt erkennen. »Es hieß 
entweder euch nach unten zu folgen oder oben zu bleiben 
und zu verhungern.« 

»Gut gewählt!« Darnaks Hand klopfte Jig auf die Schulter. 
»jJetzt, wo du hier bist, kannst du uns vielleicht aus einem 
kleinen Dilemma helfen. Weißt du, das hier ist nämlich nicht 
genau das, was wir hier unten vorzufinden erwartet hatten.« 

Sie warteten, bis Jigs Augen sich an die Lichtverhältnisse 
angepasst hatten. Als es so weit war, schaute er verblüfft 


um sich. Er saß auf einer Wiese weichen, grünen Grases, die 
in einer Entfernung von vielleicht hundert Metern von 
Bäumen umringt wurde. Sonnenlicht wärmte seine Haut, 
und in der sanften Brise konnte er die weiche Süße von 
Blütenstaub riechen. Er kratzte den feuchten Boden auf und 
grub ein Büschel Gras aus und fand darunter nicht kalten 
Stein, sondern feuchte schwarze Erde. 

»Ich bin draußen«, flüsterte er und wusste nicht, ob er 
diese Neuigkeit laut jauchzend oder furchtsam geduckt 
begrüßen sollte. Er hob eine Hand und sah auf seinen 
Schatten auf dem Boden. Er flackerte nicht, wie er es bei 
Fackellicht getan hätte. Deutlich und scharf umrissen folgte 
seine Schattenhand seiner richtigen perfekt. Langsam 
blickte Jig in den Himmel. 

»\Wow.« 

Der Atem stockte ihm bei dem Anblick. Das Seil, an dem 
er herabgeklettert war, war verschwunden; über ihm war 
nichts als blauer Himmel mit träge vorüberziehenden 
Wolken, die wie weiße Fellbüschel aussahen. Er streckte die 
Hand danach aus, doch die Wolken waren zu weit weg, um 
sie zu berühren. Wie hoch sie wohl sein mochten? Es sah 
nach mindestens dreißig oder vierzig Fuß aus, höher als 
alles, was Jig jemals gesehen hatte. 

Und die Sonne! Ein orangefarbener Kreis, der mit 
warmem, vollkommenem Licht schien, wie tausend Fackeln, 
die alle zusammen brannten. Er blinzelte und versuchte zu 
erkennen, ob sie wie ein normales Feuer loderte. 

»Sie ist nicht real«, sagte Darnak. »War sie es, wärst du 
jetzt schon blind.« 

Jig beachtete ihn nicht. Real oder nicht real, das war das 
Unglaublichste, was er jemals gesehen hatte. Er hatte keine 
Ahnung, wie sie hierhergekommen waren oder auch nur, wo 
>hiers war, aber das war alles bedeutungslos. Nachdem er 
sein ganzes Leben unter der Oberfläche verbracht und 
nichts als die Höhle und ein paar dunkle Tunnel gekannt 
hatte, hatte Jig eine völlig neue Welt entdeckt. Ohne die 


Augen vom Anblick der Sonne losreißen zu können, 
murmelte er ehrfurchtsvoll: »Sie ist so groß!« 
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Darf ich daraus entnehmen«, meinte Darnak trocken, »dass 
du nicht weißt, wie der Drache zu finden ist?« 

Jig schüttelte den Kopf. Ab und zu hatte er davon 
geträumt, sich hinunterzuschleichen und mit irgendeinem 
Stück von Straums angehäuften Schätzen wieder aus dem 
Staub zu machen. Jeder Goblin träumte davon. Ein paar der 
älteren erzählten Geschichten über ihre Suche nach dem 
Drachenhort. Einige behaupteten sogar, es am 
Nekromanten vorbeigeschafft zu haben. 

Keiner von ihnen hatte jemals etwas wie diesen Ort 
beschrieben. Jig wusste natürlich, dass sie sowieso logen. 
Oh, er glaubte schon, dass Goblins die tieferen Gegenden 
des Berges zu erkunden versuchten. Er glaubte allerdings 
nicht, dass es auch nur einer von ihnen jemals geschafft 
hatte, von einer solchen Expedition lebendig 
zurückzukehren. 

Er gaffte noch einmal die Welt um sich herum an und 
fragte sich, ob sich ihm wohl jemals die Chance bieten 
würde, seine Erfahrungen weiterzugeben. Das Gras kitzelte 
ihn in den Kniekehlen, wenn er sich bewegte, und er lachte 
vor Entzücken. Er legte sich auf den Rücken und sah in den 
Himmel. So offen und endlos ... nachdem er sein ganzes 
Leben lang unter massivem Fels gelebt hatte, hatte er jetzt 
das Gefühl, er könne sich in diesen gewaltigen blauen See 
fallen lassen und für immer darin treiben. Ein plötzliches 
Schwindelgefühl riss ihn aus seinen Betrachtungen, und er 
hielt sich mit beiden Händen am Gras fest. 

»Es ist eine Illusion«, erklärte Riana ihm. Sie riss ein 
Büschel Gras aus und roch an den Wurzeln. »Kein Geruch. 


Die Sonne ist zu orange, und ich kann nur eine Baumart 
sehen.« 

»Wie viele Arten gibt es denn?«, wollte Jig wissen. 

Riana lachte. Einen winzigen Augenblick lang war ihr Zorn 
verschwunden, und sie sah wie ein Kind aus. »Hunderte. 
Tausende. Eichen so stolz wie die Götter, Weiden, die sich im 
Wind wiegen und tanzen. Es gibt Bäume mit Blättern so 
spitz wie Rapiere und Bäume, die nur einmal alle sechs 
Monate Regen brauchen, um zu überleben. Ich habe sogar 
Bäume gesehen, die nur einen Fuß groß waren und ihren 
größeren Brüdern bis in die Blattspitzen glichen.« Wieder 
lachte sie über Jigs begeisterten Gesichtsausdruck. 

»Elben und Bäumes, brummte Damak. »Ihre Liebe zu 
Pflanzen ist schon fast unnatürlich. Außerdem habe ich 
gedacht, du seist eine Städterin. Wo hast du so viel über 
Bäume gelernt?« 

Rianas Miene verhärtete sich. »Ich habe mich einen 
Monat in einem Arboretum versteckt, hinter dem Kloster von 
Batoth.« 

Darnak hielt abwehrend die Hand hoch. »Erzähl mir keine 
Einzelheiten! Ich bin immer noch der Gefolgsmann des 
Prinzen und will dich nicht in dem Moment verhaften 
müssen, in dem wir diesen Berg verlassen.« Er drehte sich 
zu Jig um und fragte: »Wie kommt es, dass du noch nie die 
freie Natur gesehen hast?« 

»Ich habe es eben einfach noch nicht«, erwiderte Jig. 
Goblins gingen nicht nach draußen. Sie wagten sich selten 
über das glänzende Zimmer hinaus, das, in dem er den 
Abenteurern zum ersten Mal begegnet war. 

Es gab keinen Grund dafür, dass sie im Inneren des 
Berges blieben. Kein Monster bewachte den Eingang, soweit 
er wusste. Das Tor verriegelte sich selbsttätig, wenn es 
geschlossen wurde, aber es konnte leicht von innen geöffnet 
werden. Goblins verspürten einfach kein Bedürfnis, die 
Oberfläche zu erforschen. Der Berg versorgte sie mit allem, 
was sie brauchten. 


Außerdem waren Goblins in der Außenwelt nicht 
willkommen. Zu allen Zeiten hatten Oberflächenbewohner, 
die durch das Tor kamen, Goblins nur als Ungeziefer 
betrachtet, das ausgemerzt werden musste. Schlimm 
genug, dass alle paar Monate irgendeine Gruppe auf 
tödlicher Randale durchkam. Die Außenwelt musste noch 
schlimmer sein, vollgestopft mit Tausenden von Leuten, die 
einen Pfeil in Jig jagen würden, sobald sie ihn zu Gesicht 
bekämen. Seine Ohren würden als Trophäe an einer 
Halskette hängen, bevor er das Tor zehn Schritt weit hinter 
sich gelassen hätte. 

Dennoch könnte es die Sache wert sein, sich eines Nachts 
hinauszuschleichen, wenn ich dafür all das hier sehen kann. 
Das brachte ihn auf einen anderen Gedanken. Ich frage 
mich, ob wir Sterne sehen werden, während wir hier unten 
sind. 

In einiger Entfernung rief Barius: »Darnak, komm her, und 
schau dir das an!« 

Darnak und die Übrigen eilten zu dem Prinzen. Unterwegs 
kam Jig an der gefesselten und mit Schrammen übersäten 
Gestalt des Zauberers vorbei, die ausgestreckt im Gras lag. 
Ryslind funkelte ihn wütend an, und Jig sah schnell weg. Er 
hoffte, dass sie ihn so bald nicht wieder losbinden würden. 
Hundert Jahre müssten reichen. 

Barius stand über den gewaltigen Körper eines Ogers 
gebeugt. Jig jaulte auf und griff instinktiv nach seinem 
Schwert. Aber der Oger bewegte sich nicht. Und den 
klaffenden Wunden quer über Brust und Kehle nach zu 
urteilen, würde er das auch nie mehr. 

Er bemerkte, dass Darnaks Hand auch nach der Waffe 
gezuckt hatte, und fühlte sich ein wenig besser. 

»Warst du das, Junge?« Darnak klang beeindruckt. 

»Nein.« Barius kniete sich hin und zeigte auf die 
Schnittwunden. »Drei tiefe Schnitte, alle parallel zueinander. 
Ein vierter hat die Haut hier aufgekratzt.« 


»Klauen. Aye, ich sehe es.« Darnak kaute auf seinem 
Daumen. »Aber welches Tier könnte einen Oger besiegen?« 

Eine gute Frage, dachte Jig und starrte den Leichnam an. 
Er hatte noch nie zuvor einen Oger gesehen, und bei dem 
Anblick, der sich ihm bot, betete er, dass er nie einem 
lebendigen Exemplar begegnete. Aufrecht stehend musste 
er über acht Fuß groß gewesen sein; seine muskulösen Arme 
waren so lang wie Jigs ganzer Körper. Seine hornartige grüne 
Haut wirkte zah genug, um als leichte Rüstung dienen zu 
können. Struppiges schwarzes Haar fiel von einem langen, 
ovalen Kopf. Die Zähne waren zwar kürzer als die eines 
Goblins, sahen aber scharf genug aus, um ernsthaften 
Schaden anzurichten. Der riesige Mund deutete darauf hin, 
dass der Oger noch eine ganze Menge mehr davon hatte. 

Etwas Glänzendes erregte Jigs Aufmerksamkeit. Eine 
Streitaxt, sechs Fuß lang, mit doppeltem Blatt, lag etwas 
abseits im Gras. Er ging hin und bückte sich, um sie 
aufzuheben und zu den anderen zu bringen. 

Die Axt rührte sich nicht von der Stelle; Jig verlor das 
Gleichgewicht und fiel hin. Vielleicht sollten die anderen 
besser herkommen. »Ich habe etwas gefunden!« 

Darnak stieß einen leisen Pfiff aus, als er die Axt sah. Er 
konnte sie anheben, aber um sie ganz hochzuheben musste 
er beide Hände zu Hilfe nehmen, und Jig war sich ziemlich 
sicher, dass nicht einmal der Zwerg eine solche Axt im 
Kampf hätte schwingen können. 

»Glaubt ihr, er hat darauf gewartet, dass hier 
irgendjemand durchfällt?«, fragte Darnak. 

»Wenn das der Fall war, dann darf, was immer diese 
Bestie getötet hat, meiner Dankbarkeit versichert sein«, 
meinte Barius. 

»Aye. Allerdings nur, solange es nicht auf einen Nachtisch 
zurückkommt.« 

Der Tonfall des Zwergs ließ Jig die fernen Bäume in einem 
anderen Licht sehen. Welche Kreaturen mochten die 
Schatten, die sie warfen, verbergen? Diese Gegend war so 


weitläufig: zu viele Stellen, an denen ein Feind sich 
verstecken konnte. Er wusste nichts über 
Oberflächenmonster, aber alles, was einen Oger vernichten 
konnte, war in Jigs Augen ein gutes Argument dafür, in den 
Tunneln zu bleiben. 

»Etwas ist dennoch sonderbar.« Barius betrachtete sich 
die Wunden genauer. »Was den Oger auch getötet hat - es 
geschah nicht des Fressens wegen. Eine Beute wie diese 
würde ein Tier tagelang ernähren. Warum hat es den Oger 
nicht wenigstens weggeschleppt, um ihn sicher zu 
verwahren? Es sei denn es war ein territorialer Streit, 
möglicherweise.« 

Er zeigte auf einen Flecken Gras hinter Riana. »Die 
Spuren führen zurück zur Mitte der Wiese.« 

Jig starrte das Gras an. Es sah grün aus, genau wie alles 
andere hier unten. War Barius jetzt schon so wahnsinnig, 
dass er glaubte, sich mit Pflanzen unterhalten zu können? 

»Schwärmt aus!«, wies der Prinz sie an. »Sucht nach 
irgendetwas Ungewöhnlichem!« 

Als sie ihren Weg zurückverfolgten, fingen Jigs scharfe 
Ohren Darnaks mürrischen Kommentar auf. »Einhundert Fuß 
unter der Erde, auf einer unechten Wiese unter einem 
unechten Himmel, mit einem Oger, dem irgendetwas die 
Krallen über den Pelz gezogen hat wie die Katze einer Maus, 
und er heißt uns nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau 
halten!« 

Sie fanden noch zwei weitere Oger. Zusammen mit dem 
ersten bildeten die drei Leichen ein Dreieck, dessen 
ungefährer Mittelpunkt die Stelle war, wo die Abenteurer 
gelandet waren. 

»Ein Hinterhalt?«, fragte Darnak. 

»Höchstwahrscheinlich. Bis wir uns von dem Fall erholen 
und die Waffen hätten ziehen können, wären sie schon über 
uns gewesen.« Barius kaute auf seiner Lippe; es war eine 
der seltenen Gelegenheiten, dass Jig den Prinzen besorgt 
sah. 


»Selbst wenn du und ich es mit einem solchen Biest hätten 
aufnehmen können, wären sie uns immer noch zahlenmäßig 
überlegen gewesen.« Offensichtlich hielt er Riana oder Jig bei 
dieser Rechnung nicht des Mitzählens weit. 

Die Grube war eine Falle. Wer immer den Nekromanten 
besiegte - er sollte hier den Tod finden. Jig taxierte das 
beidhändige Schwert, das einer der Oger hatte fallen lassen, 
und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie lange er 
einen Kampf gegen ein solches Tier durchstehen würde, 
ganz zu schweigen von der unbekannten Bestie, die sie vor 
den dreien bewahrt hatte. Vielleicht war die Gruppe mitten 
in einen Machtkampf geraten. Hobgoblins und Goblins fielen 
manchmal übereinander her, wenn die Nahrung knapp 
wurde, wenn eine Gruppe dabei erwischt wurde, wie sie die 
andere bestahl, oder wenn es den jüngeren Kriegern einfach 
zu langweilig wurde, ihresgleichen zu tyrannisieren. Jig 
betete darum, dass die Geschöpfe hier sich gegenseitig 
fertigmachten, bevor er das Pech hatte, einem über den 
Weg zu laufen. 

Barius betastete die Wunden des dritten Ogers. »\Was 
immer das getan hat, es hat diesen hier zuletzt getötet.« Er 
kroch ein paar Minuten lang im Gras herum. »Es ist in den 
Wald gegangen, in diese Richtung. Wir sollten ihm folgen.« 

»Was?« Es war mehr ein Piepsen als ein Ausruf, aber das 
kümmerte Jig nicht. Er musste sich verhört haben! 

Doch Barius nickte nur, und in seinen Augen lag ein 
entschlossenes Funkeln. »Auf die Art sind wir Jäger statt 
Gejagte. Besser so, als herumzusitzen und darauf zu warten, 
dass es sich in der Nacht an uns heranschleicht, meint ihr 
nicht auch?« 

»Vielleicht bringt es nur Oger um?«, wandte Jig 
schwächlich ein. 

»Es schmerzt mich, das sagen zu müssen«, meinte 
Darnak, »aber Seine Hoheit könnte Recht haben. Solange 
wir die Gefahren nicht kennen, die dieser Ort birgt, sind wir 


wie Kinder, die mit verbundenen Augen in einem Bärenkäfig 
spielen.« 

Und wenn wir diese Gefahren finden, sind wir dann nicht 
wie Kinder, die dem Bären blindlings in die Pranken laufen? 
Jig behielt diesen Gedanken jedoch für sich. Er kannte Barius 
und die anderen zu gut, um sich der Illusion hinzugeben, sie 
umstimmen zu können. 

»Kenne deinen Feind, was, Darnak?«, sagte Barius gut 
gelaunt. 

Jig sperrte ungläubig den Mund auf. Der Mensch genoss 
das Ganze! Er wollte dieser Kreatur nachjagen! »Was ist mit 
dem Zepter?« 

Das gab Barius zu denken, jedoch nur einen Herzschlag 
lang. »Wir können nicht das Zepter suchen, wenn uns dieses 
Monster auf den Fersen ist. Wir wissen auch gar nicht, in 
welcher Richtung das Zepter liegt. Wir könnten tagelang 
hier sein, also ist es sinnvoll, so viel wie möglich über dieses 
Land zu lernen.« 

Jig deutete auf Ryslind. »Und was ist ...?«, setzte er zu 
einer weiteren Frage an, aber die Worte blieben ihm im Hals 
stecken, als er das Gesicht des Zauberers sah. Sein Mund 
war zwar hinter dem Knebel nicht zu erkennen, doch um 
seine Augenwinkel waren Fältchen der Erheiterung zu sehen, 
als er Barius bei seinen Vorbereitungen beobachtete. 

»Du weißt, womit wir es zu tun haben, nicht wahr?«, 
fragte Jig leise. 

Ryslind hörte ihn. Die Fältchen vertieften sich. Rote Augen 
bedeuteten Jig, näher zu kommen. 

Er überquerte die Lichtung, eine Hand auf dem Schwert. 

Mit der anderen langte er nach dem Knebel. Dann zögerte 
er mit ausgestreckter Hand - war das ein weiterer Trick? 

Natürich war es ein Trick. Ryslind war ein 
Oberflächenbewohner und ein Zauberer obendrein. Klecks 
auf seiner Schulter blieb kalt, was eigentlich heißen sollte, 
dass er den Knebel gefahrlos lösen konnte. Dennoch 
zauderte er. 


»Ich werde dich töten, wenn du Magie anzuwenden 
versuchst!«, warnte er ihn. 

Ryslind neigte in amüsiertem Einverständnis den Kopf. 

»Und ich ebenso«, erscholl Darnaks Stimme hinter Jig. 
»Ich bin gekommen, um ihn zu holen«, erklärte er. »Hab 
dich sprechen gehört. Nun mach schon, nimm ihm den 
Knebel ab. Er weiß, dass wir ihm den Schädel einschlagen 
werden, wenn er ein krummes Ding versucht.« 

Mit dem Zwerg an seiner Seite fühlte sich Jig schon 
zuversichtlicher; er zog dem Zauberer das Seil, das den 
Knebel in seinem Mund hielt, übers Kinn und dann den 
zusammengeknüllten Stofffetzzen aus dem Mund. Ryslind 
holte mehrmals tief Luft. 

»Wasser«, sagte er heiser. Darnak hielt ihm einen 
Wasserschlauch an die Lippen, und er trank gierig. Als er 
wieder sprach, klang seine Stimme weniger rau. »Du wirst 
sterben für das, was du getan hast, Goblin.« Diese Aussicht 
schien ihn fröhlich zu stimmen. 

»Genug davon!«, sagte Darnak. »Du wolltest uns von dem 
Ding erzählen, dem diese drei Oger ihr Schicksal zu 
verdanken haben. Oder war das alles nur eine Masche, um 
den Knebel loszuwerden?« 

»Keine Masche.« Ryslind lächelte. »Und es besteht keine 
Notwendigkeit, ihn zu jagen. Er wird euch nur zu bald 
finden.« 

»Er?«, fragte Jig nach. 

Ryslind nickte. »Er ist einer von Straums ... Dienern.« 

»Woher willst du das wissen, Bruder?« Barius war 
zurückgekehrt. Mit über der Brust verschränkten Armen 
funkelte er den Zauberer hasserfüllt an. »Welchen Grund 
sollten wir haben, deinem Wort Glauben zu schenken?« 

Ryslind lachte stillvergnügt in sich hinein. »Glaubt mir 
oder glaubt mir nicht, es macht keinen Unterschied.« 

Jigs Magen zog sich zusammen. Denn, trotz allem, was 
Ryslind getan hatte - er glaubte ihm. 


Sie lösten die Fesseln an Ryslinds Beinen, sodass es ihm 
möglich war, mit der Gruppe zu gehen. Anfänglich war 
Barius dagegen gewesen und wollte lieber eine Tragbahre 
bauen, um den Zauberer mitzuschleppen. 

»Und wie soll ich kämpfen, wenn ich deinen Bruder hinter 
mir herzerren muss?«, brauste Darnak auf. »Ich habe meine 
Zweifel, dass der Feind warten wird, bis ich mir eine 
verdammte Tragbahre abgeschnallt habe.« 

Dieses eine Mal musste Jig dem Prinzen Recht geben; er 
hätte Ryslind auch am liebsten fest verschnürt gesehen. Sie 
alle wussten, dass der Zauberer wahnsinnig war. Was sollte 
ihn davon abhalten, sie alle zu töten? Er hatte versprochen, 
keine Magie zu benutzen, aber wer konnte dem Verstand 
hinter diesen Augen trauen? Sobald sie in ihrer Wachsamkeit 
nachließen, würde er angreifen, wobei sein erstes Ziel, wie 
Jig vermutete, der Goblin sein würde, der ihn im Thronraum 
des Nekromanten beleidigt hatte. 

Doch als sie den Wald erreichten, sah es ganz so aus, als 
ob Ryslind sein Versprechen halten wollte. Er hatte kein Wort 
gesagt, und seine Hände waren nach wie vor hinter seinem 
Rücken gefesselt. Darnak ging am Ende der Reihe, sodass er 
ihn im Auge behalten konnte. Bis jetzt hatte sich Ryslind 
damit begnügt mitzumarschieren. 

Dennoch machte er Jig nervös, besonders mit der Art und 
Weise, wie er sie anlächelte. Als ob das alles hier bloß ein 
Spiel sei, dessen Regeln er allein kannte. 

»Die Fährte führt tiefer in den Wald hinein«, stellte Barius 
fest. Er kauerte neben einem Flecken blanker Erde. »Seht 
hier, das Wesen hat einen unvollständigen Abdruck 
hinterlassen.« 

Jig sah angestrengt auf die braune, aufgescharrte Erde. Er 
sah nichts und fragte sich, ob Barius halluzinierte. Um seine 
Frustration noch schlimmer zu machen, begann er auch 
bereits, die Orientierung zu verlieren. Er glaubte, notfalls 
den Weg zurück zur Lichtung finden zu können, aber sicher 
war er sich nicht. Sich verirrt zu haben rief in ihm ein 


unangenehmes Gefühl der Abhängigkeit von den anderen 
hervor. 

»Klauenbewehrt, wie wir vermutet haben«, murmelte 
Barius. Er hielt eine ausgestreckte Hand über die Erde. »Die 
Zehen für bessere Balance gespreizt. Der Abdruck ist tief, 
daher nehme ich an, dass wir es mit einem Tier zu tun 
haben, das fast so massig wie ein Oger ist. Ein Löwe 
vielleicht. Aber mit längeren Zehen.« 

Schließlich war er es müde, die Erde zu studieren, und 
sagte: »Kommt, lasst uns weitergehen!« 

Jig wartete, um die anderen vorbeizulassen. Er ging einen 
Extraschritt zur Seite, um Ryslind passieren zu lassen, doch 
der Zauberer lächelte ihn nur an. Jig fasste neben Darnak 
Tritt und flüsterte: »Sind die beiden wahnsinnig? Sie stupsen 
sich herum wie die Kinder! Und der einzige Grund, weshalb 
wir diese Bestie jagen, ist, weil Barius sich weigert, vor 
seinem Bruder nachzugeben. Was stimmt nicht mit ihnen?« 

Darnak seufzte. »Erdemacher allein weiß, was mit Ryslind 
passiert ist. Und was Barius angeht, so fürchte ich, dass er 
den Konkurrenzkampf für wichtiger als alles andre hält, 
wichtiger sogar als sein eigenes Leben.« 

Er schüttelte den Kopf. Er hatte sein Amt als 
Kartenzeichner wieder aufgenommen und skizzierte im 
Gehen kleine, buschige Bäume. Eine gezackte Linie 
markierte ihr tieferes Eindringen in den Wald. Im Zentrum 
der Karte erblickte Jig drei Körper, die als Große, tote Oger 
gekennzeichnet waren. 

»Barius hat sein ganzes Leben lang im Wettstreit gelegen, 
und er hat immer verloren. Er ist der siebte Sohn König 
Wendels. Das bedeutet, dass er nicht mehr Chancen hat als 
du oder ich, irgendwann auf dem Thron zu sitzen, und er 
weiß das. Und auch wenn drei seiner Brüder auf ihrer 
Männlichkeitsqueste den Tod gefunden haben, ist er 
dennoch nicht mehr als ein zusätzlicher Mund im Palast, der 
gefüttert werden muss. Ein edler Mund, wohlgemerkt, aber 
immer noch eine Last. Früher oder später werden sie ihn 


unter die Haube bringen, ihm ein hübsches kleines 
Stückchen Land irgendwo fernab geben und vergessen, dass 
er jemals existiert hat.« 

»Er ist bei seinen Eltern aufgewachsen?«, fragte Jig 
zweifelnd. 

Darnak blieb stehen, um einen Tintenklecks auf seiner 
Karte zu löschen. »Aye. Was ist so ungewöhnlich daran?« 

Jig hatte gewusst, dass Oberflächenrassen häufig eigene 
Häuser für jedes Paar und seine Nachkommen bauten, aber 
es erschien ihm dennoch wie eine Platzverschwendung. 
Andererseits, wenn dieser Wald ein Indiz für die Größe der 
Oberfläche war, dann konnten sie sich die Verschwendung 
vielleicht leisten. Und nur sieben Brüder? Jig war mit 
Dutzenden von Vettern aufgewachsen, die alle von der 
gesamten Höhlengemeinschaft großgezogen wurden. Er 
wusste nicht einmal, wer seine Eltern waren. Es war ihm 
auch egal. So etwas war einfach nicht von Bedeutung. 

»Ist das nicht unwirtschaftlich?«, fragte Jig. »Sich so sehr 
auf die Eltern zu verlassen, meine ich.« 

»Für eine Zwergenfamilie würde es keinen Unter-schied 
machen. Für uns ist die Familie alles. Eltern, Vettern, 
Großeltern, Brüder und Schwestern, alle drän-gen sich in 
einem Heim und sehen nach einander. Aber Prinz Barius’ 
Eltern waren immer damit beschäftigt, Adenkar zu regieren. 
Er wuchs auf, umgeben von Dienern und Privatlehrern, von 
denen keiner etwas an-deres in ihm sah als einen weiteren 
verdorbenen Wen-delson, um den sich gekümmert werden 
musste. 

Er ist in Wirklichkeit ein ziemlich einsamer Junge. Die 
meisten der Söhne sind das. Schon sehr früh begannen sie 
damit, um die Aufmerksamkeit der Eltern zu wetteifern. Wer 
war der beste Fechter, der schnellste Reiter, der 
treffsicherste Bogenschütze? Barius hat in Turnieren 
gekämpft, seit er dreizehn war. Niemals gewonnen, 
wohlgemerkt, und einmal hat er sich das Knie so 


zertrümmert, dass ich eine Woche gebraucht habe, um es 
wieder hinzukriegen. 

Er lernte das Lautespiel und studierte jedes Buch, dessen 
er habhaft werden konnte; einmal ist er sogar drei Nächte 
hintereinander draußen geblieben, um einen Wolf zu fangen, 
der die Ställe unsicher machte. Es war nie genug.« 

Seufzend schaute Darnak auf, um sicherzugehen, dass 
die Brüder zu weit weg waren, um ihn hören zu können. »Es 
gab immer irgendetwas Dringenderes - ein Vertrag, der 
auszuhandeln war, ein Botschafter, mit dem diniert werden 
musste. 

Selbst wenn Barius eine große Tat vollbrachte, wurde sie 
von seinen älteren Brüdern in den Schatten gestellt. Diesen 
Wolf jagte er, direkt nachdem sein ältester Bruder aus dem 
Süden zurückgekehrt war, wo er einen aggressiven, 
einzelgängerischen Greifen erlegt hatte. Ich war auf sie 
beide stolz, besonders jedoch auf Barius. Er harrte im Regen 
und der Kälte aus und tötete den Wolf mit nicht mehr als 
dem Übungsbogen eines Kindes, wohingegen sein Bruder 
mit einem ganzen Leibwacheregiment ausgerückt war und 
in einem stabilen Zelt schlief. Aber wie hätte Barius mit dem 
Greifen seines Bruders konkurrieren können? 

Der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen 
brachte, war Ryslind. Ryslind brach eines Tages auf und kam 
zwei Monate lang nicht zurück. Ganz Adenkar suchte nach 
dem verlorenen Prinzen, aber er war verschwunden wie die 
Schatten in der Mittagssonne. Gerüchte machten die Runde 
und breiteten sich schneller aus als Fliegen auf einem 
Bettler. >Ryslind ist von Elben entführt worden; Ryslind ist im 
Schlangenfluss ertrunken; Ryslind ist weggelaufen, um bei 
seiner Geistergeliebten zu sein.< Jeder erzählte eine andere 
Geschichte. 

Barius wusste nicht, was er glauben sollte, aber er sah 
seine Chance auf Ruhm. Er war schon immer ein geschickter 
Jäger und Fährtenleser gewesen, und er erklärte, dass er 
seinen Bruder zurückbringen würde. Unterbrach einen 


Empfang bei Hofe, um seine Verkündigung zu machen und 
sicherzustellen, dass jedermann ihn hörte. Er brachte eine 
Woche mit Vorbereitungen zu, sammelte Pferde und Vorräte 
und Männer und Karten, alles was er glaubte zu benötigen. 

Und dann kam Ryslind zurück. Spazierte so ruhig und 
gelassen in den Thronraum wie immer. Er habe seine Queste 
vollendet, erzählte er uns. Zur Demonstration ließ er winzige 
blaue Blitzstrahlen über die Decke flitzen. Levitierte seinen 
ältesten Bruder in die Luft und ließ ihn dort hängen, 
kreischend wie eine Todesfee. Davor hatte er sich abrackern 
müssen, um auch nur die einfachsten Tricks und 
Kunststückchen zu lernen. Aber irgendwie war er in jenen 
beiden Monaten ein Meister seiner Kunst geworden. 

Barius war am Boden zerstört. Sein Bruder, zwei Jahre 
jünger als er selbst, hatte ihn überflügelt. Und seine 
großartigen Vorbereitungen ließen ihn noch mehr wie einen 
Narren dastehen.« 

Darnak nahm einen Schluck Ale, um seine Kehle zu 
befeuchten. »Das Ganze hat sich vor einem Jahr abgespielt. 
Dann hat ihn irgendein Idiot auf die Idee gebracht, das 
Zepter der Schöpfung zu suchen. Ich wünschte, ich bekäme 
den Burschen in die Finger, der ihm das vorgeschlagen hat. 
Jeder hielt es für glatten Selbstmord, aber für Barius war es 
das Einzige, womit er seine Brüder übertrumpfen konnte.« 

Zu diesem Zeitpunkt hörte Jig nur noch mit einem Ohr zu. 
Darnaks Geschichte bestärkte ihn nur in seiner 
Überzeugung, dass der Prinz verrückt war. Da hatte Barius 
einen Platz zum Wohnen, genug zu essen, sogar Leute, die 
ihn bedienten und sicherstellten, dass ihm jeder Wunsch 
erfüllt wurde, und wollte dennoch mehr! Er musste sich 
»beweisen«! 

Welchen Zweck sollte das haben? Zugegeben, Jig war sich 
nicht sicher, ob er menschliche Beweggründe völlig 
verstand, auch nach Darnaks Erklärung nicht. Aber diese 
ganze Queste hörte sich nach nichts anderem an als der 
Suche nach dem spektakulärsten Tod. Wozu war Beachtung 


und Anerkennung gut, wenn man sich für ihre Erlangung 
von einem Oger mordenden Monster in Stük-ke reißen 
lassen musste? All das für ein magisches Zepter, das, soweit 
Jig wusste, Barius nicht einmal wollte. Er wollte nur 
derjenige sein, der es fand. Oder wenigstens derjenige, der 
beim Versuch es zu finden umkam. 

Es gab schon einen Grund dafür, dass sich >Ruhm« und 
»dumm« ähnlich anhörten, dachte Jig. Er grinste über seine 
Klugheit. Vielleicht könnte er ein Lied über den Prinzen 
dichten. Während er neben Darnak herging, arbeitete er die 
erste Strophe aus. 


Barius der Menschenprinz strebte einst nach Ruhm. 
Stieß auf eine Goblinschar und brachte alle um. 

Alle bis auf Goblin Jig, den schleppt’ er mit sich rum. 
Doch ein Tod nur für die Ehre, das war dem zu dumm. 


Er sah kurz auf, um sich zu vergewissern, dass niemand sein 
Gemurmel gehört hatte. Er würde das Lied später beenden 
müssen. Immer vorausgesetzt, er blieb lang genug am 
Leben. 

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wald. 
Riana hatte sich darüber beklagt, dass die Bäume nicht real 
waren, aber ihm war das egal. Er hatte noch nie etwas wie 
sie gesehen. Braune Stämme, manche dreimal so dick wie 
seine Taille, ragten hundert Fuß hoch in die Luft. Die Wurzeln 
schlängelten sich durchs Erdreich und brachten Jig immer 
wieder zum Stolpern, wenn seine Blicke himmelwärts 
schweiften. 

Das muss der Grund sein, warum Oberflächenbewohner 
Stiefel erfunden haben, sagte er sich, als er sich zum vierten 
Mal aufrappelte. Trotz seiner übergroßen Stiefel verlief die 
Bekanntschaft seiner Zehen mit den Wurzeln nicht 
schmerzfrei. Barfuß wäre er mittlerweile ohne Zweifel schon 
nicht mehr in der Lage gewesen zu gehen. 


Nach und nach lernte Jig, dass dieser falsche Wald nicht 
so idyllisch war, wie er anfangs angenommen hatte. Zum 
einen musste er anders gehen. Er ertappte sich dabei, die 
Füße lächerlich hoch zu heben, um den Kontakt mit diesen 
verdammten Baumwurzeln zu vermeiden. Schlimmer noch 
war, dass der Untergrund selbst weich und uneben war. 
Nach kurzer Zeit schmerzten Jigs Waden vom Erklimmen 
kleiner Hügel, deren lockere Erde unter seinen Schritten 
ständig nachgab und wegrutschte. 

Er brauchte eine Rast. Schweiß brannte in seinen Augen, 
und jeder Schritt wurde zu einer eigenen Queste. Er konnte 
die Blasen unter seinen Fußsohlen spüren, jede einzelne so 
groß wie ein kleiner Berg. Auch an seinen Knöcheln, Fersen, 
Zehen ... mittlerweile bildeten seine Füße eine Landschaft, 
die sich mit dem Wald um sie herum messen konnte. Er 
musste auch feststellen, dass die Stiefel, die seine Zehen 
schützten, schwer wie Stein geworden waren, und nur das 
Wissen, dass er barfuß noch schlimmer dran wäre, hielt ihn 
davon ab, sie in den Wald zu werfen. 

Trotz allem sagte er kein Wort. Wenn er sich beklagte, 
würde Barius es nur als Zeichen der Schwäche auslegen und 
vermutlich ihr Marschtempo noch erhöhen. Außerdem hatte 
niemand sonst Probleme. Selbst Riana, die dünn wie eine 
Schlange war, hielt mühelos mit Barius Schritt. 

Endlich - das Licht der Sonne war schon dunkelrot - hieß 
Barius sie anhalten. Er zeigte auf ein Paar großer Bäume. 

»Wir werden hier unser Lager aufschlagen. Riana, du und 
der Goblin werdet Holz für ein Feuer sammeln, während 
Darnak und ich einen Plan ausarbeiten, wie wir mit Straum 
dem Drachen fertig werden.« 

Bei ihm klang es so, als ob Straum nichts weiter als eine 
Belästigung sei. Ein Aaswurm, den man aus der Küche jagte, 
und nicht eine Kreatur der Legende, die mit einem einzigen 
Hauch ihres Atems Tod und Verderben verbreitete. 

Jig hielt ein Ohr nach hinten gerichtet, während sie 
Feuerholz suchten. Er konnte nicht hören, was gesagt 


wurde, aber er wollte sichergehen, dass er sich nicht 
verirrte. Solange er ihre Stimmen hörte, würde er auch zu 
ihnen zurückfinden. Wie fanden sich bloß die Leute zurecht, 
die keine Felswände hatten, die sie führten? Potzschmodder, 
er konnte in jede beliebige Richtung gehen, nach links oder 
rechts abbiegen oder sich im Kreis bewegen! Ein Baum sah 
aus wie der andere, der Boden war überall derselbe, und 
wenn da nicht die schwachen Stimmen hinter ihm gewesen 
wären, hätte er sich jetzt schon verlaufen. 

Das muss der Grund sein, weshalb Darnak so viel Zeit mit 
seiner Karte verbringt. Wenn die anderen unter der Erde so 
orientierungslos wie er hier waren, war es kein Wunder, dass 
sie sich den Weg zurück aufschreiben mussten! 

Ein flüchtiger Blick nach oben jagte ihm einen neuen 
Schrecken ein. Die Sonne hatte sich bewegt! Vorher hatte 
sie direkt über ihnen gestanden, aber in den vergangenen 
paar Stunden war sie bis an den äußersten Rand des 
Himmels gewandert. Wie sollten sie ihren Weg finden, wenn 
nicht einmal auf den Himmel Verlass war? 

Riana war stehen geblieben, um einem Vogel zuzusehen, 
der über ihnen kreiste. Als sie keine Anstalten machte 
weiterzugehen, blieb Jig ebenfalls stehen. Den Flug des 
Vogels zu beobachten machte ihn schwindlig, und er fragte 
sich, ob echten Vögeln wohl jemals übel wurde. Ob er und 
die anderen von dort oben aus genauso klein aussahen wie 
der Vogel von hier unten aus? Fühlte sich der Vogel frei, in 
der Lage hinzufliegen, wohin er wollte? 

»Ich frage mich, wie das ist.« 

Es war ihm nicht klar, dass er laut gesprochen hatte, bis 
Riana ausspuckte. »Sicher ganz großartig. Du kannst überall 
hinfliegen, bis irgendwann ein Jäger seinen gezäahmten 
Falken aufsteigen lässt, der dir das Rückgrat bricht und dich 
herunterholt.« 

Sie stapfte davon, und Jig folgte schnell, um sie nicht aus 
den Augen zu verlieren. So viel zu Vögeln. Als sie anfing, Holz 
zu sammeln, suchte er sich aufs Geratewohl irgendeinen 


Baum aus, zog sein Schwert und hieb auf einen der unteren 
Äste ein. Der Aufprall rüttelte seine Finger und seinen 
Unterarm durch. Bäume waren zäher, als er erwartet hatte. Er 
holte zu einem weiteren Schlag aus. 

»Was machst du da?« 

»Holz besorgen.« Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht 
und zögerte. 

Riana schüttelte in resignierter Verzweiflung den Kopf. 
»Das wird sicher jede Menge bringen! Man nimmt kein 
grünes Holz für ein Feuer, außer man will einen 
Rauchschwanz machen.« 

»Einen was?« 

»Einen Rauchschwanz. Ein Signal, das Menschen 
benutzen, um einander wissen zu lassen, wo sie gerade 
sind.« Ihre Miene wurde ernst. »Ich nehme doch nicht an, 
dass wir uns jetzt schon dem Drachen ankündigen wollen, 
oder?« 

Jig betrachtete den Baum. Die Blätter waren grün, aber 
das Holz selbst war braun und rau. Holz war Holz! Jig hatte 
noch nie grünes Holz gesehen, und er hatte keinen blassen 
Schimmer, warum die Zweige, die Riana vom Boden aufhob, 
besser als sein Ast sein sollten. Außer vielleicht dass seine 
Hand taub würde, wenn er sich noch mit vielen Bäumen 
anlegte. 

Als sie seine Unentschlossenheit bemerkte, seufzte Riana 
und ließ ihr kleines Bündel Reisig fallen. »Tu das weg|«, 
sagte sie ungeduldig. Als Jigs Schwert wieder sicher in der 
Scheide steckte, zeigte sie auf den Ast, an dem er sich 
versucht hatte. »Siehst du den Saft?« 

Jig kniff die Augen zusammen. Indem er sein Gesicht bis 
auf drei Zoll an den Ast heranbrachte, konnte er ein paar 
Tropfen einer klaren Flüssigkeit erkennen, die aus dem 
Einschnitt heraussickerten. 

»Das passiert, weil der Ast noch lebt. Er ist innen nass, 
also wird er nicht brennen. Sammle die Äste ein, die 
gestorben und abgefallen sind. Je trockner, desto besser!« 


Sie hob einen Ast auf und brach ihn entzwei. »Siehst du? 
Kein Saft! Es wundert mich, dass ihr Goblins euch noch nicht 
selbst erstickt habt, wenn ihr nicht einmal genug wisst, um 
trockenes Holz zu benutzen!« 

»Es gibt nicht besonders viele Bäume in den oberen 
Tunneln«, fuhr Jig auf. Woher sollte er wissen, dass braunes 
Holz nicht immer braun war und klares Baumblut Holz grün 
färbte? Er warf dem Baum einen angewiderten Blick zu und 
fing an, Äste vom Boden aufzusammeln. 

»Was nehmt ihr als Brennmaterial? «, erkundigte sich 
Riana. 

»Elben.« Er wollte nicht zugeben, dass Goblins meist 
nicht genug Brennmaterial für ein Feuer organisieren 
konnten. Und was den Schmodder anging, so reichte der 
kaum, um die Höhle zu beleuchten, geschweige denn zu 
erwärmen. Sie mussten sich darauf beschränken, ein 
richtiges Kochfeuer zu unterhalten, und selbst dazu 
mussten sie mit den Hobgoblins handeln. Im Gegensatz zu 
Goblins wagten sich diese nämlich an die Oberfläche. Sie 
nahmen die Waffen und Münzen, die die Goblins glücklosen 
Abenteurern abgenommen hatten, und tauschten sie 
gegen ein paar Bündel Holz ein. Eine weitere Methode, die 
Goblins schwach und die Hobgoblins stark zu halten. Jig 
fragte sich, warum ihm das vorher noch nie aufgefallen 
war. Indem sie ihnen die meisten Waffen abnahmen, 
verhinderten die Hobgoblins, dass die Goblins zu einer 
echten Bedrohung für sie wurden. 

Ein Rascheln vor ihnen riss Jig aus seinen Überlegungen. 
Er ließ sein Reisig fallen und griff nach seinem Schwert. 
»Hast du das gehört?« 

Riana schüttelte verneinend den Kopf. Dennoch zog sie 
ihren Dolch, und Jig sah die Angst in ihren Augen, als sie ihre 
Blicke durch den Wald schweifen ließ. 

»Wir könnten hier draußen getötet werden«, flüsterte er. 
Warum hatte Barius die beiden Schwächsten ganz allein 
losgeschickt? Er dachte an die toten Oger. War das ein 


weiterer Oger, einer, der dem Wesen entkommen war, das 
seine Kameraden umgebracht hatte? Jig schauderte. 
Vielleicht war es ja auch das Wesen selbst, auf der Suche 
nach neuer Beute, nachdem es die Oger abgeschlachtet 
hatte. 

Der Wald war still geworden. Das allgegenwärtige Lied 
ferner Vögel war erstorben, und das gelegentliche Rascheln 
von Blättern tönte viel zu laut in Jigs Ohren. 

»Wahrscheinlich will Barius, dass wir getötet werden«, 
sagte Riana mit leiser Stimme. »Wenn wir sterben, sind das 
zwei Probleme weniger, mit denen er sich herumschlagen 
muss.« Ein neuerliches Geräusch, diesmal ein schabender 
Laut, von rechts. Wie jemand, der zwei Stöcke 
gegeneinanderrieb, nur viel lauter. »Es hört sich groß an.« 

Jig kam sich nackt und verloren vor ohne Wände um sich 
herum. Er wich an einen großen Baum zurück. Der Baum 
war ein schwacher Ersatz für hartes Gestein, aber 
wenigstens böte er seinem Rücken Schutz. Beim letzten 
Schritt blieb er mit der Ferse an einer Wurzel hängen; er 
knallte mit dem Kopf gegen den Stamm und verlor sein 
Schwert, das durch die Luft wirbelte und sich mit der Spitze 
in den weichen Waldboden bohrte. 

Das Geräusch verstummte einen Augenblick lang. Jig hielt 
die Luft an und hoffte, dass das Ding nichts gehört hatte. 
Riana sagte nichts, doch in ihren Augen standen 
Beschimpfungen, die einen Patrouillenhauptmann stolz 
gemacht hätten. 

Die Bestie griff an. Stampfende Schritte dröhnten übers 
Erdreich und kamen durchs Unterholz auf sie zu. Jig 
krabbelte auf sein Schwert zu; bevor er es erreichte, sprang 
das Ding über einen umgestürzten Baum, direkt auf Riana 
zu. 

Es war riesengroß. Spitze, gegabelte Hörner krönten 
seinen schmalen Kopf. Steinartige Füße traten mit jedem 
Sprung die Luft. 


»Drache!«, schrie Jig. Er rollte sich zu einem Ball 
zusammen und legte schützend die Hände über den Kopf. 

Riana duckte sich, und das Ding sprang direkt über sie 
hinweg und verschwand. Jig versuchte zu horchen, um 
sicherzugehen, dass es tatsächlich weg war, doch das 
Hämmern seines Herzens übertönte jedes andere Geräusch. 

»Bist du in Ordnung?s, fragte er. Sie blutete nicht; sie 
zitterte zwar vor Furcht, aber sie war nicht verletzt. 

Jig sah genauer hin. Das war gar keine Furcht. 

Die Elbe lachte ihn aus! Jig schoss die Hitze ins Gesicht. Er 
war ja schließlich nicht absichtlich hingefallen! »Wir sollten 
zurückgehen, falls es hier noch mehr von diesen Dingern 
gibt.« 

»Jig, es war ein Hirsch!«, erklärte sie ihm, schnaufend vor 
Lachen. »Kein Drache! Und ich hoffe, dass es hier noch 
mehr davon gibt! Ich habe schon jahrelang kein Wildbret 
mehr gegessen.« 

Jig wurde noch röter. Er wusste selbst, dass es kein 
Drache gewesen war. Drachen hatten Schuppen, kein Fell, 
und er hatte auch noch nie von einem braunen Drachen 
gehört. »Ich konnte ihn nicht so gut erkennen«, sagte er 
kleinlaut. »Ich bin in Panik geraten.« 

Riana machte große Augen und schüttete sich vor Lachen 
aus. »Jig, mach dir keine Sorgen. Hirsche sind dir größten 
Feiglinge hier draußen, und sie essen nur Pflanzen. Keine 
Goblins.« 

Sie stand auf und wischte sich den Schmutz von den 
Kleidern. »Komm! Wahrscheinlich hat er sich den Bast vom 
Geweih gescheuert. Ich zeige es dir.« 

Jig sammelte sein Holz wieder ein und folgte ihr. Er 
ignorierte ihr Kichern ebenso wie ihre Warnungen vor 
Flughörnchen und anderen schrecklichen 
Oberflächenmonstern. Und tatsächlich, sie fanden einen 
Baum, dessen Rinde lange Furchen aufwies. Andere Stellen 
waren wie glatt poliert von den Geweihstangen des 
Hirsches. 


Sie grinste süffisant. »Alchemisten sammeln manchmal 
Hirschbast in den Wäldern. Sie benutzen ihn für ein 
Aphrodisiakum.« 

Er machte sich nicht die Mühe zu fragen, was ein 
Aphrodisiakum war. »Riana, sind Hirsche dumm?« 

»Ich denke nicht«, meinte sie. »Aber ich habe nie in den 
Wäldern gelebt. Warum fragst du?« 

Jig runzelte die Stirn, während er nachdenklich den Baum 
betrachtete. »Der Hirsch kann uns nicht zuerst gehört 
haben. Denn sonst, wenn sie wirklich so furchtsam sind, wie 
du sagst, wäre er geflohen. Aber als ich gefallen bin, ist er 
auf uns zugekommen. Was bedeutet, dass etwas anderes 
ihm noch mehr Angst eingejagt haben muss.« 

Aus Rianas Miene wich der belustigte Ausdruck. »Du hast 
Recht.« 

Hinter ihnen sagte eine trockene Stimme: »Das hast du in 
der Tat.« 
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Jig konnte nicht fliehen. Er wollte es, aber verschiedene 
Tatsachen hielten ihn wie angenagelt an Ort und Stelle fest. 
Er konnte die anderen nicht mehr aus dem Lager hören, und 
da er bei der Hektik mit dem Hirsch komplett die 
Orientierung verloren hatte, würde jeder Versuch 
wegzulaufen ihn wahrscheinlich nur tiefer in den Wald 
führen. Außerdem kannte er diese Stimme. 

Letztere Erkenntnis verstärkte seinen Wunsch zu 
entkommen, führte ihm allerdings auch gleichzeitig vor 
Augen, dass jeder Fluchtversuch zwecklos war. Egal wie 
schnell er sich bewegte, Ryslinds Magie konnte ihn 
jederzeit niederstrecken. Wegzulaufen böte dem Zauberer 
nur einen leichteren Schuss auf Jigs ungeschützten Rücken. 

»Ryslind?«, sagte er und suchte nach dem Versteck des 
Zauberers. 

»Habe ich euch erschreckt, meine Kleinen?«, fragte 
Ryslind und trat hinter einem großen Baum hervor. 

Seine Fesseln waren verschwunden, ebenso sein Bogen. 
Für jemand, der die verkohlten Leichen nicht gesehen hatte, 
die Ryslinds Magie hinterließ, sah er wie ein harmloser Mann 
mit einer eigenartigen Vorliebe für Tätowierungen aus. Jig 
rührte sich nicht. Er erinnerte sich noch allzu gut an Ryslinds 
Drohungen, und während Barius’ Angriffe immer von seiner 
Wut angekündigt wurden, würde Ryslind einen in der 
eigenen Haut kochen, ohne auch nur einen Moment lang 
sein affektiertes Grinsen zu verlieren. Jetzt war der 
geeignete Zeitpunkt, sehr höflich und unbedrohlich zu 
bleiben. 


»Wie bist du entkommen?«, wollte Riana wissen. 

Ryslind lächelte. »Mein Bruder ließ mir die Füße wieder 
fesseln, nachdem ihr gegangen wart. Ich lag schweigend da, 
bis ihre Aufmerksamkeit abschweifte.« Er verschränkte die 
Arme hinter dem Rücken und begann auf und ab zu gehen. 
»Barius und Darnak sind naiv. Sie wissen nichts über echte 
Magie oder diejenigen, die sie gebrauchen, daher glaubten 
sie, ich sei hilflos.« 

Ryslind griff in seine Robe und hatte plötzlich ein kurzes 
Messer in der Hand. »Die ganze Mühe, um mich am Zaubern 
zu hindern, aber auf die Idee, mich nach Waffen 
abzusuchen, sind sie nicht gekommen.« 

Die einschneidige Klinge des Messers war wie das Blatt 
einer Sichel gebogen; der Griff bestand aus einem 
schwarzen Knochen. Zu kurz für einen wirksamen Einsatz im 
Kampf, stellte Jig fest, für Menschen jedenfalls, aber immer 
noch etwas ganz anderes als das wacklige Küchenmesser, 
mit dem Jig zu Beginn seines Ausflugs ausgerüstet gewesen 
war. 

Wofür Ryslind es außer zum Zerschneiden von Seilen 
noch benutzte, wollte Jig gar nicht wissen. Es war von einer 
unheilvollen Aura umgeben, die Jig stark hoffen ließ, dass 
Ryslind keine Goblinteile für einen seiner Sprüche benötigte. 

»Du hast sie umgebracht?« Riana wandte den Blick nicht 
von dem Messer ab. 

»Nein«, erwiderte Ryslind. Lag da Bedauern in seiner 
Stimme? Jig konnte es nicht sagen. »Ich habe es in 
Erwägung gezogen. Aber er ist immer noch mein Bruder.« 
Das Messer verschwand in den Tiefen seiner Robe. »Ich 
habe sie schlafen geschickt. Sie werden in Sicherheit ruhen, 
bis die Wirkung des Spruchs verschwunden ist, was 
irgendwann morgen Nachmittag der Fall sein wird oder bis 
jemand die Glyphen in Unordnung bringt.« 

»In Sicherheit?«, wiederholte Riana. »Was ist, wenn ein 
anderer Oger auftaucht?« 


Ryslind lächelte. »Ich vermute einmal, dass selbst die 
dickschädligen Oger gelernt haben, uns in Ruhe zu lassen. 
Falls nicht, wird die Lektion wiederholt werden.« 

Wiederholt von wem? Jig schauderte, als er an die 
aufgeschlitzten Leichen der Oger dachte, die sie auf der 
Lichtung entdeckt hatten. War da etwas, was sogar während 
dieser Unterhaltung über sie wachte? »Du weißt, was die 
drei Oger getötet hat!« 

»Ich weiß viel mehr, als dir oder meinem Bruder jemals 
klar war, kleiner Goblin.« 

In dem Moment begriff Jig, warum Ryslind ihn noch nicht 
getötet hatte. Es hatte nichts damit zu tun, dass Barius sein 
Bruder war, oder mit irgendeiner Form von Loyalität. Nein, 
Ryslind - oder was immer Kontrolle von Ryslinds Geist 
ergriffen hatte - wollte Publikum. Er war wie Porak, wenn 
auch stärker, als der Goblinhauptmann jemals gewesen war. 
Beide blühten auf, wenn sie ihre Macht demonstrieren und 
anderen Angst einjagen konnten. 

Was ihn beides recht gut gelungen ist, musste Jig sich 
eingestehen. Ryslind war viel besser darin, als Porak es 
jemals gewesen war. Besonders was den Angstteil anging. 
Der geistig gesunde Ryslind reichte schon, um Jig den 
Magen umzudrehen. Der Ryslind mit dieser zweiten, 
merkwürdigen Stimme und den Augen, die intensiver denn 
je glühten ... wenn Jig eine Feuerspinne gewesen wäre, 
stünde mittlerweile der ganze Wald in Flammen. Zum Glück 
beschränkte Klecks sich bis jetzt darauf, seine 
Lederunterlage zu versengen. 

»Du bist hinter dem Zepter her, stimmts?« Riana kreuzte 
die Arme und legte den Kopf schief. 

Ryslind nickte. »Barius würde das Zepter zurück zu 
unserem Vater bringen. Oh, er bekäme dafür alles, worauf er 
jemals gehofft hat. Es gäbe eine Feier mit Musik und Tanz 
und all dem Ruhm, nach dem er sich so sehnt. Bis dann der 
nächste Morgen käme, die Aufmerksamkeit der Leute sich 
wieder anderen Dingen zuwenden, würde und er verbitterter 


und leerer als zuvor zurückbliebe. Das Zepter würde 
inzwischen in irgendeine Schatzkammer gesteckt, wo es in 
Vergessenheit geriete und verstaubte, weggesperrt, als ob 
es nichts weiter als eine billige Trophäe sei. 

Mein Bruder ist wie eine Elster, die ein goldenes Halsband 
wegen seines hübschen Glitzerns stiehlt und nichts von 
seinem wahren Wert versteht. So sehr ich es auch hasse, 
meinem Bruder das Halsband aus dem Schnabel zu reißen, 
so denke ich doch, dass ich eine bessere Verwendung für 
seine Macht finden kann.« 

Er zeigte mit dem Finger auf einen Baum. Die 
Tätowierungen auf seiner Hand pulsierten einmal, und ein 
dicker Ast begann sich wie eine Schlange zu winden. Die 
kleineren Zweige fielen von ihm ab, und seine Rinde schälte 
sich wie tote Haut ab. Mit einem lauten Krachen brach der 
jetzt glatte Ast ab und flog in Ryslinds Hand. 

Er wischte ein paar letzte Reste Rinde von dem bleichen 
Stock. »Wenn ihr weise seid, verlasst ihr diesen Ort.« 

»Und wie?«, wollte Riana wissen. »Sollen wir vielleicht 
von hier wegfliegen?« 

Ryslind warf ihr einen finsteren Blick zu. Er nahm einen 
der kleineren Zweige. »Seht her!« Er warf den Zweig in die 
Luft; der wirbelte zwanzig Fuß weit nach oben und fiel dann 
zur Erde zurück. Jig hörte nichts, aber es hatte den 
Anschein, als ob er mit etwas Festem zusammengestoßen 
sei. Er kam irgendwo links von ihnen wieder auf. 

Jig blickte erstaunt drein. 

Als er sah, dass sie es nicht verstanden, seufzte Ryslind 
und hob einen weiteren Zweig auf, mit dem er seine 
Vorführung wiederholte. »Was ihr seht, ist, dass der Zweig 
das Dach der Höhle trifft.« 

»Welche Höhle?«, fragte Jig. 

»Und durch deine Hand hat der Nekromant den Tod 
gefunden!«, stellte Ryslind verwundert fest. »Habt ihr 
wirklich geglaubt, dass ein kompletter Himmel unter dem 
Berg existiert? Dass diese Wolken real sind? Ihr seid weniger 


als dreißig Fuß tief gefallen, und dennoch akzeptiert ihr die 
Existenz dieser Vögel, die Hunderte von Fuß über euch 
fliegen! Es ist eine Illusion, das alles hier. Eine machtvolle 
Illusion, doch nicht mehr. Was bedeutet, dass die Grube, 
durch die wir gekommen sind, nach wie vor hier ist; ihr 
müsst nur genug Verstand haben, sie zu finden. Wenn nicht 
...«x Errammte das Ende seines Stockes in die Erde. 

Bevor Jig genug Mut zusammennehmen konnte, um noch 
mehr Fragen zu stellen, ging Ryslind in den Wald hinein. Jig 
rieb sich die Augen und wünschte sich, ein Paar dieser 
Elbengläser zu haben, die Riana erwähnt hatte. Denn es sah 
so aus, als ob die Füße des Zauberers einfach durch die 
Wurzeln hindurchgingen, die Jigs Stiefel ein ums andere Mal 
festgehalten hatten. Er fragte sich, ob Schattenstern seinem 
Anhänger Jig wohl dieselbe Magie zur Verfügung stellen 
konnte. 

»Wir sollten ihn aufhalten«, sagte Riana. Sie hatte ihren 
Dolch in der Hand und starrte wütend in die Richtung, in der 
Ryslind verschwunden war. 

»Warum?« Jig persönlich hielt es für einen verlockenden 
Gedanken, nach Hause zu gehen. Er dachte an Golakas 
berühmten Zwergenbraten im Pfeffermantel; daran, einen 
Winkel für sich ganz allein zu finden, wo er Klecks füttern 
konnte und die Einzigen, die ihn tyrannisierten, Goblins 
waren, nicht Zauberer und Prinzen und Zwerge ... fast 
konnte er den Rauch des Kochfeuers riechen. »Ich sage, wir 
machen uns auf die Suche nach dem Weg hier raus.« 

Riana verdrehte die Augen. »Also gut, wir finden also 
zurück in den Thronraum des Nekromanten. Und was 
dann?« 

Jig setzte zu einer Antwort an, dann klappte sein Mund 
wieder zu. Ryslind war der Einzige, der sie an den 
Echsenfischen vorbeischaffen konnte ... was Ryslind nur zu 
gut wusste. »Okay, also spielt er immer noch mit uns«, sagte 
Jig langsam. »Wie sieht dein Plan aus, ihn aufzuhalten?« 


Diesmal zögerte Riana mit der Antwort. »Wir könnten uns 
an ihn anschleichen«, schlug sie vor. »Darnak hat uns doch 
erzählt, bei einem Zauberer muss man nur schnell genug 
sein und ihn töten, bevor er einen Spruch loslassen kann.« 

»Aber das hier ist Ryslind.« 

»Warum fürchtest du dich so vor ihm? Jeder stirbt früher 
oder später. Wenn du ihm ins Herz stichst, wird er sterben 
wie jeder andere auch.« 

»Nicht jeder stirbt«, murmelte Jig. »Manch einer 
verwandelt sich auch in eine wandelnde Leiche.« 

»Jig, hör endlich auf, ein solcher Feigling zu sein! Du hast 
den Nekromanten getötet, richtig?« 

»Ich hatte Glück.« 

Sie packte ihn an den Schultern und drückte ihn gegen 
einen Baum. »Glück oder nicht, du hast es getan. Wir sind 
zu zweit. Wenn wir ihn nicht töten, wer weiß, was er dann 
tun wird? Letzten Endes ist er auch nur ein Mensch, richtig?« 

»Nein«, widersprach Jig. Er wand sich aus ihrem Griff und 
setzte sich. »Hast du seine Stimme nicht gehört? Was immer 
er ist, er ist nicht wie irgendein Mensch, den ich je gehört 
habe.« 

Er erzählte ihr, wie die zweite Stimme zuvor im Raum des 
Nekromanten die Kontrolle übernommen hatte. »Selbst 
Barius hatte Angst vor ihm.« 

Riana presste die Kiefer zusammen. Sie machte ein paar 
Schritte in die Richtung, in der Ryslind verschwunden war, 
dann blieb sie stehen. Wütend stieß sie ihr Messer in einen 
Baumstamm und fluchte. »Ich hasse solche Typen, die 
Schwächere schikanieren. Er und sein Bruder sind beide 
vom selben Schlag! Sie verlangen von dir, dass du alles tust, 
was sie wollen, und wenn du dich weigerst, drohen sie dir!« 

Jg zuckte die Schultern. So war es mit jedem 
Goblinhauptmann gewesen, den er jemals gekannt hatte. 
Was erwartete sie? Ryslind war zu mächtig. Nach allem, was 
sie wussten, hätte er sich unsichtbar machen können und 
abwarten, ob sie ihn verfolgten. 


»Außerdem, wenn wir ihn töten, wie sollen wir dann durch 
den See kommen?« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Wir 
sollten zurückgehen.« 

Er ging los und horchte nach hinten, um sicher zu sein, 
dass Riana ihm folgte. Nach einigen Augenblicken hörte er 
sie; alle paar Schritte trat sie wütend nach Stöcken und 
Wurzeln. 

Gut. Wenn sie jetzt noch den Weg zurück fanden, war 
alles großartig. Er blickte sich nervös um. Das Sonnenlicht 
war größtenteils verschwunden, und am Himmel tauchten 
die ersten Sterne auf. Jig hatte noch nie Sterne gesehen, 
aber er fand sie enttäuschend. Die Lieder beschrieben sie 
als hübsch, aber alles, was er sah, waren schwache Punkte 
weißen Lichts. Sie verbreiteten wenig Helligkeit, und die 
Wurzeln machten sich die Dunkelheit zu Nutze, um seine 
Füße ausgelassen zu attackieren. Sterne mochten eine feine 
Sache für Oberflächenbewohner sein, entschied er, aber er 
würde sie alle eintauschen, wenn er dafür die Sonne 
zurückbekäme. 

Riana hatte weniger Schwierigkeiten. Irgendwann 
überholte sie Jig, was ihm recht war. Wenn sie den Weg 
zurück ins Lager finden konnte, sollte sie ruhig vorangehen. 

»Sie werden dich umbringen, weißt du?«, erwähnte sie 
beiläufig. 

Jig blieb stehen. »Wer?« Er ergriff sein Schwert und blickte 
um sich. 

»Barius und Darnak. Sie werden dich umbringen, sobald 
sie keine Verwendung mehr für dich haben. Mich werden 
sie in den Kerker werfen, wenn ich Glück habe.« 

Als er nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort: »Was hast du 
denn gedacht? Du bist ein Goblin. Ich bin eine Diebin. Sie 
werden uns nicht einfach laufen lassen, wenn sie das Zepter 
erst einmal gefunden haben.« 

Er versuchte, ein Argument dagegen zu finden. Welchen 
Grund hatten sie, ihn zu töten? Er hatte ihnen durch die 
Tunnel weiter oben geholfen. Er hatte den Nekromanten 


ausgeschaltet. Dennoch vermutete er, dass Riana Recht 
hatte. Welchen Grund hatten sie letzten Endes, ihn nicht zu 
töten? 

»Darnak würde mir nichts tun«, wandte er schwächlich 
ein. Der Zwerg hatte sich bestimmt nicht die Mühe gemacht, 
Jig zu heilen, nur um ihn anschließend umzubringen. Nicht 
dass Darnaks Hilfe viel bedeutete. Der Anführer war Barius, 
und der wäre nur zu glücklich, Jig den Garaus zu machen. 
Besonders nach jenem Rakachak-Zwischenfall. 

»Wo ich auch hingehe, überall begegne ich Männern wie 
Barius und Ryslind«, murmelte Riana. »Ihnen in Straums 
Hort folgen oder ins Verlies geworfen werden. Sie bieten dir 
die Wahl zwischen zwei Höllen und erwarten anschließend 
noch Dankbarkeit von dir.« 

»Sie hatten vor dich zu töten!«, platzte Jig heraus. Wo sie 
sich schon über den bevorstehenden Tod unterhielten, 
konnte sie die Wahrheit ruhig erfahren, fand Jig. 

»Was?« 

»Als du die Nadelfalle im Raum mit dem Mahlstrom 
ausgelöst hast. Sie wollten dich umbringen, um zu 
verhindern, dass du dich in eins von diesen toten Dingern 
verwandelst.« 

Sie sagte nichts daraufhin, aber Jig sah, wie sie mit ihrem 
Messer spielte. Das Sternenlicht funkelte auf der sich schnell 
drehenden Klinge. »Das hätten sie getan!«, wisperte sie. 
»Bastarde!« 

Jig nickte zustimmend. 

»Wir sollten sie schlafen lassen und hoffen, dass die Oger 
sie finden. Oder mit eigenen Händen dafür sorgen, dass sie 
nie mehr aufwachen. Verdient hätten sie es!« 

Jig hatte nicht vor, ihr in diesem Punkt zu widersprechen. 
Aber wie sie schon aufgezeigt hatte, konnten Darnak und 
Barius genauso wenig wie sie selbst entkommen. Die beiden 
umzubringen würde Riana und ihn nur umso verletzlicher 
einem Angriff gegenüber machen. 


»Vielleicht können wir sie ein wenig schikanieren, bevor 
wir den Zauberbann brechen«, meinte sie. 

»Ich könnte ein Messer und Darnaks Tinte nehmen und 
ihnen ein paar unanständige Tätowierungen verpassen«, bot 
Jig an. »Was denkst du, was Barius Vater sagt, wenn sein 
Sohn heimkommt und auf seiner Stirn >Gob-lin-Liebchen« 
stehen hat?« 

Sie grinste. »Oder wir könnten ihre Kleider klauen. Dann 
müssen sie Straum nackt gegenübertreten.« Mit einem 
Stirnrunzeln fügte sie hinzu: »Allerdings will ich das nicht 
wirklich sehen. Ich werde schon genug Albträume von 
diesem Ort haben, auf solche Bilder kann ich gut 
verzichten.« 

»Wenn wir daheim auf Goblinterritorium wären, könnten 
wir ihre Kleider mit Aaswurmurin einreiben. Dann würden sie 
aufwachen, und rings um sie wäre alles voller Würmer!« Er 
erwähnte nicht, dass Porak ihm diesen Trick beigebracht 
hatte, und auch nicht, dass er damals so laut geschrien 
hatte, dass es bis zu Straum gedrungen sein musste, als er 
die Würmer über seine Beine krabbeln spürte. 

Riana kicherte. »Und wenn wir auf der Oberfläche wären, 
würde ich einen Tee aus Giftsumachblättern kochen und 
ihnen heimlich in die Wasserschläuche füllen.« 

Jig lachte noch heftiger, nachdem sie ihm erklärt hatte, 
was Giftsumach war. 

Eine Weile später sagte sie: »Du hättest mich warnen 
sollen, bevor du mir den Finger abgeschnitten hast.« Sie 
klang allerdings nicht verärgert, wenigstens nicht über Jig. 

»Tut mir leid. Nächstes Mal sage ich vorher Bescheid.« 

Sie gluckste. »Nächstes Mal werde ich dir dafür auch 
etwas abschneiden, und das wird kein Finger sein!« 

Ein paar Stunden später, nachdem sie zweimal denselben 
Weg zurückgegangen waren, fanden sie endlich Barius und 
Darnak. Sie lagen wie tot da, die Hände über dem Bauch 
gefaltet, ihre Ausrüstung neben sich. Die Laterne, brennend, 
aber mit geschlossenen Klappen, stand zwischen ihnen. Es 


war ihr schwaches orangefarbenes Licht gewesen, das Riana 
bemerkt und als Wegweiser genutzt hatte. 

Jig öffnete die Laterne und stieß einen Seufzer der 
Erleichterung aus, als sie den Wald ringsherum erhellte. Er 
konnte wieder sehen. So gut wie sonst zumindest. 

»Ryslinds Glyphen?« Riana zeigte auf Barius’ Gesicht. 

Zwei rote Zeilen beschrieben einen kreisförmigen Pfad um 
seine Stirn, beginnend an den Augenbrauen und am 
Nasenrücken zusammenlaufend. Auf Darnaks Stirn standen 
mit Tinte dieselben Zeichen geschrieben, obwohl sie seine 
Haare zur Seite schieben mussten, um das feststellen zu 
können. 

»Ryslind hat gesagt, man könnte sie wecken, indem man 
die Glyphen in Unordnung bringt«, sagte Riana. Ihre Augen 
verengten sich. »Ich werde das übernehmen. Du nimmst die 
Laterne und vergewisserst dich, dass da draußen nichts ist.« 

»Warum ich?«, wollte Jig wissen und äugte in den 
finsteren Wald hinein. Das war das Letzte, was er wollte, 
allein in der Dunkelheit herumzulaufen. 

Rianas Messer erschien in ihrer Hand. »Keine Widerrede, 
Jig!« 

Na gut. Er hob die Laterne auf und ging ein paar Schritte 
in den Wald hinein. »Und sie beschwert sich über 
Schikaneure!«, murmelte er vor sich hin, während er mit der 
Laterne seine nähere Umgebung ableuchtete. Ungeachtet 
der Sterne fühlte sich die Dunkelheit irgendwie größer an, 
als Jjig es gewohnt war. Oben hätte das Licht der Laterne 
solide Felswände enthüllt; hier unten wurde es von der 
Dunkelheit wie von einem Raubtier verschlungen. Wenn sich 
irgendetwas heranschliche, müsste es schon direkt vor der 
Laterne auftauchen, damit Jig es bemerkte. 

Ein lauter Schrei erscholl aus Richtung des Lagers, und 
sofort ließ Jig die Laterne fallen. Er rannte los, hielt an, 
rannte zurück und schnappte sich die Laterne. Im nächsten 
Augenblick wechselte er sie in die andere Hand und steckte 
die verbrannten Finger in den Mund. 


»Pack die Laterne am Griff an, Dummkopf!«, sagte er zu 
sich selbst, wobei seine Stimme durch die Finger gedämpft 
wurde. 

Hätte er sich kurz Zeit zum Nachdenken genommen, wäre 
er vielleicht in die andere Richtung gerannt, in die 
Dunkelheit. Stattdessen eilte er zurück zu den anderen, wo 
er Darnak und Barius wach und auf etwas in des Prinzen 
Hand starrend vorfand. Nein, nicht in seiner Hand. 

Riana saß auf dem Boden vor den zweien. Sie hörte sich 
zutiefst unglücklich an, als sie erklärte, was geschehen war. 
»Ryslind hat einen Zauberspruch über euch verhängt und ist 
entkommen. Er will das Zepter für sich selbst. Er hat gesagt, 
wir sollen diesen Ort verlassen. Wir sind zurückgekommen, 
so schnell wir konnten.« 

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Er erwähnte etwas von 
einem Spruch, der ihm dein Aussehen verleiht, Barius, 
sodass er euren Vater täuschen kann. Ich fürchte, dass er 
für eine der Zutaten zu diesem Spruch deinen Finger 
abschneiden musste.« 

Jig biss sich auf die Lippen und hoffte, dass weder der 
Prinz noch der Zwerg die klammheimliche Genugtuung in 
Rianas Worten hören konnten. 


»Ich werde ihn mit meinen eigenen Händen umbringen!«, 
tobte Barius. Er fuchtelte mit dem frisch verheilten Stumpf 
seines linken Ringfingers vor Darnaks Gesicht herum. 

Jig und Riana hatten sich abseits gehalten, seit der Prinz 
seinen Koller gekriegt hatte. Als er jetzt die Wut in Barius’ 
Gesicht sah, wich Jig einen weiteren Schritt zurück und 
brachte strategisch geschickt einen dicken Baum zwischen 
sich und den Prinzen. 

»Sobald wir zu Hause sind, werde ich dich zu einem der 
Tempel der Genesung mitnehmen. Du hast mehr als genug 
Gold, um dir eine einfache Regeneration zu kaufen. 
Außerdem, wenn er vorgehabt hätte, dich zu erledigen, 
hätte er dir wohl eher die Kehle durchgeschnitten als dich 


mit einem magischen Schlaflied ins Reich der Träume zu 
schicken.« Darnak bedachte Riana mit einem flüchtigen 
Blick und spielte nachdenklich mit einer Strähne seines 
Bartes. »Falls es dein Bruder war, der das getan hat, heißt 
das.« 

»Natürlich war er es«, brauste Barius auf. »Er fürchtet 
meinen Erfolg und versucht, das Zepter zu stehlen, das 
rechtmäßig mir gehört.« 

Jjig sagte dazu nichts. Darnak hatte bisher seine 
Vermutungen für sich behalten, und Jig wollte keine 
Aufmerksamkeit auf sich lenken, wenn er es vermeiden 
konnte. Wenigstens hatte Riana den Weitblick besessen, den 
Finger zu beseitigen. Sie hatte ihn tief in den Wald 
geschleudert und anschließend ihr Messer am weißen Hemd 
des Prinzen abgewischt. 

Es fand die Auffassung dieser Abenteurer eigenartig, die 
glaubten, alles, was sie fänden, gehöre >rechtmäßig« ihnen. 
Warum rückten sie nicht mit der Wahrheit heraus und gaben 
zu, dass sie die Monster bestahlen? Daran war doch nichts 
auszusetzen; bei Goblins und Hobgoblins war das an der 
Tagesordnung. Klar, meistens stahlen die Hobgoblins von 
den Goblins, aber das gehörte eben zum Leben. Warum also 
dieser Unsinn, dass das Zepter in Wirklichkeit Barius 
gehörte? Glaubte er, Straum müsse aus seinem Hort geeilt 
kommen und ihm das Zepter auf dem Präsentierteller 
überreichen? Hätten die Goblins ihre dürftigen Schätze 
abgeben sollen, weil sie »rechtmäßig« Barius gehörten? 

Kein Wunder, dass der Prinz so verbittert und wütend war. 
All diese Schätze waren sein rechtmäßiges Eigentum, und 
keiner der gegenwärtigen Besitzer war besonnen genug, das 
zu erkennen. 

»Wir sollten längst weg sein!«, blaffte Barius. »Wir haben 
keine Zeit zu vertrödeln. Wenn wir meinen verräterischen 
Bruder fangen wollen, müssen wir unverzüglich 
aufbrechen.« 


Barius hatte bereits vier Schritte gemacht, als Darnak 
seine Stimme erhob und sagte: »Bevor du zu weit läufst, 
möchtest du dich vielleicht erkundigen, welchen Weg dein 
Bruder eingeschlagen hat.« 

Jig streckte den Zeigefinger aus. Barius straffte die 
Schultern, drehte sich um und ging in die von Jig gezeigte 
Richtung, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. 

Darnak packte die Laterne mit der einen Hand, schulterte 
seinen Rucksack mit der anderen und folgte ihm. »Na, dann 
kommt! Er wird ein ziemliches Tempo vorlegen, bis seine 
Wut einigermaßen verraucht ist.« 

»Bist du sicher, dass wir Ryslind im Dunkeln nachlaufen 
sollten?«, fragte Jig, während er neben dem Zwerg 
hertrottete. »Wenn wir warten, bis die Sonne wiederkommt 
... sie kommt doch wieder, oder?« 

»Aye«, bekräftigte Darnak. »Und ich könnte selbst ganz 
gut ein ausgedehntes, nichtmagisches Nickerchen 
vertragen. Aber unser Hitzkopf dort vorn wird keine Ruhe 
geben, bis er seinen Bruder eingeholt hat, und wenn es sein 
muss, wird er sich die eigenen Augenlider ausreißen, um 
sich am Einschlafen zu hindern.« 

»Obwohl er weiß, dass Ryslind nicht ganz richtig im Kopf 
ist?«, fragte Jig und schnitt eine Grimasse. Das war ein 
bisschen unverblümter herausgekommen, als er es 
beabsichtigt hatte. Immerhin war Ryslind trotz allem ein 
Prinz, und Darnak hörte solche abfälligen Äußerungen 
möglicherweise nicht allzu gerne. 

Doch der Zwerg lachte nur stillvergnügt in sich hinein. 
»Verrückte in den Adelslinien sind so normal wie 
Rattenscheiße in der Kornkammer Barius ist der 
Geisteszustand seines Bruders völlig schnuppe. Es ist ihm 
egal, warum Ryslind ihn an der Nase herumgeführt hat; er 
weiß nur, dass er jetzt wie der Dumme dasteht. Wenn das 
noch einmal passiert, wird Barius nicht ruhen, bis einer von 
den beiden tot ist.« In ernsterem Ton fügte er hinzu: »Ich 
rechne damit, dass sich Barius im Totenhemd wiederfinden 


wird. Ein guter Kämpfer, aber zu impulsiv. Und Ryslinds 
Macht sollte man nicht naserümpfend abtun.« 

Er tunkte seinen Federkiel ins Tintenfass. »Genug 
geredet. Wie viele Schritte seit dem gespaltenen Baum dort 
drüben?« 

Das Tempo, das der Prinz vorlegte, war dem 
Kartenzeichnen nicht besonders zuträglich, und Darnak 
bemühte sich tapfer, im Dahintrotten ihr Vorwärtskommen 
auf Pergament zu bannen. Seine Finger waren bis zu den 
Knöcheln mit Tinte verschmiert; einige Tropfen hatten sich 
verselbstständigt und rannen wie winzige Flüsse über die 
Karte. Doch selbst als die Feder sich durch das Pergament 
bohrte, gab er nicht auf. »Immer den Weg hinein auf der 
Karte festhalten«, meinte er. »Denn es ist weitaus 
schwieriger, das mit dem Weg hinaus zu tun.« 

Jig machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, wie nutzlos 
die Karte bisher gewesen war. Er hatte genug damit zu tun, 
den Boden unter seinen Füßen im Auge zu behalten. Das 
Licht der Laterne machte es zwar leichter, nicht zu stolpern, 
doch nur ein bisschen. Es tanzte und sprang mit jedem von 
Darnaks Schritten, sodass sich die Bäume zu bewegen 
schienen. Mehr als einmal hielt Jig die Luft an, als seine 
Einbildung einen tief stehenden Ast in einen Arm 
verwandelte, der sich nach seiner Kehle ausstreckte. 

Er konnte den Konkurrenzkampf zwischen den beiden 
Prinzen immer noch nicht verstehen. Wenn ihr Verhältnis so 
angespannt war, warum kämpften sie dann nicht 
gegeneinander und bereinigten die Situation ein für alle 
Mal? Goblins hätten Beleidigungen ausgetauscht, sich mit 
Keulen oder was gerade zur Hand war geprügelt, und damit 
wäre die Sache erledigt gewesen. Wer den Kampfplatz 
aufrecht gehend verließ war im Recht, und der Verlierer, 
sofern er überlebte, erkannte seine Überlegenheit an. 
Warum die Angelegenheit unnötig in die Länge ziehen? 

Wenn er Barius’ Tobsuchtsanfall im Lager als Maßstab 
nahm, musste er davon ausgehen, dass die Dinge endgültig 


geklärt würden, sobald sie Ryslind erst einmal eingeholt 
hatten. Auch das trug zu Jigs Unbehagen bei, denn sie 
waren auf Ryslinds Hilfe angewiesen, um diesen Ort wieder 
zu verlassen. Und die wäre schwierig zu bekommen, wenn 
Barius ihn vorher umbrachte Und falls der Kampf 
andersherum ausging, so wie Darnak prophezeite, würde 
sich Ryslind dann um die Übriggebliebenen kümmern? So 
oder so - Jig schien auf den tieferen Ebenen gestrandet zu 
sein. 

Vielleicht kam es ja auch gar nicht zu einem Kampf. Das 
war der Strohhalm, an den er sich klammerte, denn wenn er 
jemals wieder nach Hause wollte, brauchte er sie beide 
lebendig. Wenn sie dennoch zu kämpfen anfingen, würde er 
ihnen vielleicht erzählen, dass es Riana, nicht Ryslind, 
gewesen war, der Barius den Verlust seines Fingers zu 
verdanken hatte. Er wollte Riana nicht verraten, aber dieses 
Szenario ließ ihm wenigstens eine Chance, lebendig aus 
dem Schlamassel herauszukommen. Riana würde sich auf 
Jig stürzen, Barius würde sich auf Riana stürzen, und Jig 
würde sich auf die Hoffnung stürzen, dass Barius schneller 
war. 

Er glaubte, dass Riana es verstehen würde. Sie würde 
trotzdem versuchen ihn umzubringen, aber sie würde es 
verständnisvoll tun. 

Er hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Von allen 
Mitgliedern der Gruppe war Riana die Einzige, zu der Jig ein 
annähernd gutes Verhältnis hatte. Der Prinz war zu gierig, 
der Zwerg zu sehr an seinen Göttern und Karten interessiert, 
und was den Zauberer betraf, so konnte Jig nur darum 
beten, nie zu begreifen, was in dessen Kopf vorging. 

»Das ist die Stelle, wo ihr dem Verräter begegnet seid?« 
Seit sie das Lager verlassen hatten, hatte sich Barius 
geweigert, seinen Bruder beim Namen zu nennen. 

Jig sah sich um. Da lag sein Feuerholz, verstreut und 
vergessen. Zu seiner Rechten markierte eine blasse, runde 


Wunde die Stelle, von der Ryslind seinen Stock abgerissen 
hatte. »Ja.« 

Barius ließ sich auf ein Knie herab und untersuchte den 
Boden. »Seine Sandalen haben glatte Sohlen, sodass die 
Abdrücke schwieriger aufzuspüren sind, aber ich kann 
sehen, dass er hier gestanden hat, während er mit euch 
sprach. Darnak, komm mit dem Licht näher!« 

Darnak trug ein schnelles X auf seiner Karte ein, 
bezeichnete es mit Ryslind und eilte dann an Barius’ Seite. 

»Da.« Barius zeigte auf die Stelle. »Diese leichte 
Vertiefung in der Erde. Das muss der Abdruck seines 
Stockes sein. Mithilfe dieser Abdrücke werden wir uns selbst 
in dieser finsteren Nacht an seine Fersen heften können.« Er 
lachte. »Mein armer Bruder! Stark in seiner Kunst, doch 
körperlich schwach. Er könnte niemals schneller als ich im 
Feld marschieren, auch nicht mit einem Stock, auf den er 
sein Gewicht stützen kann.« 

Sie gingen weiter durch den Wald, bis Jig schließlich 
jegliches Zeitgefühl verlor. Sein Magen knurrte wütend, er 
sah nichts anderes mehr als den Flecken Erde, auf den er 
den nächsten Fuß setzten musste, und aus seinem Kopf 
wichen sämtliche Gedanken wie das Wasser bei Ebbe vom 
Strand. Die Blasen an seinen Beinen waren so zahlreich wie 
die Fliegen auf einer toten Ratte und seine Augen so 
trocken, dass sie brannten. Er wollte sich nur noch hinlegen. 
Wie lange brauchte die Sonne, bis sie wiederkehrte? Sie 
waren doch bestimmt schon tagelang unterwegs. Mehrere 
Tage ohne Essen und Wasser, und gerastet wurde nur, wenn 
Darnak darauf bestand, sich zu erleichtern, was recht häufig 
geschah. 

Wahrscheinlich hat er zu viel Zwergenale getrunken, 
dachte Jig. Er hatte Darnak während ihres Marsches 
mehrmals dem Weinschlauch zusprechen sehen. Das ist 
wahrscheinlich das Einzige, was ihn bei Verstand hält, wenn 
er die ganze Zeit mit Menschen zusammenlebt. 


»Eigenartig«, grübelte Barius während des Gehens. »Der 
Verräter ist in eine andere Richtung geflohen als die Kreatur, 
die ich verfolgt hatte. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass er 
etwas weiß, was er uns verheimlicht hat.« 

Vielleicht weiß er, dass es ein bescheuerter Einfall ist, 
hinter einem Wesen herzujagen, das drei Oger töten kann. 
Wie üblich behielt Jig seine Gedanken für sich. 

»Er hat das Versteck des Nekromanten gefunden«, fuhr 
Barius fort. »Könnte er stark genug sein, auch den 
Aufenthaltsort des Zepters zu entdecken? Die Legende 
berichtet, dass es sich vor Magie verbirgt, aber warum sonst 
sollte er diesen Weg einschlagen, außer um das Zepter vor 
mir zu erreichen?« 

Wer hat den Nekromanten gefunden? Zweifelsohne hatte 
Barius diese Episode in seiner Erinnerung schon 
umgeschrieben und Jigs Rolle umbesetzt, um nicht zugeben 
zu müssen, dass ein Goblin ihm die Schau gestohlen hatte. 

Gegen Morgen begann sich der Wald zu lichten. Jig 
bemerkte es nur deshalb, weil er nicht mehr so oft stolperte. 
Die Helligkeit war so allmählich gekommen, dass er nicht 
sagen konnte, seit wann er die grauen Umrisse der Bäume 
wieder sehen konnte. Über ihnen waren die Sterne 
verblasst, bis nur noch ein paar schwache Lichtpunkte zu 
sehen waren. 

Barius ließ sie am Rand des Waldes anhalten. »Schaut!« 

Jig torkelte nach vorn, um zu sehen, worauf Barius gezeigt 
hatte. Er versuchte, sich die Schläfrigkeit aus den Augen zu 
reiben. Ein Teil von ihm wusste, dass er nicht an 
Halluzinationen litt, aber ein anderer Teil wusste ebenso gut, 
dass er unmöglich tatsächlich sehen konnte, was ihm seine 
Augen zeigten. 

»Merkwürdiger Hort für einen Drachen«, sagte Darnak. 
»Und ich habe ein oder zwei in meinem Leben gesehen.« 

Jig hatte da weniger, genauer gesagt keine Erfahrung. 
Vielleicht war das hier etwas, was andere Drachen taten. Jig 
hatte zwar noch nie von so etwas gehört, aber sein Wissen 


über die Welt war auch schrecklich begrenzt. Er zupfte 
Darnak am Ärmel und fragte: »Haben alle Drachen eigene 
Blumengärten?« 

»Ist der erste, über den ich stolpere.« 

Es war ein beeindruckender Garten, das musste Jig 
zugeben. Er hockte sich hin und versuchte, alles in sich 
aufzunehmen. 

Die Kaverne endete in zirka einer Viertelmeile Entfernung. 
Ihre schüsselförmige Wand erhob sich etwa dreißig Fuß hoch 
und lief in einer baumbestandenen Klippe aus. Große Vögel 
kreisten über der Klippenspitze, und wenngleich Jig wusste, 
dass der Himmel und damit auch die Vögel eine Illusion 
waren, konnte er dennoch ihre schrillen Schreie hören. Doch 
so beeindruckend dieser Zauber auch war, er verblasste 
neben Straums Gärten. 

Dünne Schlangen aus Wasser liefen an der Kavernenwand 
hinab. Auf halber Strecke trafen sie auf eine magische 
Barriere und flossen in die Luft, wo sie sich bogen und 
umeinander wanden und zurückströmten, sodass sie einen 
gewölbten Überhang formten. Er war wie aus feiner Spitze, 
jedoch vollständig aus Wasser gebildet. Bäche teilten sich 
und teilten sich wieder, bis manche nicht mehr dicker als 
eine Stecknadel waren. Die Muster änderten sich fast 
unmerklich; eine Reihe verschlungener Rauten löste sich zu 
einer Serie miteinander verketteter Ovale auf, und das alles 
wurde von diesen ständig die Lage wechselnden 
Wasserstrahlen gebildet. 

Den magischen Überhang akzentuierten zahlreiche 
Schlingpflanzen, die die Wand bedeckten. Ihre purpurnen 
Blüten verbargen den Fels so perfekt, dass es Jig nicht 
überrascht hätte zu erfahren, dass die Klippe selbst nichts 
anderes als eine Anhäufung von Blütenblättern war. Der 
Wind versetzte die Blumen in wellenartige Bewegung, 
sodass Jig an den See denken musste. 

Das wahre Kunstwerk jedoch befand sich auf Bodenhöhe, 
wo sich ein gewaltiges Gemälde aus Blumen wenigstens 


hundert Meter weit von der Klippe weg in die Kaverne 
erstreckte. Jig konnte nicht gut genug sehen, um die 
feineren Details auszumachen, aber er konnte erkennen, 
dass die einzelnen Bilder so angeordnet waren, dass sie eine 
Geschichte erzählten. Auf der linken Seite flog ein großer 
grüner Drache mit ausgebreiteten Schwingen. Rote und 
orangefarbene Blumen bildeten seinen Feueratem. Ein 
anderes Beet sah aus, als könnte es sich um eine 
Darstellung des Berges handeln. Jig fragte sich, wo Straum 
graue Blumen für diesen Teil des Gemäldes gefunden hatte. 

Ein schmaler weißer Pfad schlängelte sich durch die Mitte 
des Gartens zur Kavernenwand. Dort, in ungefähr zehn Fuß 
Höhe, winkte ihnen ein breites Loch zu. Jig hatte es anfangs 
nicht bemerkt, denn ein paar der Schlingpflanzen fielen wie 
ein Vorhang darüber. Das musste der Einstieg zu Straums 
Hort sein. 

Jig atmete tief ein und ließ den süßen Duft der Blumen 
durch seine Nase strömen. Sofort begannen seine Augen zu 
tränen, und er musste dreimal niesen. 

»’tschuldigung«, sagte er schwächlich, als Barius ihn 
wütend anfunkelte. 

»Die Öffnung liegt über dem Boden und ist so groß, dass 
der Drache ungehindert hindurchfliegen kann.« Barius 
reckte das Kinn und warf sich in die Brust; er blickte den 
Rest von ihnen an. »Wir sollten uns vorbereiten.« 

Die einzige Vorbereitung, die Jig sich wünschte, war ein 
schönes, ausgedehntes Nickerchen. Und vielleicht etwas zu 
essen. Wasser wäre auch nett. Ob man wohl ohne Bedenken 
von einem dieser Bäche trinken konnte? 

»Kommt, bevor die Sonne vollständig aufgeht!« Der Prinz 
zog sein Schwert und eilte auf den Garten zu. 

Jig wartete. Er wollte sich vergewissern, dass nichts 
darauf lauerte, vorzuspringen und den Erstbesten zu töten, 
der ihm zu nahe kam. Beziehungsweise wollte er sich 
vergewissern, dass er nicht zu nahe dabei war, falls 
irgendetwas den Prinzen tötete. Aber Barius erreichte den 


Rand des Gemäldes ohne Zwischenfall, und dann spürte Jig 
auch schon Darnaks Keule im Rücken, und er folgte ihm. 

Beim Garten angelangt, bemerkte Jig etwas, das ihm 
vorher entgangen war: Eine winzige Mauer aus blauem 
Feuer fasste die gesamten Anpflanzung ein. Im roten Licht 
des Sonnenaufgangs waren die Flammenpunkte fast 
unsichtbar. Das Feuer trennte auch verschiedene Teile des 
Gemäldes voneinander. Hier drüben duellierten sich 
Zauberer vor den Toren eines schwarzen Turms; dort flog ein 
blaugeschuppter Drache durch die Wolken. Er erinnerte sich 
daran, wie Darnak die Legende von Ellnorein erklärt hatte, 
und fragte sich, ob das Bodengemälde eine Schlacht aus 
jenen Zeiten darstellen sollte. 

Jig grinste, als sein Blick auf eine der Ecken fiel: Ein 
winziges, dreieckiges Beet war einer Gruppe Goblins 
gewidmet, die gegen eine große, katzenartige Kreatur 
kämpften. Natürlich waren die Goblins am Verlieren, aber das 
war Jig egal. Eine Anwandlung von Stolz überkam ihn, als er 
seine Leute in Straums Garten sah. Es rief in ihm das Gefühl 
hervor, ein Teil der Geschichte zu sein. 

Bei genauerem Hinsehen entdeckte Jig, dass es sogar 
winzig kleine, dunkelblaue Blumen gab, jede mit 
kugelförmiger Krone, die das viele Goblinblut darstellten. Er 
hatte sich zu weit vorgebeugt und fiel in die Blumen, dabei 
plättete er mit einer Hand einen Trollbauch und 
zerquetschte mit der anderen das Ende eines 
Schlangenschwanzes. Blütenstaub stieg auf und löste eine 
zweite Niesattacke aus. 

Darnak packte Jig beim Ellbogen und zog ihn hoch. 
»Komm schon! Wenn wir erst einmal in Straums Hort 
stehen, kriegst du was zu sehen, was sich wirklich 
anzugaffen lohnt!« 

Der Pfad durch den Garten war in Wirklichkeit eine Art 
weißen Grases, das so niedrig und weich war, dass es sich 
wie Federn unter Jigs Füßen anfühlte. Als sie sich der Höhle 
näherten, begann Jig sich zu fragen, warum sie noch nicht 


angegriffen worden waren. Wenn Straums Magie solche 
Gartenlandschaften und Wasserskulpturen erschaffen 
konnte, bereitete es ihm doch bestimmt keine Probleme, ein 
paar Sprüche hinzuzufügen, um Eindringlinge 
abzuschrecken. Barius war so besessen vom Gedanken an 
seinen Bruder, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, 
den Pfad nach Fallen abzusuchen. Immerhin ging der Prinz 
an der Spitze; sollte ihnen also irgendetwas zustoßen, hätte 
Jig die Genugtuung, es ihm zuerst zustoßen zu sehen. 

Trotz seiner Befürchtungen erreichten sie die 
Kavernenwand. Dort angekommen, nahm Darnak ein Seil 
aus seinem Rucksack und reichte es Riana, dem leichtesten 
Mitglied ihrer Gruppe. Sie zog beide Brauen hoch und gab es 
ihm zurück. »Meinen Kopf da reinstecken und ihn von 
Straum verbrennen lassen? Wohl eher nicht!« 

»Mein Bruder ist dort oben, Mädchen!« Barius zeigte auf 
eine Vertiefung im Gras, die vom Ende eines Stockes 
stammen mochte. »Ich habe alle Feinde und Fallen besiegt, 
die wir bisher angetroffen haben, und ich werde mich nicht 
von deiner Dickköpfigkeit aufhalten lassen!« 

Jig legte den Kopf schief. Barius hatte alles besiegt? Dem 
Klang seiner Stimme nach zu urteilen, glaubte der Prinz das 
sogar. Und wahrscheinlich brächte er Riana um, wenn sie 
ihn noch mehr reizte. 

»Ich werde es tun«, erklärte Jig. Er schnappte sich das Seil 
von Darnak. »Hebt mich hoch!« 

Während er auf Darnaks Schultern kletterte, wunderte Jig 
sich, was in ihn gefahren war. Goblins waren Feiglinge - das 
war es, was ihnen half zu überleben. Wie kam er also auf 
den Gedanken, seinen Kopf in eine Drachenhöhle zu 
stecken? 

Es ist ganz einfach - ich bin hungrig, ich bin müde, und 
ich habe keine Lust, eine Stande lang zu warten, bis sie sich 
fertig gestritten haben. Vielleicht war Mut nichts weiter als 
Ungeduld. Außerdem, je schneller er von den Blumen 


wegkam, umso schneller würden seine Augen zu tränen 
aufhören. 

Seine Finger erwischten den Rand des Lochs, und mit 
einigem Schieben von Darnak und Barius gelang es ihm, ein 
Bein hochzuschwingen. Das, erkannte er, war ein Fehler. 
Schmerz wühlte sich durch einen äußerst em-pfindlichen Teil 
seiner Anatomie. Schnell zog er das andere Bein hoch und 
rollte sich in die Höhle. 

Beim Aufstehen stolperte er über einige Blumenranken 
und verbrachte die nächste Minute damit, sich von einer 
Schlingpflanze zu befreien, die sich losgerissen und um 
seine Beine gewickelt hatte. Es war sehr still. Die anderen 
warteten unten ab, ob ihn ein hässlicher Tod ereilte. Als er 
sich umsah, stellte Jig sich dieselbe Frage. 

Zwei tote Trolle lagen auf dem Tunnelboden. Rauchfetzen 
stiegen aus den Löchern, wo früher ihre Brustkörbe gewesen 
waren. Barius hatte Recht. Sein Bruder zwar hier gewesen. 
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Die Trolle waren womöglich noch größer, als die Oger es 
gewesen waren. Und hässlicher. Sie sahen aus wie eine 
Kreuzung aus riesigen Menschen und verdorbenen Äpfeln. 
Ihre haarlose Haut war verschrumpelt und gummiartig, und 
sie rochen wie alte Eier. Sie rochen auch nach verbranntem 
Fleisch, aber das war Ryslinds Magie zuzuschreiben. 

Jig stieß beide Trolle mit dem Fuß an, um sicherzugehen, 
dass sie wirklich tot waren. Nicht dass viele Wesen mit 
einem Loch in der Brust, das groß genug zum 
Hindurchkriechen war, wieder aufstehen konnten, aber er 
wollte eben Gewissheit haben. Die Trolle rührten sich nicht; 
nur ein paar Fliegen schwirrten vom Auge des am nächsten 
Liegenden weg. 

Klecks sprang von Jigs Schulter herunter. Noch in der Luft 
schnappte er mit den Beinen zu, und als er auf der Stirn des 
Trolls landete, hielt er eine summende Fliege zwischen den 
Vorderbeinen. 

Jig beobachtete neidisch, wie Klecks sich sein Frühstück 
kochte. Selbst Fliegen begannen in seinen Ohren appetitlich 
zu klingen. Seine Augen wanderten zu den Trollen. 
Traditionell gehörte der erste Bissen dem Sieger, aber 
Ryslind war nicht hier, um die Früchte seines Erfolgs zu 
genießen. Jig lief das Wasser im Mund zusammen. Er hatte 
keine Möglichkeit, die Leichen zuzubereiten, und rohes 
Trollfleisch gehörte wahrscheinlich nicht zu den gesündesten 
Sachen der Welt. Obwohl die Wundränder schön schwarz 
waren und der Gestank nicht schlimmer als zu lange 
gekochter Aaswurm ... 


»Was treibst du so lange da oben?« 

Jig spitzte die Ohren, als er das Wispern des Zwergs 
vernahm. Er schluckte hastig und rief zurück: »Ich habe 
nach etwas gesucht, woran ich das Seil festbinden kann. Ich 
bin nicht stark genug, um euch selbst hochzuziehen.« 

Er wischte sich den Mund ab und ließ seine Blicke über 
den Einstieg schweifen. Keine Stalagmiten, keine 
Felsbrocken, nichts, woran das Seil halten würde. Sein Blick 
wanderte zurück zu den Trollen. Sie waren ziemlich groß. 

Er schlang das Seil um die Hüften beider Leichen, wobei 
ihm der Gedanke kam, dass tote Trolle sich als recht nützlich 
herausstellten. Er fragte sich, ob Golaka jemals Trollfleisch 
gekocht hatte. Er musste daran denken, etwas für ihren 
großen Kessel mit zurückzubringen. Falls er lange genug 
überlebte. 

Jjig streckte den Kopf durch den Vorhang aus 
Schlingpflanzen. »Fertig«, meldete er. Er zog sich zurück 
und stemmte sich gegen die Trolle, um sein geringes 
Gewicht dem ihren hinzuzufügen. 

Barius kam zuerst hoch, dann Riana und schließlich 
Darnak. Der Zwerg in seiner Rüstung war so schwer, dass 
die Trolle über den Boden zu rutschen begannen. Wenn die 
anderen auf Jigs Kreischen hin nicht das Seil gepackt hätten, 
wäre er von Darnak über den Rand gezogen und unter 
einem Paar toter Trolle begraben worden. 

»Na, das ist doch mal ein ordentlicher Drachenhort!«, 
lobte der Zwerg. »Das ist schon mehr nach meinem 
Geschmack!« Rasch entzündete er die Laterne und nahm 
sein Kartografiezeug wieder heraus. Als Jig das Seil einholte, 
maß Darnak bereits zufrieden die Breite des Tunnels mit 
Schritten ab. 

»Exakt fünfundzwanzig Schritte. Drei oder vier Schritt 
Spielraum eingerechnet, hat das Biest immer noch eine 
recht nette Spannweite.« 

Der Tunnel war zwar breit, doch die Decke befand sich nur 
ein paar Fuß über Barius’ Kopf. Sollte Straum sich 


entschließen, einen frühmorgendlichen >Ausflug: zu 
unternehmen, gäbe es keinen Platz für die Gruppe, sich zu 
verstecken. Tatsächlich könnten sie sogar von Glück reden, 
wenn der Drache sie auf seinem Weg nach draußen nicht 
zerquetschte. 

»Beeilt euch!«, drängte Barius. »Mein Bruder kann nicht 
weit sein. Wir sind schneller marschiert als er, und bald wird 
er wieder in greifbarer Nähe sein.« Mit einem dünnlippigen 
Lächeln fügte er hinzu: »Und freundlicherweise hat er mich 
zu Straums Schatz geführt. Für diese Gunst werde ich 
vielleicht. Milde walten lassen.« 

Vielleicht empfing Straum sie auch mit offenen Armen 
und überreichte Barius das Zepter der Schöpfung als 
Geburtstagsgeschenk, doch Jig bezweifelte es. Er dachte 
darüber nach, ob der Tod durch Drachenfeuer ein schneller 
sein mochte. Feuer war eine schmerzhafte Art, aus dem 
Leben zu scheiden, doch die Geschichten berichteten, dass 
Drachenatem so heiß war, dass vom Opfer nach wenigen 
Sekunden nur noch ein Häuflein Asche übrig war. 

»Sollte ich nicht besser hierbleiben, um den Einstieg im 
Auge zu behalten?«, schlug Jig nervös vor. »Um 
sicherzugehen, dass uns nichts folgt.« Und um wie ein 
Angsthase wegzulaufen, wenn Straum den Rest von euch 
tötet. »Gegen den Drachen wäre ich euch ja sowieso keine 
große Hilfe«, ergänzte er und versuchte, hilfreich zu klingen. 

»Du bleibst bei uns.« Die Entschlossenheit in Barius’ 
Stimme zerquetschte Jigs zartes Hoffnungspflänzchen. 
»Wenn du auch für sonst nichts zu gebrauchen bist, so wird 
der Drache vielleicht doch wertvolle Sekunden mit dir 
vergeuden und uns so die Zeit geben, unseren Angriff 
durchzuführen. Darin liegt deine Nützlichkeit, Goblin.« 

»Oh.« Danach war er zu deprimiert, um noch etwas zu 
sagen. 

Als sie tiefer in den Tunnel eindrangen, nahm die 
Temperatur zu. Wie sah ein Drachenhort überhaupt aus? 
Eine Kreatur, die Feuer atmete, würde ihr Heim 


wahrscheinlich so warm wie möglich halten wollen. Würden 
da Fackeln und große Feuer sein? Drachen hatten 
normalerweise große Haufen von Schätzen, die sie als Nest 
benutzten, hieß es. Das hörte sich zwar unbequem an, 
ergab aber einen gewissen Sinn. Vielleicht folgten Drachen 
derselben Logik wie Jig, wenn er schlief und dabei seine 
wenigen Habseligkeiten an den Bauch gedrückt hielt. Es fiel 
den Leuten schwerer, einem Schlafenden etwas zu klauen, 
wenn sie ihn erst herumdrehen mussten, um ranzukommen. 

Nicht dass diese Technik für Jig jemals von besonderer 
Bedeutung gewesen war. Schon richtig, kein Goblin hatte 
sich an Jigs Besitztümern vergriffen, während er schlief: Sie 
hatten ihn immer zuerst geweckt. Wach zu sein und von 
größeren Goblins aus dem Weg getreten zu werden, war 
nicht wirklich eine Verbesserung, aber es bedeutete 
immerhin, dass er wusste, wem er es später heimzahlen 
konnte. 

Wenigstens waren sie wieder auf gutem, solidem Stein. Es 
ließ sich weit einfacher weglaufen, wenn der Boden unter 
den Füßen sich nicht bewegte und die Wurzeln nicht auf 
Zehen scharf waren. 

Jigs Ohren zuckten. Er hörte etwas weiter vorn, zu leise, 
um es zu identifizieren. Eine Art Flüstern. Zu weich und 
rhythmisch, um von Stimmen herzurühren. Dennoch war es 
vertraut. Er fingerte nervös an einem seiner Fangzähne 
herum, während sie weitergingen. 

»Ich sehe etwas«, sagte Darnak. Er hob die Laterne hoch 
und richtete ihren Lichtstrahl nach vorn. 

Bald darauf konnte Jig es auch sehen, ein schwaches 
blaues Leuchten, das weiter hinten im Tunnel seinen 
Ursprung haben musste. Auf ein Nicken von Barius hin 
verdunkelte Darnak die Laterne. 

Jigs Augen konnten sich nur langsam an die veränderten 
Lichtverhältnisse anpassen, aber das machte er mit seinen 
Ohren wieder wett. Während der vergangenen paar Tage 
hatte er gelernt, jedes Geräusch zu erkennen, das die 


Gruppe verursachte. Vom Getrappel von Barius’ Stiefeln 
über das leise Klatschen von Rianas Sohlen bis hin zum 
Klingen von Darnaks beschlagenen Stiefeln auf dem Fels - 
Jig kannte sie alle. Er wusste genau, wo Barius war, indem er 
einfach den nasalen Atemzügen des Prinzen lauschte, 
wohingegen Darnak bei jedem dritten oder vierten 
Ausatmen zum Grunzen neigte. Als sie sich der Lichtquelle 
näherten, verbesserte sich auch seine Sicht. 

Ein breites Fallgatter versperrte das Ende des Tunnels. 
Schwarze Balken, dick wie sein Handgelenk, erstreckten sich 
von der Decke bis zu Löchern im Boden. Quer über die 
Balken waren flache Eisenbänder geschlagen, die sie in ihrer 
Position hielten. Die Balken liefen in gemein aussehenden 
Spitzen aus, die wie überdimensionale Speerköpfe mehrere 
Zoll weit in den Fels ragten. Jig konnte sich lebhaft 
vorstellen, von diesen Spitzen durchbohrt zu werden, 
während das Fallgatter herabkrachte. Er zuckte zusammen. 

»Seht da!l«, wisperte Barius. »Der Ruheplatz der Bestie!« 

Jig ging näher heran, um durch die Balken zu spähen. 
Hinter dem Fallgatter öffnete sich der Tunnel in eine große 
Höhle, und jetzt konnte er die Quelle des flüsternden 
Geräusches ausmachen, das er zuvor gehört hatte. Ein fast 
spiegelglatter See füllte die entfernte Hälfte der Höhle; das 
Wasser war gerade so viel in Bewegung, dass kleine Wellen 
ans Ufer plätscherten. Der See war klein, eigentlich mehr 
ein Teich, insbesondere verglichen mit dem See der 
Echsenfische. Die Wellen waren entsprechend sanfter, 
weshalb Jig das Geräusch auch nicht gleich erkannt hatte. 

Das Ufer selbst bestand aus schwarzem Sand, der fast bis 
zum Tunnel reichte. Der Sand glitzerte wie der Nachthimmel, 
beleuchtet von den blauen Flammen rings um den Rand der 
Höhle, die dem Feuer ähnelten, das die Einfassung des 
Blumenmosaiks vor ihr bildete. Als Jig seine Aufmerksamkeit 
auf die Höhlenwände richtete, merkte er, wie sein Mund vor 
Ehrfurcht aufklappte. 


In jeden Quadratzoll der Wand waren Regale getrieben, 
und jedes dieser Regale quoll über von ... Sachen. Es fiel Jig 
ausgesprochen schwer, sie als Schätze zu bezeichnen. 
Sicher, manche Regale funkelten nur so vor Gold- und 
Silbermünzen unterschiedlichster Formen und Größen, die 
zu perfekten Zylindern gestapelt waren. Aber Straums 
Schatz bestand nicht nur aus Geld. 

Waffen spielten eine herausragende Rolle in der 
Ausstattung der Höhle. Schwerter hingen zwischen 
sämtlichen Regalen, manche länger als Jig, andere dünn wie 
ein Grashalm. Jig sah juwelenbesetzte Schwerter, schlichte 
Schwerter, Schwerter mit glänzenden Stahlklingen und 
Schwerter aus gehämmerter Bronze. Er entdeckte sogar 
eins, das aussah, als sei es aus Glas gemacht. Kein Wunder, 
wenn der Besitzer von dem Schwert nicht lange überlebt 
hat. 

Ein anderes Regal stand ganz im Zeichen der 
Fußbekleidung. Meistens waren es Paare, aber hier und da 
sah Jig auch einen einsamen Schuh oder Stiefel. Zum ersten 
Mal konnte er Barius’ Gier ein bisschen nachvollziehen. 
Wenn das Fallgatter nicht gewesen wäre, hätte er schon 
längst an den Regalen gestanden und sich jedes Paar 
geschnappt, dessen er habhaft werden konnte. Nie wieder 
müsste er gequetschte Zehen, blasenübersäte Fußsohlen 
oder abgerissene Nägel ertragen. Sein gegenwärtiges Paar 
gefunden zu haben war schon ein Glücksfall gewesen, aber 
was hier vor seinen Augen lag, waren fürwahr Schätze. Er 
fragte sich, ob er genug Zeit haben würde, sich wenigstens 
ein Paar auszusuchen, das ihm besser passte. Vielleicht die 
blauen da, mit dem pelzigen weißen Besatz oben und den 
roten Flammen, die auf den Seiten aufgemalt waren. Das 
war die Art von dramatischem Stil, für die jeder Goblin 
morden würde. 

Da lagen Helme und Bogen, Bücher und Edelsteine; ein 
langes Regal war sogar etwas gewidmet, was Jig für 


Vogelfedern hielt, von Darnak aber schnell als Federkiele 
identifiziert wurde. 

»Was für ein Haufen Gerümpel!«, murmelte der Zwerg. 
»Abgesehen vom Gold natürlich. Und an diesem 
Pfauenfederkiel könnte ich auch Geschmack finden. Mit 
solch einem Schreibgerät könnte man feine Karten 
zeichnen. Möcht wissen, was für eine Art von Spitze er wohl 
haben mag?« 

»Findet das Zepter!«, unterbrach Barius sein Sinnieren. 
»Sobald das Zepter sicher in unserem Besitz ist, könnt ihr 
euch nach Belieben mit Beute beladen. Doch zuerst, findet 
das Zepter!« 

Riana räusperte sich. »Wie sieht es denn aus?« 

Niemand antwortete. 

Jg musste gegen einen plötzlichen Kicheranfall 
ankämpfen. Er sah zu Riana, der die Ungläubigkeit im 
Gesicht geschrieben stand. 

»Ihr wisst es nicht?«, fragte sie. 

»Das Zepter ist vor Tausenden von Jahren hier versteckt 
worden. Kein Mensch hat es seither gesehen, und die Barden 
ehedem hielten es nicht für angemessen, es in ihren Liedern 
zu beschreiben.« Bildete Jig es sich nur ein, oder errötete 
Barius tatsächlich? »Ich ging davon aus, dass mein Bruder es 
mithilfe seiner Kunst erkennen könnte.« 

»Dort hinten, in der Nähe des Ufers, entdecke ich ein 
Durcheinander von Stöcken und Stäben«, sagte Darnak und 
deutete in die entsprechende Richtung. »Könnte dein Zepter 
zur Tarnung einfach unter dem ganzen Haufen liegen?« 

Barius rieb sich erwartungsfroh die Hände. »Unsere 
Vorgehensweise ist simpel. Wir müssen den Hort des 
Drachen durchsuchen, bevor er zurückkommt.« Er ließ seine 
Blicke prüfend über das Fallgatter wandern, wobei er 
offensichtlich beleidigt war, dass jemand sich erdreistet 
hatte, seine Queste mit solch einem profanen Hindernis zu 
obstruieren. Während sie darauf warteten, dass er erneut 
das Wort ergriff, wurde ebenso offensichtlich, dass er keinen 


blassen Schimmer hatte, wie sie daran vorbeikommen 
sollten. 

Darnak packte einen der Balken und zerrte daran. Als er 
sich nicht bewegte, drückte er seine Wange ans Tor und 
schaute nach oben, um den Teil der Decke sehen zu können, 
in dem das Fallgatter vermutlich verschwand, wenn es sich 
hob. »Ich kann keine Ketten oder Zahnräder dort oben 
erkennen. Der Mechanismus muss auf der anderen Seite 
sein.« 

Jig runzelte die Stirn. Wenn sich der Mechanismus auf der 
anderen Seite befand und die Höhle leer war, wer hatte 
dann das Tor geschlossen? Riana ging offenbar dasselbe 
durch den Kopf, denn sie fragte: »Seid ihr sicher, dass 
niemand dort drin ist?« Sie und Jig warfen sich einen Blick 
zu und traten einen Schritt zurück. 

»Eisengitter werden mich nicht aufhalten. Nicht, wenn ich 
so dicht am Ziel bin.« Er verschränkte in prinzlicher 
Entschlossenheit die Arme. »Darnak, öffne das Tor!« 

Darnaks Reaktion bestand im Griff nach seinem 
Weinschlauch. Er maß das Tor mit seinen Blicken, schien 
jedoch nicht gewillt, ohne einen Mut einflößenden Schluck 
Weiteres zu unternehmen. Als er den Stöpsel mit den 
Zähnen herauszog, ertönte eine Stimme von der anderen 
Seite des Fallgatters. 

»Vielleicht kann ich dir behilflich sein, Bruder.« 

»Verräter!« Barius machte einen Satz auf das Tor zu, als 
sein Bruder dahinter sichtbar wurde. »Nicht einmal Vater 
wird die Hand gegen mich erheben, wenn ich dir das Leben 
nehme. Nicht nach dem hier!« Er schob seine verkrüppelte 
linke Hand durch die Balken. 

Ryslind zog die Stirn in Falten. Geistesgestört oder nicht, 
es musste ihm klar sein, dass er für die Verletzung seines 
Bruders nicht verantwortlich war. Jig wollte etwas sagen, um 
die beiden von diesem heiklen Thema abzulenken, doch 
Riana reagierte schneller. 


»Er ist im Inneren des Hortes! Ryslind muss derjenige 
gewesen sein, der das Gatter herabgelassen hat!« 

»In der Tat, das ergibt Sinn.« Barius zog die Hand zurück. 
»Du magst uns bei dem Schatz zuvorgekommen sein, doch 
wirst du diesen Ort nicht verlassen, ohne uns zu besiegen! 
Verstecke dich nur hinter diesem Tor, so lange du willst; du 
kannst nicht ewig warten.« 

»Ei, ei, warum so schroff, Bruder?« Ryslind umfasste zwei 
der Balken. »In Wahrheit habe ich das Tor gar nicht 
geschlossen. Aber ich glaube, ich kann dir dennoch helfen.« 

Er schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein. Jig 
konnte den rosa Schein seiner Augen sogar durch die Lider 
sehen. Als ob Ryslinds Magie eine Art von Politurmittel sei, 
begann das Eisen zu glänzen. Kleine Wellen liefen über die 
beiden Balken, die er festhielt. 

Ryslind löste seinen Griff. Er lächelte der Gruppe zu, griff 
mit den Händen zwischen die beiden Mittelbalken und tippte 
sie leicht an. Wie die Bäche draußen wurden die Balken 
flüssig und bogen sich zu den Tunnelseiten hin. Die flachen, 
eisernen Querbalken lösten sich auf und tröpfelten auf den 
Boden. Bald war statt eines undurchdringlichen Tors nur 
noch ein Ring schwarzer Flüssigkeit zu sehen, der um das 
Tunnelende herumlief. 

»Illusion.« Er schob seine Hände in die Ärmel der Robe 
zurück. »Um die im Geiste Schwachen aufzuhalten.« 

Barius’ Schwert zischte aus der Scheide. »Stahl, um die 
im Herzen Furchtsamen aufzuhalten!« 

»Ach, mein Bruder.« Ryslind schüttelte betrübt den Kopf. 
»So kühn, doch so vorhersagbar im Handeln.« Seine Augen 
blitzten auf, und die Klinge von Barius’ Schwert verschwand 
bis zur Parierstange. 

Barius ließ das nutzlose Heft fallen. »Du warst schon 
immer ein Feigling.« 

»Und du hast nie gelernt, Kompromisse einzugehen. 
Deshalb hat dich sogar der Goblin im Duell besiegt. Deine 


»Ehres und deine »Würde« sind Ketten, die dich behindern. 
Hätte der Goblin mich beleidigt, ich hätte ihn zerquetscht.« 

Er lächelte Jig zu - eine kleine Erinnerung daran, dass der 
Goblin ihn beleidigt hatte und sich auf einen schmerzvollen 
Tod freuen durfte, sobald es Ryslind gelegen kam. »Der 
arme Tropf fände ebenso rasch den Tod wie ich, wenn wir 
deine Herausforderung >ehrenhaft<e annähmen, Schwert 
gegen Schwert.« 

Mit einer höhnischen Grimasse fügte er hinzu: »Aber dir 
scheint es an einem Schwert zu mangeln, Bruder. Hier, 
nimm dies stattdessen.« Er warf Barius ein Messer zu. Noch 
in der Luft verwandelte es sich in eine zischende Schlange. 

Darnaks Kriegskeule schmetterte sie zur Seite, bevor sie 
zubeißen konnte. Das Reptil prallte von der Tunnelwand ab 
und fiel zu Boden, wo es wieder zum Dolch wurde. 

Barius griff hastig danach. »Darnak, hilf mir, seinen 
betrügerischen Zauber zu bekämpfen!« 

Der Zwerg schaute sie beide an. Die Mienen der 
Menschen waren wie Spiegelbilder, die Zähne 
zusammengepresst, die Augen schmal vor Entschlossenheit. 
»Nein, das kann ich nicht tun, Barius.« 

Zur Empörung des Prinzen erklärte er: »Ich habe deinem 
Vater schon gedient, bevor du auf die Welt kamst. Ich werde 
ihm nicht berichten, wie ich darauf aus war, einen seiner 
Söhne zu töten. Und wenn überhaupt noch ein Fünkchen 
Verstand in euch beiden ist, dann beendet ihr diesen Unsinn 
auf der Stelle. Wir mögen das Erz gefunden haben, aber wir 
müssen es erst noch aus der Mine schleppen, wie es im 
Sprichwort so schön heißt.« 

Im Hintergrund veränderte sich der Klang der Wellen. 
Etwas hatte ihren Rhythmus gestört. Jig sah angestrengt 
zum See hin und bemerkte den niedrigen Schatten, der die 
Spiegelungen auf seiner Oberfläche brach. Er bewegte sich 
aufs Ufer zu und wurde deutlicher, als er sich dem Sand 
näherte. Kleine Wellen schienen vor dem Störenfried die 
Flucht zu ergreifen. Ein Kopf hob sich aus dem Wasser, und 


eine Woge der Furcht packte Jig von den Spitzen seiner 
Ohren bis zu seinen Zehennägeln. 

»Drache«, sagte er. Vielmehr versuchte er es zu sagen, 
doch sein Mund war plötzlich so trocken, dass er kein Wort 
herausbrachte. 

Barius, der immer noch darauf wartete, dass sein Bruder 
sich eine Blöße gab, hatte noch nichts bemerkt. Anders 
Darnak; er riss den Kopf hoch, als er den Drachen aus dem 
Wasser gleiten sah. 

»Na, da ist doch was, auf das ich einschlagen kann«, 
meinte er. »Löst rasch eure Probleme, Jungs. Ich gehe mir 
derweil ein Drachensteak weich klopfen.« 

Endlich sah auch Barius den Drachen. »Wir werden das 
hier später klären. Denn im Augenblick haben wir einen 
gemeinsamen Feind, den es zu töten gilt.« 

Die Keule über dem Kopf schwingend, stürmte Darnak in 
die Höhle auf den tropfenden Drachen zu. Barius folgte ihm 
dicht dahinter; sein Messer wirkte vor der Masse des 
Drachen wie ein Witz. 

Jig sah zu Riana. Ihre Blicke begegneten sich, und sie 
nickten in stillem Einverständnis. Den Zwerg und die 
Menschen ihrem schmerzhaften Tod überlassend, nahmen 
sie die Beine in die Hand und rannten durch den Tunnel 
zurück. 

»Ein gemeinsamer Feind, den es zu töten gilt!«, keuchte 
Riana, wobei sie die kristallklare Aussprache des Prinzen 
nachahmte. »Vielleicht wird Straum sich ja totlachen, wenn 
er Barius’ Waffe sieht. Ich schwöre, es ist ein Wunder, dass 
es überhaupt noch Menschen gibt!« 

Jjig sparte sich seinen Atem fürs Laufen auf und 
antwortete ihr nicht. Der Tunnel war recht breit; nur zweimal 
rannte er in der Dunkelheit gegen die Wand, schürfte sich 
aber beide Male nicht mehr als ein bisschen Haut am Fels 
ab. Riana hatte größere Probleme, weil sie an diese 
Lichtverhältnisse nicht gewöhnt war. Sie stürzte mehrmals 


und fluchte jedes Mal wie ein Zwerg, wenn sie sich wieder 
aufrappelte. 

Ich sollte ihr helfen. Doch ein anderer Teil von Jigs Gehirn 
verwarf diesen Einfall, der Teil, der argumentierte: Wenn sie 
hinter mir ist, bedeutet das eine Sache mehr zwischen mir 
und dem Drachen. 

Nicht besonders edel gedacht, doch was die Nützlichkeit 
von Edelmut anging, waren er und Ryslind einer Meinung. 
Wie Barius immer wieder treffend demonstriert hatte, war 
Edelmut der erste Schritt zum Selbstmord. 

In diesem Fall allerdings wäre es vielleicht doch 
geschickter gewesen, auf Riana zu warten, ihr eventuell 
sogar den Vortritt zu lassen. Ja, weit besser wäre er ihr aus 
dem Tunnel gefolgt. Auf die Art wäre sie diejenige gewesen, 
die sich jetzt der großen Gestalt gegenübergesehen hätte, 
deren Silhouette sich gegen die Tunnelöffnung abzeichnete. 

Jig biss die Zähne zusammen und lief schneller; die 
Krämpfe in seinen Beinen ignorierte er. Er war klein und 
dünn. Große Lebewesen waren für gewöhnlich langsam. 
Wenn Jig schnell genug war, konnte er vielleicht an dem 
Ding vorbeischlüpfen, was auch immer es war. 

Er war nicht schnell genug, und das große Ding war auch 
alles andere als langsam. Ein langer Arm peitschte vor und 
packte den hinteren Teil seines Lendenschurzes so schnell, 
dass Jig die Bewegung nicht einmal sah. Er grunzte, als sein 
Gürtel sich in seinen Bauch grub und ihm die Luft 
abschnürte. Der Arm hob ihn mühelos in die Luft. Jig ruderte 
mit den Armen und griff nach der Kreatur, aber es war 
verdammt schwer, etwas hinter seinem Rücken zu packen. 
Er streifte das Handgelenk des Dings und fühlte Schuppen, 
aber er konnte sich nicht losreißen. 

Er merkte, wie er langsam herumgedreht wurde, bis er 
das Wesen, das ihn festhielt, schließlich sehen konnte. 
Augenblicklich stellte er das Zappeln ein und konzentrierte 
sich darauf, klein und harmlos zu wirken. Denn jetzt wusste 
er, was die Oger getötet hatte. 


Das Ding war einen Kopf kleiner als ein Oger, aber Jig 
hätte sich lieber allen drei Ogern entgegengestellt, statt mit 
diesem Untier zu kämpfen. Dunkle Bronzeschuppen vom 
Durchmesser großer Münzen bedeckten fast den ganzen 
Körper, nur auf Bauch und Brustkorb waren sie etwas heller. 
Die Beine waren wie bei einem Tier mit Gelenken versehen; 
im Stand waren sie gebeugt, sodass die Oberschenkel fast 
am Unterleib anlagen. Ein langer Schwanz half das 
Gleichgewicht zu halten. Während Jig die Kreatur anstarrte, 
peitschte dieser Schwanz hin und her und krachte mit den 
Stacheln an seinem Ende gegen die Tunnelwand, was dem 
Wesen aber nicht wehzutun schien. 

Der Kopf war eine Miniaturausgabe des Kopfes 
desjenigen Drachen, den Jig aus dem Wasser kommen 
sehen hatte, und er hätte liebend gerne auf die 
Gelegenheit verzichtet, ihn aus solcher Nähe betrachten zu 
dürfen. Die langen, flachen Kiefer waren mit Reihen weißer, 
gebogener Zähne bestückt. Die Augen waren golden, die 
Pupillen schmale Schlitze darin. Zwei Hörner schraubten 
sich vom Ansatz seiner kleinen Pinselohren nach hinten. 

Jig warf einen Blick auf die Nüstern, beobachtete, wie sie 
sich beim Atmen blähten und verengten. Kann das Ding 
Feuer atmen?, fragte er sich. Sofort verbannte er diesen 
Gedanken wieder aus seinem Gehirn, denn er hatte Angst, 
dass einer der Götter ihn hören und sich entschließen 
könnte, seine Neugier zu befriedigen. 

Etwas kitzelte ihn am Rücken. Jig verrenkte sich fast den 
Hals und erblickte Klecks, der eilig auf seine Gürteltasche 
zukrabbelte. Die ganze Zeit hatte sich die Spinne gegen die 
Tasche gewehrt wie eine in die Enge getriebene 
Tunnelkatze, doch jetzt, da sie sich dem Ding gegenübersah, 
das sich Jig so mühelos geschnappt hatte, war sie offenbar 
zu der Auffassung gelangt, dass die Tasche gar kein so 
schlechter Aufenthaltsort war. 

»Straube dich nicht, Kleiner«, sagte das Drachending. 
Seine Stimme klang männlich, wenngleich der nackte Körper 


keine Rückschlüsse auf sein Geschlecht zuließ. Aber 
Drachen waren wahrscheinlich anders gebaut als Goblins, 
und Jig verspürte keine Lust nachzufragen. »Sobald ich 
deine Freundin habe, werden wir uns auf den Weg zu 
Straum begeben.« 

Sein Atem stank nach fauligem Fleisch. Jig fragte sich, 
was es essen mochte, und gelangte erneut zu dem Schluss, 
dass er es gar nicht wissen wollte. 

Rianas Schritte kamen näher und verstummten; sie war 
wieder hingefallen. Jig konnte hören, wie sie mit sich selbst 
sprach: »... werde dich umbringen, Jig. Mich einfach 
zurücklassen, hä? Für jede einzelne dieser Schrammen 
werde ich dir einen Streifen aus deiner Haut schneiden! 
Einen Finger schuldest du mir sowieso schon!« 

Fast wünschte er sich, sie bekäme die Chance, ihre Rache 
zu nehmen. Ohne nachzudenken, legte er die Hände wie 
einen Trichter vor den Mund und schrie: »Riana, lauf weg!« 

Ein goldenes Auge schwenkte auf Jig, und wohlweislich 
hielt er den Mund. »Auch gut«, sagte das Ding. »Dann eben 
auf die harte Tour.« 

Es zog Jig dicht an seinen Körper heran, und er spürte die 
Spannkraft gewaltiger Muskeln, als sein Fänger hochsprang. 
Klauenbewehrte Füße drückten sich an der Wand ab und 
katapultierten sie zwanzig Fuß weit in den Tunnel hinein, wo 
die Kreatur gegen die gegenüberliegende Wand prallte. Drei 
weitere Sprünge brachten sie zu der Stelle, wo Riana stand 
und sich nicht entscheiden konnte, in welche Richtung sie 
laufen sollte. 

Auch wenn sie direkt geflohen wäre, als sie Jigs Warnung 
gehört hatte, sie hätte nur einige wenige Sekunden 
gewonnen. genauso mühelos, wie Hecks die Fliege 
gefangen hatte, stieß die Kreatur herab und ergriff mit ihren 
Klauen Rianas Hemd. Sie packte sich die Elbe unter ihren 
anderen Arm und ging in langsamerem Tempo auf Straums 
Hort zu. Während Jig darum kämpfte, sich nicht übergeben 
zu müssen, und darauf wartete, dass der Tunnel aufhörte 


sich zu drehen, hörte er, wie Riana murmelte: »Ich hasse 
diesen Ort!« 


Das Wesen ließ Jig und Riana in den Sand fallen. Es war so 
selbstsicher, dass es sich nicht einmal die Mühe gemacht 
hatte, ihnen ihre Waffen abzunehmen. Nicht dass es eine 
Rolle gespielt hätte. Riana war es gelungen, einen Arm aus 
der Umklammerung zu lösen und einen Hieb nach dem Ding 
zu führen. Der Schlag zeitigte gegen die Schuppen genauso 
viel Wirkung, wie er es gegen die Steinwände getan hätte. 

»Ah, eure Freunde sind zurückgekehrt!« Straums 
bronzener Körper ruhte halb untergetaucht im See. Seine 
Vorderbeine waren im Sand eingesunken, und sein langer 
Hals reckte sich gerade weit genug in die Höhe, um ihm 
einen Blick hinab auf seine neuesten Gefangenen zu 
ermöglichen. »Ich habe euren Freunden gerade von meiner 
Nachttopfsammlung erzählt. So viele Abenteurer bringen 
ihre eigenen mit! Auf die Weise lassen sie nicht so viele 
Spuren zurück, denen man folgen könnte. Ich habe 
einhundertdreizehn. Vierzehn, jetzt, da ich auch Barius’ Topf 
zu meiner Sammlung zählen darf. Raffiniert, wie der Deckel 
ihn so perfekt verschließt. Ich vermute einmal, dass wir 
dieses Schmuckstück elbischer Handwerkskunst zu 
verdanken haben.« 

Straum hob den goldgeränderten Nachttopf auf, der in 
seinen Klauen wie eine Porzellanperle wirkte. »Ich werde ihn 
von einem meiner Kinder reinigen lassen. Die Blumen 
können immer etwas Extradünger gebrauchen.« Er hielt den 
Topf schräg. »Besonders dekorativ ist er allerdings nicht. 
Kein Kunststil. Seht ihr diesen blauen Topf auf dem dritten 
Regal? Der gehörte einem Barbarenfürst namens Terinor.« 

Der besagte Topf war mit Cloisonne-Abbildungen von 
riesigen, muskulösen Männern und Frauen verziert, die die 
Hände in die Luft streckten, als ob sie den Himmel 
hochheben wollten. Der breite Rand schien mit Leder 
gepolstert und mit roten Juwelen besetzt. Jig wurde plötzlich 


klar, dass, wenn der Besitzer auf dem Leder thronte, es so 
aussehen musste, als hielten ihn die Männer und Frauen 
hoch. 

Dieser Nachttopf war mit Abstand das Geschmackloseste, 
was er je gesehen hatte, und er verspürte einen Anflug des 
Mitleids für jene bedauernswerten Träger des barbarischen 
Hinterteils. 

»Sehr hübsch«, sagte Barius schneidend. »Und nun, da 
unsere Landsleute zurückgekommen sind, kannst du dich 
vielleicht wieder der Angelegenheit unseres Todes 
zuwenden.« 

Er stand mit Darnak vor dem Drachen. Hinter ihnen hatte 
Ryslind ihre Waffen an sich genommen und verfolgte die 
Geschehnisse mit einem Lächeln. Sogar Jig konnte sehen, 
dass der Zauberer, im Gegensatz zu den anderen, kein 
Gefangener war. 

»Och, aber ich habe doch so selten Gesellschaft!«, 
protestierte Straum. Seine Stimme war wie ein Erdbeben, 
obwohl seine Schlangenzunge dafür sorgte, dass er mit 
einem leichten Lispeln sprach. »Die meisten Leute schaffen 
es nicht am Nekromanten vorbei. Wenn sie ihn über-haupt 
finden. Ich hatte so viel Spaß, als ich euch bei der Suche 
nach ihm zugesehen habe.« 

Er neigte den Kopf zu zwei kleinen Tümpeln hinab, die Jig 
vorher nicht bemerkt hatte. Nicht mehr als Pfützen, ein 
Stück weit vom Ufer entfernt, beide von einer niedrigen 
Mauer aus durchsichtigen Glassteinen umgeben und 
beschützt. Die Oberflächen waren so unbewegt, dass sie wie 
ein Paar Spiegel aussahen. Statt der Reflexion von Straums 
muskulöser und massiger Gestalt erblickte Jig jedoch eine 
rotierende Wassersäule im Zentrum eines leeren Raumes, 
als er den am nächsten liegenden Tümpel genauer ins Auge 
fasste. Auf einer Seite lag eine kleine Leiche neben einem 
enormen Thron. Der Raum des Nekromanten! Er wunderte 
sich, dass die Magie so viele Einzelheiten zeigen konnte, wo 
doch der Thronraum selbst dunkel war. 


Farbtupfer funkelten auf beiden Tümpeln, und endlich 
wurde Jig der Zweck jener zwei dekorativen Decken im 
glänzenden Zimmer und im Thronraum des Nekromanten 
klar. Straum hatte sie beobachtet, wahrscheinlich schon seit 
der ersten Konfrontation, als Jig seinen Hauptmann verraten 
hatte. 

Während Jig gegen eine neue Woge der Furcht ankämpfte, 
deutete Straum auf eine Wand voller Laternen. »Seht ihr die 
da, die mit dem Griff, der wie eine nackte, achtarmige Frau 
geformt ist? Sie hat Erik dem Eunuchen gehört. Er war der 
Sklave irgendeines östlichen Herrschers. Sobald er sich erst 
einmal selbst einen Namen gemacht hatte, hat er alles in 
seinem Besitz umgestaltet und mit einer Art 
»Melonenbrüstige nackte Frau<-Motiv versehen lassen. Ich 
persönlich finde ja, dass das ein krasses Beispiel von 
Überkompensation ist.« 

Er beugte seinen Kopf zu Barius hinab und fragte: »Sag 
mir, gibt es unter deinem Volk tatsächlich Frauen mit 
solchen Proportionen? Und falls es sie gibt, sind sie in der 
Lage, aufrecht zu gehen wie der Rest deiner Rasse?« 

»Und wo in deiner feinen Sammlung bewahrst du das 
Zepter der Schöpfung auf, oh großartiger Wurm?«, 
erkundigte sich Barius und ignorierte die Frage. 

Straum begann zu lachen. Schaumgekrönte Wellen 
brandeten über den See, als sich die Brust des Drachen hob; 
Jig legte die Ohren flach an den Kopf, um den schlimmsten 
Lärm auszusperren. Es war ein entsetzliches Lachen, eines, 
das Wut und Verbitterung mit echter Fröhlichkeit vereinte. 
Straums Kopf und Hals glitten durch den Sand, bis sein 
Mund nur noch wenige Fuß vom Prinzen entfernt war. 

»Das ist Ellnoreins größter Streich. Ein Streich, den er 
euch ebenso gespielt hat wie mir.« Seine Stimme wurde zu 
einem Flüstern; allerdings ließ ein Flüstern aus Straums 
Mund Barius’ Haar noch immer flattern. »Ich habe es nicht.« 

»Nein! Du bist der Wächter!«, protestierte Barius. »Du 
musst es haben! Das ist ein Trick! Du willst mich 


übertölpeln!« Sein Kopf ruckte hin und her, als er seine 
Blicke hektisch über die Regale schweifen ließ. 

»Kein Trick, Bruder«, schaltete sich Ryslind ein. »Ellnorein 
hatte nämlich keine Wahl. Das Zepter musste auch vor den 
mächtigsten Abenteurern sicher sein, also bestand seine 
erste Maßnahme darin, das mächtigste Wesen, das er finden 
konnte, in eine Falle zu locken und einzusperren, hier im 
Herzen des Berges. In Tausenden von Jahren hat keine 
Gruppe eine Begegnung mit Straum überlebt. 

Ellnorein wusste, wie sich die Dinge entwickeln würden. Er 
sah die Geschichten von Reichtum voraus, den Ruhm, der 
Abenteurer aus der ganzen Welt auf der Suche nach dem 
Zepter anlocken würde, alle fest entschlossen, sich ihren 
Weg hierher zu erkämpfen. Viele sterben, bevor sie diesen 
Punkt erreichen. Andere fliehen nach ein paar feindlichen 
Begegnungen. Einige wenige Glückliche leben lange genug, 
um das Licht der Sonne wiederzusehen.« 

Bei diesen Worten drang ein Grollen aus Straums Kehle. 
»Sie sehen das Licht der Sonne.« Seine Klauen bohrten sich 
in den Sand, und Jig konnte sich vorstellen, wie diese Klauen 
über die Jahrtausende hinweg Abenteurer zu Fleischfetzen 
verarbeitet hatten. »Ich wurde hier eingesperrt, allein, vor 
so langer Zeit, dass ich mich nicht mehr daran erinnern 
kann, wie es sich anfühlt, frei zu sein.« 

Wolken heißen Rauchs stiegen aus seinen Nüstern. »Ich 
kann eine ganze Welt aus Illusion erschaffen, aber ich kann 
diese Wände nicht zerbrechen. Alle Illusion der Welt kann 
nichts an der Tatsache ändern, dass ich ein Gefangener bin. 
Einen gewöhnlichen Berg könnte ich zu Staub zermahlen, 
doch Ellnorein - möge seine Seele im schaurigsten 
Eishöllenschlund der Schattenelben schlottern - hat diese 
Kavernen und Gänge mit dem Zepter geformt. Mit dem 
Zepter erschaffener Fels widersteht schwächerer Magie, 
einschließlich meiner eigenen. Nur das Zepter selbst kann 
mich befreien.« 


Ryslind duckte sich an Straums Mund vorbei; 
wahrscheinlich hatte er Angst, der Drache könnte in seiner 
Wut einen Feuerstrahl loslassen. »Aus diesem Grund konnte 
Ellnorein das Zepter nicht hier lassen«, erklärte er. »Straum, 
der eine magisch erschaffene Kreatur ist, könnte es zwar 
selbst nicht benutzen, doch wie alle Drachen sammelt auch 
Straum Gefolgsleute um sich. Oger, Trolle und andere 
Geschöpfe, die ihr bisher noch nicht gesehen habt. Eines 
von ihnen hätte das Zepter benutzen können, entweder um 
den Drachen zu befreien oder für seine eigenen Zwecke. Es 
musste versteckt werden, aber so gut, dass niemand es 
jemals würde benutzen können.« 

»Warum hat Ellnorein es nicht einfach im Berg 
eingeschlossen?«, wollte Darnak wissen. »Warum dieser 
ganze Unsinn mit Tunneln und Monstern? Er musste doch 
wissen, dass das Abenteurer anziehen würde wie ein 
Hochzeitsfest Bettler!« 

»Die Magie des Zepters ist wie ein lebendiges Wesen«, 
führte Ryslind aus. »Allein gelassen, würde sie allmählich in 
den Berg einsickern; die Auswirkungen waren 
bedauerlich. Es musste irgendwo gelassen werden, wo diese 
Auswirkungen unbemerkt bleiben würden.« 

Straum seufzte, und Rauch schoss durch den Raum. 
»Wenn ich das Zepter hätte, würde ich es euch mit meinen 
besten Wünschen geben und euch eures Weges ziehen 
lassen. Ich gäbe euch all mein Gold, alle Schätze, die ich 
besitze, wenn ihr nur das Zepter benutztet, mich zu 
befreien. Habt ihr eine Ahnung, wie verdammt langweilig 
mir war? Eine Zeit lang habe ich versucht, mich mit den 
anderen Geschöpfen zu unterhalten. Doch die Oger 
sprechen über nichts anderes als Kämpfen und Essen, und 
was die Trolle angeht, so sind sie ein bisschen zu gerissen. 
Sie haben unaufhörlich versucht, mich zu bestehlen, und ich 
wurde es müde, sie zu desintegrieren. Der Gestank von 
verbranntem Troll ist mit Abstand einer der widerwärtigsten 
Gerüche der Welt.« 


Jig dachte an Latrinendienst und war anderer Meinung. 
Die Leichen am Tüunneleinstieg hatten vergleichsweise 
geradezu geduftet. Er behielt diesen Gedanken jedoch 
wieder einmal für sich. 

»Ich habe mir selbst das Zaubern beigebracht, aus den 
Büchern, die ich zusammengetragen habe. Die 
Schwierigkeit bestand darin, die Zauberer zu töten, ohne 
ihre Zauberbücher zu beschädigen. Das war nicht ganz 
einfach, weil eure Rassen solch leicht entflammbare 
Materialien für ihre Bücher benutzen. Allerdings gab es 
einen Abenteurer, einen gescheiten, jungen Burschen, der 
seine Sprüche in Messingplatten eingraviert hatte. 
Schweres Buch, aber es hat es prima überstanden.« 

Ein erneuter Rauchfetzen stieg aus Straums Nüstern auf, 
und Jig versuchte, sich nicht zu fragen, was aus dem 
Eigentümer des Buchs geworden war. 

»Damit habe ich ein Jahrhundert oder zwei totgeschlagen. 
Doch nur zu bald war ich besser in Magie als die Zauberer, 
die in mein Reich eindrangen, und das Vergnügen begann 
schal zu werden. Und dann erschuf ich meine Kinder.« 

Das drachenartige Wesen, das Jig und Riana eingefangen 
hatte, trat vor. Mit erhobenem Kopf schien es in Straums 
stolzem Blick zu baden. 

»Deine Kinder?«, fragte Darnak. »Erzähl mir nicht, dass du 
eine Drachendame in dem See da versteckt hast!« 

»Wenn es nur so waäre.« Straums Augen wurden glasig. 
»Ich habe in fünftausendzweihundertzwölf Jahren keinen 
einzigen Paarungstanz geflogen. Ich mag zwar das meiste 
von der Oberflächenwelt vergessen haben, doch an das 
Kratzen von Schuppen gegen Schuppen, das Peitschen der 
Schwänze, das Umeinanderschlingen der Hälse kann ich 
mich immer noch erinnern.« 

Er erschauerte, und seine Schuppen blähten sich, 
wodurch er einen dunkleren Bronzeton annahm. Jig war 
dankbar dafür, dass der See Straums Unterkörper verhüllte. 
Dieses Abenteuer hatte ihm schon genug Stoff für 


Albträume geliefert; auf den Anblick eines sexuell erregten 
Drachen konnte er gerne verzichten. 

»Nein, ich habe sie mittels Magie erschaffen. Sie sind 
relativ intelligent, stärker als alles andere hier unten, und es 
ist äußerst angenehm in ihrer Gesellschaft. Allerdings stellen 
sie eine gewisse Arroganz und einen Sinn für Loyalität 
zueinander zur Schau, der so stark ausgeprägt ist, dass er 
manchmal ihren gesunden Drachenverstand verdunkelt. Ihr 
wart im Begriff, diesem hier bis an sein Nest nachzuspüren, 
Barius. Hätte dein Bruder eure Gruppe nicht von seiner Spur 
abgelenkt, wärt ihr in dem Moment niedergemetzelt worden, 
in dem ihr seine Nachkommenschaft bedroht hättet.« 

Mit anderen Worten, indem Ryslind sie mit seiner Spur 
hierher geführt hatte, hatte er ihnen das Leben gerettet. Jig 
sah zu Barius. 

Der Prinz schwieg; offensichtlich war er bestürzt. Die 
Bedeutung der versteinerten Miene, mit der er Ryslind 
betrachtete, hatte Jig bereits kennen gelernt. Es war Barius’ 
Gesichtsausdruck, wenn er einen Fehler begangen hatte, 
jedoch noch nicht bereit war, selbigen zuzugeben. 

»Jawohl, meine Kinder sind eine deutliche Verbesserung 
im Vergleich zu den niederen Geschöpfen, mit denen 
Ellnorein mich zurückgelassen hat«, fuhr Straum fort. Er 
bedachte Jig mit einem geringschätzigen Nicken. »Goblins. 
Oger. Trolle. Wertlose Kreaturen. Doch ich fürchte, selbst 
meine Kinder sind nicht ohne Fehler.« 

Jig war sich nicht sicher, doch er glaubte zu sehen, dass 
die Augen dieses Drachenkindes sich argwöhnisch 
verengten. 

»Seht ihr, um sie interessant zu gestalten, musste ich 
ihnen ein bisschen Unabhängigkeit zugestehen. 
Bedauerlicherweise steigt ihnen das bisweilen zu Kopf. 
Dieses hier beabsichtigt, mir ein vergiftetes Reh zu bringen 
und meinen Platz als Herrscher einzunehmen.« 

Bevor sich jemand rühren konnte, schoss sein Kopf auf 
das Drachenkind zu, dem gerade noch Zeit für einen spitzen 


Schrei blieb, bevor sich Straums Kiefer mit einem lauten 
Krachen über seinem Schädel schlossen. Der kopflose 
Körper schrumpelte zusammen. 

Jig begann zu zittern. Trotz seiner gewaltigen Masse hatte 
Straum sich schneller bewegt, als Jig es jemals bei 
irgendeinem Wesen gesehen hatte. Er sah mit an, wie 
Straum sich mit der Zunge dunkles Blut von den Zähnen 
leckte. 

»In seinem Kopf werden sich keine solchen Ideen mehr 
einnisten«, erklärte Straum. Als niemand etwas darauf 
erwiderte, fügte er hinzu: »Das war ein Witz.« 

Jig zwang sich zu lächeln. Ja, das war ein guter Witz. Bitte 
friss mich nicht. 

»Ich kann ihre Gedanken lesen, müsst ihr wissen. Dieses 
Detail habe ich ihnen allerdings verschwiegen. Ich fürchte, 
sie könnten es übel aufnehmen.« 

»Wie konnte mein Bruder wissen, wo dieses Ding 
hinging?«, fragte Barius, wobei er den kopflosen Körper mit 
dem Zeh anstieß. 

»Es gibt viele Wege, in den magischen Künsten 
bewanderter zu werden«, sagte Ryslind für Straum. Er trat 
vor, bis er neben Straums Kopf stand. Der Drache schloss 
die Augen und zog die Lippen zurück. Mit seinem Dolch 
begann Ryslind, die Lücken zwischen den gewaltigen 
Zähnen zu säubern. Dankenswerterweise konnte Jig nicht 
gut genug sehen, um zu erkennen, was das Fäden ziehende 
Ding, das er dabei ans Licht beförderte, einmal gewesen 
sein mochte. 

Ryslind fuhr in seiner Erklärung fort, ohne seine Arbeit zu 
unterbrechen. »Ich brach allein auf, um einen Lehrer zu 
suchen, jemanden, der mir wahre Macht zeigen konnte. Ich 
schickte meinen Geist auf die Suche nach dem mächtigsten 
Zauberer weit und breit. Ich fand Straum.« 

»Danke sehr«, sagte Straum. Ryslind nickte respektvoll 
und trat zurück. »Novizen machen das von Zeit zu Zeit. 
Töricht, wahrhaft. Es gibt einen Schock, wenn zwei Geister 


sich berühren. Ich kann verstehen, dass sie die schnelle 
Macht suchen, aber diese Macht von mir zu suchen gleicht 
dem Verhalten eines kleinen Kindes, das in die Bahn eines 
durchgehenden Hengstes krabbelt und auf einen Ritt hofft. 
Glücklicherweise beschloss dieser Hengst, deinen Bruder 
nicht zu zertrampeln, Barius.« 

»Meinem Meister war es zu der Zeit gerade wieder einmal 
langweilig.« Ryslind lächelte. »Er schlug mir ein Geschäft 
vor. Er gabe mir Magie, um die mich der mächtigste 
Hexenmeister beneiden würde.« 

»Magie, jawohl«, bekräftigte Straum. »Doch Kraft war eine 
andere Geschichte. Egal wie hartnäckig er sein mochte, 
Ryslinds Kraft war begrenzt. Jedes Mal, wenn er sich 
überanstrengte, zapfte er meine Stärke an, um sich zu 
helfen. Ich fürchte, das war zu viel für seinen armen 
Verstand. Wie ein schwacher Zweig unter der Last des 
Winterschnees ist er zerbrochen. Was hätte ich tun können, 
außer ihn durch meinen eigenen zu ersetzen? Ich sperrte 
Ryslind in seinen Verstand ein, damit er keinen Schaden 
mehr anrichten konnte. Andernfalls hätte er sich in seiner 
Gier noch selbst verletzt.« 

»Du hast ihn benutzt, du verdammte übergroße 
Schlange!« Darnak trat die Leiche aus dem Weg und 
stürmte auf Straum zu. »Du hast ihn umgebracht! Wo ist 
meine Keule? Erdemacher steh mir bei, ich werde dich wie 
eine Walnuss knacken, du verfluchter Drache!« 

»Ich hatte ihn gewarnt«, meinte Straum achselzuckend. 
Seine Zunge schoss vor und traf Darnak ins Gesicht; der 
Zwerg landete im Sand. »Aber er hat sowohl die 
Bedingungen der Vereinbarung als auch das damit 
verbundene Risiko akzeptiert.« 

Barius packte Darnak am Arm, als der Zwerg noch einmal 
losstürmte. Darnak schleifte den Prinzen mehrere Meter mit 
sich, bevor er schließlich grollend stehen blieb. 

»Wie sahen diese Bedingungen aus?«, wollte Barius 
wissen. 


»Ich kann niemanden losschicken, um das Zepter zu 
suchen. Die Meisten sind zu dumm, und meine eigenen 
Kinder könnten auf den Gedanken kommen, mich zu 
verraten. Ich habe versucht, geistlose Geschöpfe zu 
erschaffen, sie als Marionetten zu benutzen, aber diesen 
gebricht es an der nötigen Intelligenz, das Zepter zu finden. 
Deshalb erschuf ich den Brunnen des Nekromanten. Ein 
einfacher Hexenmeister pflegte jene Gänge zu kontrollieren; 
ich dachte, ich könnte seinen Leichnam beleben und ihn für 
meine Suche benutzen. Es schlug fehl. Die oberen Ebenen 
sind mir zu fremd, und ich konnte nicht finden, was ich 
brauchte. 

Ich bedurfte eines Wesens, das mir Kontrolle gab und 
dennoch einen Funken Intelligenz behielt. Eines Wesens, das 
vielleicht entdeckte, wo Ellnorein das Zepter versteckt hat. 
Ich fand Ryslind. Als Gegenleistung für meine Kraft bot er 
mir an, eine Gruppe Abenteurer zu mir zu führen, die das 
Zepter der Schöpfung bergen und mich freilassen könnten.« 


15 
ÄRGER KOCHT HOCH 


Jig war nie zuvor der Geruch seines Zuhauses aufgefallen. 
Wie der Geruch seines eigenen Schweißes war er immer 
einfach da gewesen. Aber als er an die Wand gekauert 
dahockte und dem Knurren und Fluchen lauschte, das von 
weiter hinten im Tunnel an seine Ohren drang, merkte er, 
wie die vertrauten Düfte ein Lächeln auf sein Gesicht 
zauberten. Die Derbheit der Aaswurmfährten, das schwache 
Aroma von kochendem Fleisch, der feuchte, fischige Geruch 
des Sees ... all das vermischte sich und erschuf daheim. 

»Haltet die Augen auf, Jungs!« Darnaks Ruf folgte das 
Krachen von Holz gegen Fleisch. Eine Tunnelkatze jaulte 
schmerzerfüllt auf. 

»Wieder eine weniger«, kommentierte Riana. Sie saß Jig 
mit dem Rücken an der Wand in einer fast identischen Pose 
der Langeweile gegenüber. 

»Was denkst du, wie lang wird es dauern?s, fragte Jig. 

Sie spähte um die Ecke. »Sieht nach noch mindestens 
fünf oder sechs weiteren Katzen aus. Wie viele halten sich 
die Hobgoblins eigentlich?« 

»Hab nie versucht, sie zu zählen.«Jig lehnte den Kopf 
gegen den Fels und schloss die Augen. Der Tunnel gabelte 
sich hinter den Tunnelkatzen, aber es gab keine Möglichkeit 
für die Abenteurer, dorthinzukommen, ohne sich vorher um 
die Katzen zu kümmern. Oder ohne dass die Katzen sich um 
die Abenteurer kümmerten, sagte sich Jig. Es war schon 
komisch, aber wenn man einmal vor Straum in seinem 
Drachenhort gestanden hatte, waren die riesigen 
Albinokatzen gar nicht mehr so Furcht einflößend. 

Jig krabbelte ein Stück nach vorn, um den Kampf mit 
eigenen Augen zu sehen. Gerade sprang eine weitere Katze, 


nur um durch Barius’ Schwert den Tod zu finden. Im Laufe 
von Generationen hatten die Augen der Katzen die Größe 
von Jigs Handtellern erreicht, sodass sie auch bei 
schwächstem Licht perfekt sehen konnten. Ihre Ohren waren 
schärfer als seine, und ihre Nasen mindestens ebenso gut. 
Glücklicherweise hatte dieselbe Inzucht, der sie ihre 
Gemeinheit und ihre  pfeilschnelle Geschwindigkeit 
verdankten, ihnen auch schwache Hüften beschert. Wenn 
man dem ersten Sprung ausweichen konnte, wie es Barius 
gelungen war, stolperten sie für gewöhnlich bei der 
Landung. 

Nicht dass das für Jigs Volk von Bedeutung gewesen ware. 
Die Katzen bewegten sich so lautlos wie Schatten, und kaum 
ein Goblin bemerkte ihre Gegenwart, bis er im Nacken 
gepackt, durchgeschüttelt und zum Katzenlager gezerrt 
wurde. 

Dennoch, Tunnelkatzen oder nicht, Jig war viel lieber hier, 
belagert von den Haustieren der Hobgoblins, als durch die 
leeren Tunnel des Nekromanten zu streifen. Während der 
vergangenen zwei Tage hatten sie jeden Alkoven, jeden 
Raum und jeden Gang durchsucht. Darnak hatte mit dem 
Einfall aufgewartet, das Zepter könnte im Springbrunnen 
versteckt sein, also hatte die Gruppe die wunderschönen 
Kristalldrachen in Stücke geschlagen. Ein ähnliches 
Schicksal ereilte den Thron des Nekromanten; unter ein 
wenig Zuhilfenahme Ryslind’scher Magie wurde er 
pulverisiert. Aber das Zepter war nirgends zu finden. 

Krallen kratzten über Stein. Barius brüllte. Ein brausendes 
Geräusch und ein schmerzerfülltes Kreischen signalisierte 
einen weiteren von Ryslinds Zaubersprüchen. Wortlos zogen 
sich Jig und Riana tiefer in den Tunnel zurück, um vom 
Gestank verbrannten Fells und Fleischs wegzukommen. 

»Fast tun sie mir leid«, meinte Riana. 

»Wieso?« Je mehr Tunnelkatzen starben, umso weniger 
blieben übrig, um Jig in der Dunkelheit anzuspringen. 

»Ryslind.« 


»Oh.« Der Zauberer hatte nicht gesprochen, seit sie 
Straums Hort verlassen hatten, abgesehen von einem 
gelegentlichen Zauberspruch. Er hatte ein wenig Magie 
angewandt, um ihnen zu helfen, den Weg durch den Himmel 
und zurück in den Thronraum des Nekromanten zu finden. 
Ein paar Feuerstrahlen hatten die Riesenfledermäuse an der 
Brücke vertrieben. 

Auch hatte er eine Anzahl Ratten verbrannt, die sie in 
einem der Alkoven im Gang vorgefunden hatten. Jig hatte 
keine Ahnung, wie viel Kraft Ryslind zur Verfügung stand, 
doch ein fünftausend Jahre alter Drache war eine 
Energiequelle, die wohl nicht so schnell versiegen würde. 

»Ich sage, wir stürmen!«, rief Darnak; er schien etwas 
außer Atem, doch voller Tatendrang zu sein. »Wenn wir 
ihnen einen ordentlichen Schrecken einjagen, werden sie die 
Schwänze einklemmen und schnurstracks zu ihren Herrchen 
zurückrennen. Dann folgen wir ihnen und nutzen das 
Durcheinander, um Hobgoblins zu verkloppen!« 

Jig krabbelte zurück, um noch einen Blick zu riskieren. 
Vier Katzen lagen tot da, zwei offensichtlich die Opfer von 
Ryslinds Magie, die beiden anderen profanerer Waffen. Die 
Kadaver schienen die übrigen Katzen nicht abzuschrecken, 
die ebenso hartnäckig wie gefährlich waren. Mehrere neue 
der wütend fauchenden Biester hatten sich zu ihren 
Kameraden gesellt und warteten jetzt auf die Gelegenheit 
zum Angriff. Nur eine Engstelle im Tunnel hinderte sie daran, 
die Abenteurer im Rudel anzuspringen. 

Riana kam an Jigs Seite geflitzt. In dem Moment, als sie zu 
flüstern ansetzte, wusste Jig bereits, was sie ihn fragen 
würde. 

»Weißt du, wo das Zepter ist?« 

Jig biss sich auf die Lippen, um nicht aufzustöhnen. In den 
letzten paar Tagen hatte ihn jeder zur Seite genommen und 
gefragt, ob er das Versteck des Zepters kenne. Barius hatte 
gedroht, ihn zu foltern. Darnak hatte durchblicken lassen, 
dass Jigs möglicherweise einzige Hoffnung, dies hier 


lebendigen Leibes zu überstehen, darin bestand, bei der 
Suche nach dem Zepter mitzuhelfen. Und als Ryslind ihn 
nach dem Zepter ausgehorcht hatte, hatte Jig Straum 
gespürt, der hinter diesen glühenden Augen lauerte, und an 
nichts anderes denken können als an dessen schreckliche 
Kiefer, die den Kopf des hilflosen Drachenkindes zermalmt 
hatten. 

»Nein«, antwortete Jig. Hatten sie denn immer noch nicht 
kapiert, dass er ihnen das Zepter mit Freuden aushändigen 
würde, wenn er dafür nur heimgehen könnte? 

Er sah zu, wie Darnak und Barius den Tunnel 
hinaufstürmten, der Zwerg einen zwergischen Schlachtruf 
brüllend. Ein paar Sekunden später kamen sie wieder 
zurück; Darnak prügelte wütend auf die Katze ein, die sich 
in seinen Unterarm verbissen hatte. Nur seinen dicken 
Armschienen hatte er es zu verdanken, dass seine 
Gliedmaße noch kein Hackfleisch war. Es gelang ihm, die 
Katze gegen die Wand zu schleudern; sie winselte und kroch 
weg, die paralysierten Hinterläufe nach sich ziehend. 

Jig schloss die Augen und atmete tief durch. Er machte 
sich keine Sorgen wegen der Katzen; er konnte den Ausgang 
des Kampfes ohnehin nicht beeinflussen. Die Abenteurer 
würden entweder gewinnen oder nicht. Er wollte nur, dass 
es endlich vorbei war. 

Hatte er schon Halluzinationen, oder roch er tatsächlich 
die schwache Würze aus Golakas ständig vor sich hin 
köchelndem großen Kessel? Beim Gedanken an Essen lief 
ihm schmerzlich das Wasser im Mund zusammen. Er langte 
zu seiner Schulter hoch und streichelte Klecks’ Kopf. 
Offensichtlich war sich auch die Feuerspinne der Nähe ihres 
Zuhauses bewusst, denn sie hatte den Kopf aufgerichtet und 
drehte sich fortwährend im Kreis, als hielte sie nach 
vertrauten Landmarken Ausschau. 

Doch wenngleich es sich auch gut anfühlte, daheim zu 
sein, kam ihm doch alles fremdartig vor. Er war nicht nur 
beunruhigt, weil er wusste, dass die anderen Goblins ihn 


wahrscheinlich töten würden - da war noch mehr. Wie 
beispielsweise die Gerüche. Sie wären ihm früher nie 
aufgefallen. Auch die Tunnel kamen ihm kleiner vor. War das 
nur, weil er sie ein Mal hinter sich gelassen hatte, weil er 
jetzt wusste, wie viel mehr jenseits des Goblinterritoriums 
existierte? 

Und doch wusste er nur so wenig. Er hatte nicht einmal 
Straums Kaverne vollständig gesehen, und auch weite Teile 
des Waldes davor waren unerforscht geblieben. Er wusste 
nicht, wohin sonst die nicht-so-wirklich-bodenlose Grube 
führen mochte. Er wusste nicht einmal, wo das Zepter war. 
Wenn Barius und die anderen Recht hatten und es sich 
tatsächlich hier befand, dann hatte Jig sein ganzes Leben in 
Reichweite des mächtigsten magischen Artefakts der 
Geschichte zugebracht. 

Er sog erneut die Luft ein und rief sich Straums 
Beschreibung des Zepters ins Gedächtnis. Ein scheinbar 
harmloser hölzerner Stab vom Durchmesser eines 
menschlichen Daumens, etwas über drei Fuß lang. Anders 
ausgedrückt: ein Stock. Es konnte alles sein, angefangen 
beim Teil einer Tür bis hin zum Lieblingszehenkratzer des 
Hobgoblinhäuptlings. Mit Magie war es nicht aufzuspüren, 
und die Auswirkungen seiner Macht würden denen in seiner 
Umgebung natürlich erscheinen, weil deren Willen die 
Manifestation dieser Macht unbewusst formten. Mit anderen 
Worten - das Ding war praktisch unsichtbar. 

Barius und Darnak griffen wieder ein. Diesmal wurden sie 
von Ryslind unterstützt, der mehrere Pfeile an ihnen vorbei 
auf die Meute abfeuerte. Vielleicht benutzte er Magie, um 
seine Fähigkeiten zu steigern, denn zwei Katzen winselten 
schmerzerfüllt auf und flohen. Ein riesiges Männchen sprang 
Darnak an, doch bevor es sein Ziel erreichte, bohrte sich 
Barius’ Schwert zwischen seine Rippen. Die letzten 
Zuckungen der sterbenden Katze entwanden die Klinge 
Barius’ Hand und begruben sie unter ihr. Zum Glück hatte 


der Rest des Rudels genug gesehen; geschlossen machte 
die Meute kehrt und ergriff die Flucht. 

»Na los, kommt schon!«, brüllte Darnak. »Lasst uns das 
räaudige Pack den ganzen Weg zurück zu ihren Herren 
hetzen!« 

Barius hatte einen Fuß auf die tote Tunnelkatze gesetzt 
und versuchte, sein Schwert freizubekommen. Als er keinen 
Erfolg damit hatte, legte er sich auf den Boden, stemmte 
sich mit beiden Füßen gegen den Kadaver und zog mit aller 
Kraft. Als die Waffe sich schließlich mit einem Ruck löste, 
konnte Jig nur kopfschüttelnd das Glück des Prinzen 
bestaunen. Von seinem Blickwinkel aus war die Klinge nur 
wenige Zoll weit davon entfernt gewesen, aus dem Prinzen 
eine Prinzessin zu machen. 

Barius hatte nichts bemerkt. Er rappelte sich auf und 
rannte Darnak hinterher, wobei er den Abstand mit seinen 
langen Schritten rasch verringerte. 

»Dann mal los«, meinte Riana müde. 

Jig zögerte und dachte an den Plan, in den der Prinz sie 
eingeweiht hatte, als sie den Schlupfwinkel des 
Nekromanten verlassen hatten. Er war ebenso einfach wie 
entsetzlich. Sie hatten vor, Ryslinds magische und Darnaks 
und Barius’ beträchtliche kämpferische Fähigkeiten 
einzusetzen, bis auch der letzte Hobgoblin sich ergeben 
hatte oder tot war. Was sich für Jig gut anhörte, denn wenn 
die Hobgoblins von der Bildfläche verschwanden, musste er 
sich um eine Sache weniger Sorgen machen. Die Frage war 
nur, wie lange das dauern würde. Hunderte von Hobgoblins 
lebten hinter diesem Tunnel, und sie würden nicht brav eine 
Reihe bilden, um sich abschlachten zu lassen. Nach echter 
Hobgoblinmanier würden sie Fallen stellen, Hinterhalte 
legen und die Tunnelkatzen so einschüchtern, dass diese 
aus Angst vor ihren Herren einen weiteren Angriff 
unternehmen würden. Doch letztendlich, sei es durch 
Barius’ Schwert oder durch Ryslinds Zauberfeuer, würden 
sie sterben. 


Genau wie die Goblins verloren auch die Hobgoblins 
immer gegen die Helden. Und so ungerecht es Jig auch 
vorkam, Barius und die anderen waren nun mal die Helden. 

Jig hielt inne. Und wenn die Hobgoblins das Zepter nicht 
hatten - was würde dann geschehen? 

Das Laternenlicht hinter ihm wurde schwächer, als er sich 
auf die rechte Abzweigung des Tunnels zubewegte, zuerst in 
leichtem Trott, dann in raschem Lauf, und die anderen sich 
selbst überließ. 

»Wo willst du hin?«, schrie Riana. 

Er ignorierte sie. Er wusste, was geschehen würde, wenn 
die Abenteurer das Zepter nicht fanden. Wenn sie erst 
einmal alle Hobgoblins abgeschlachtet hatten, gab es nur 
noch einen Ort, an dem sie suchen konnten: die Höhle der 
Goblins. 


Jig blieb stehen, um zu Atem zu kommen. Er hörte, wie 
Riana hinter ihm herkam; sie musste dem Geräusch seiner 
Schritte gefolgt sein. War das dasselbe Mädchen, das sich 
noch vor wenigen Tagen im Dunkeln furchtsam 
zusammengekauert hatte? Offenbar hatte auch sie sich 
verändert. 

Weiter vorn konnte er das rote Flackern von Fackeln 
sehen. Ein Teil von Jig wollte an den Wachen vorbei und in 
die Haupthöhle rennen, sich in seiner Ecke zusammenrollen 
und alles vergessen. Er könnte über das Vorgefallene lügen, 
sagen, die Oberflächenbewohner hätten Magie angewandt, 
um ihn zum Verrat an seinem Hauptmann zu bewegen. Und 
wenn sie ihn das nächste Mal zum Patrouillendienst 
einteilten, würde er einfach unter irgendeinem Vorwand zu 
Hause bleiben. Sollten sie ihn doch als Feigling abstempeln! 
Wenigstens könnte er den Rest seines Lebens leben, ohne 
noch einmal einen Drachen oder Abenteurer sehen zu 
müssen. 

Das Ganze hatte nur einen Haken: Er wusste, dass es So 
nicht funktionieren würde. Mit viel Glück würde vielleicht ein 


Tag vergehen, bevor Barius die anderen hierher brächte. 

Vielleicht konnte Jig die Goblins davon überzeugen, zu 
verhandeln. Wenn sie ihm die Erlaubnis gaben, nach dem 
Zepter zu suchen, wäre kein Grund für Blutvergießen 
vorhanden. Aber noch während er darüber nachdachte, wie 
er seine Leute dazu bewegen könnte, wusste er, dass es 
nicht klappen würde. Barius wollte, dass Blut floss, ebenso 
wie jeder Goblin. Er lebte für Kampf, Ruhm und Sieg, und 
jedes Mal, wenn er einen Feind erschlug, verlieh ihm das ein 
Gefühl der Stärke. 

Die Goblins würden es auch nicht besonders freundlich 
aufnehmen, wenn Oberflächenbewohner ihr Zuhause 
durchwühlten. Früher oder später - und Jig war bereit, 
einiges auf früher zu setzen - würde einer von ihnen 
versuchen, jemandem ein Messer in den Rücken zu stoßen. 

Auf Jigs Schulter fuchtelte Klecks aufgeregt mit den 
Vorderbeinen. Er erkannte diese Tunnel wieder und wusste, 
dass sie nach Hause gekommen waren. Er konnte nicht 
verstehen, dass Jig vielleicht getötet würde, sobald eine der 
Wachen ihn bemerkte. Er konnte auch nicht wissen, dass 
sie, selbst wenn sie unversehrt in die Höhle gelangen 
sollten, trotzdem den Tod finden würden, sobald die 
Abenteurer eintrafen. 

Warum war Jig also zurückgekommen? Warum war er 
nicht bei den anderen geblieben? Vielleicht hätten sie ihn 
dann sogar am Leben gelassen, wenn sie die Goblins 
töteten. Wenn Barius bei seiner Ankunft in der Höhle Jig 
vorfand, würden sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken 
umbringen. Wahrscheinlich würden sie nicht einmal merken, 
dass er es war. Letzten Endes sahen alle Goblins gleich aus. 

Schattenstern,, ich könnte ein bisschen Hilfe hier unten 
gebrauchen. Wie soll ich das überleben, was da auf mich 
zukommt? 

Die Antwort des Gottes war knapp und entmutigend. 
Wenn mir etwas einfällt, werde ich es dich wissen lassen. 


Jig fing an zu lachen. Nicht einmal ein Gott konnte einen 
Ausweg aus diesem Dilemma finden! In den vergangenen 
paar Tagen wäre Jig um Haaresbreite gefressen, ertränkt, 
vergiftet, zombifiziert, in Stücke gerissen und, wenn man 
Sich-von-Brot-ernähren-Müssen dazuzählte, verhungern 
gelassen worden. Damit könnte man ein komplettes Lied 
über ihn allein schreiben. »Die einhundert Tode von Jig dem 
Goblin.< Wenn er sowieso sterben musste, warum dann nicht 
dem Lied noch ein paar Todesarten hinzufügen, indem er in 
die Höhle stürmte und versuchte, seinen Stamm auf die 
unvermeidliche Schlacht vorzubereiten? 

»Geh weiter!«, sagte Jig, als Riana ihn einholte. Er zeigte 
den Seitentunnel hinunter. »Du kannst den Ausgang in 
knapp einer Stunde erreichen.« 

»Ich kann nicht.« Als Jig verwirrt den Kopf schief legte, 
erklärte sie: »Ich müsste den Raum mit der Glasdecke 
durchqueren. Straum würde mich sehen. Wenn er merkt, 
dass ich zu entkommen versuche, kommt er vielleicht auf 
die Idee, dass ich das Zepter habe. Und er kann zu Ryslind 
sprechen.« 

Jig nickte; sie hatte Recht. Ryslind würde in Windeseile 
hinter ihr her sein. Möglicherweise sind sie in diesem 
Moment schon hinter uns her. Wahrscheinlich denken sie, 
wir wissen, wo das Zepter ist, was bedeutet, dass sie sich 
nicht mit den Hobgoblins abmühen müssen. Uns bleibt gar 
kein Tag mehr. Sie werden kommen, sobald sie unser Fehlen 
bemerken. 

»Komm mit.« Jig straffte die Schultern und ging an dem 
gläsernen Krieger, der die Grenze zwischen Goblin- und 
neutralem Territorium markierte, vorbei und in den Tunnel 
hinein, der zur Haupthöhle führte. Riana folgte ihm, das 
Messer in der Hand. 

»Was machen wir?«, wollte sie wissen. 

Jig kam nicht dazu zu antworten. Ein Stück weiter vorn 
sah er die zwei Wachen. Eine trug einen alten Speer, die 
andere eine Keule. Nachdem er so viel Zeit mit Darnak 


verbracht hatte, war Jig von der Keule nicht sonderlich 
beeindruckt. Sie sah aus wie ein altes Tischbein. Darnak 
hätte sie mit einem Schlag zersplittert, um anschließend 
dasselbe mit dem Schädel ihres Besitzers zu tun. 

»Was macht ihr da draußen?«, sprach derjenige mit dem 
Speer sie an. Als er genauer hinsah, fragte er: »Jig? Bist du 
das?« 

»Du steckst in Schwierigkeiten«, meinte der andere. »Wir 
haben gehört, dass du Porak umgebracht hast.« 

Jig ging unbeirrt weiter. Sie glaubten, dass er Porak 
getötet hatte? Wie wunderbar! Er fragte sich, wie sehr die 
Geschichte in den letzten paar Tagen wohl aufgebauscht 
worden war. Egal ... solange sie ihn für gefährlich hielten, 
hatte er vielleicht eine Chance. 

Die Wachtposten richteten ihre Waffen auf ihn. »Wer ist 
die Elbe?«, wollte einer wissen. »Hast du sie als Geschenk 
für Poraks Freunde mitgebracht?« 

»Gemachl!«, sagte Jig, mehr zu Riana als zu den Wachen. 
Noch so eine Bemerkung, und der Goblin würde Rianas 
Messer zu schmecken bekommen. »Sie war mit den 
Oberflächenbewohnern zusammen. Wir sind unterwegs zum 
Häuptling.« 

»Äh ...« Die Wachen sahen sich unsicher an. »Das geht 
nicht.« 

Jig ging geradewegs an ihnen vorbei und bedeutete 
Riana, ihm zu folgen. Darauf hatte er gezählt: Goblins gaben 
sich nicht mit Heimlichtuerei ab. Wenn Jig der Feind war, 
hätte er doch sofort angreifen müssen. Stattdessen benahm 
er sich, als ob alles in bester Ordnung sei. Als ob er hierher 
gehöre. Er konnte sich ihre Verwirrung vorstellen. 

»Wartet!«, sagte einer. Jig warf einen Blick über die 
Schulter und sah, dass der Speer der Wache auf seinen 
Rücken zielte. »Ich weiß nicht, ob wir sie mit dir hereinlassen 
sollten. Immerhin hat sie ein Messer.« 

Jig sprach schnell. »Sie gehört zu mir. Die anderen 
Abenteurer werden bald hier sein, ihr solltet euch lieber 


über die Sorgen machen.« 

Der mit der Keule schaute sich nervös um, aber der 
andere schüttelte den Kopf. »Poraks Freunde sind gemein, 
und sie werden meinen Kopf nehmen, wenn sie 
herausfinden, dass ich dich am Leben gelassen habe. 
Außerdem haben wir schon seit Monaten kein Elbenfleisch 
mehr gehabt.« Er stieß mit seinem Speer in Rianas 
Richtung, wodurch sie gezwungen war zurück-zuhüpfen. 

Jig nickte. Er hätte wissen müssen, dass es nicht klappen 
würde. Helden und Abenteurer mochten mit solchen Tricks 
durchkommen, aber Jig war offensichtlich nicht gut genug 
dafür. Also musste es wieder auf die harte Tour sein. 

Er trat dichter an den Wachtposten heran, der ihn finster 
anblickte. Wieder hatte Jig etwas Unerwartetes getan. Er 
fragt sich, warum ich nicht weggelaufen bin, vermutete Jig. 
Wenn Goblins geübter mit ihren Waffen gewesen wären, 
wäre diesem hier dann klar gewesen, dass er Jig auf keinen 
Fall erlauben durfte, in seine Deckung zu kommen? Und 
wenn Jig nicht beobachtet hätte, wie die Abenteurer ihre 
unterschiedlichen Waffen handhabten, wäre es ihm dann 
überhaupt eingefallen, es zu versuchen? 

Wahrscheinlich nicht, sagte er sich. Er zog sein Schwert 
und griff an. Der Wachtposten stieß ein wütendes Knurren 
aus und versuchte, seinen Speer zu schwingen, aber Jig war 
schon zu nah. Der Schaft prallte an seiner Schulter ab, fest 
genug, um wehzutun, ansonsten jedoch wirkungslos. 

Jig erinnerte sich an eine von Barius’ Techniken, machte 
einen schnellen Halbschritt zur Seite und stürzte vor. Er 
verlor das Gleichgewicht und fiel fast hin, doch sein Schwert 
hatte den Weg in den Bauch der Wache gefunden. Jig fing 
sich, zog die Klinge wieder heraus und wirbelte herum, 
bevor der zweite Wachtposten überhaupt kapiert hatte, was 
geschehen war. 

Jig richtete die Spitze seines Schwerts auf ihn, ohne den 
stöhnenden Goblin am Boden zu beachten. Er gab sein 
Bestes, um Barius in Stimme und Haltung nachzuahmen, 


und sagte: »Ich hatte doch erwähnt, dass wir den Häuptling 
sehen müssen.« 

»Aber ...« Der Goblin sah auf seinen blutenden 
Kameraden. Dann starrte er auf die blutbeschmierte Klinge 
in Jigs Hand. Er wich einen Schritt zurück; die Spitze von Jigs 
Schwert folgte ihm. 

»Schon gut«, sagte er unterwürfig. »Tut mir leid.« 

Jig nickte. Er senkte sein Schwert und hoffte, dass der 
Wache nicht aufgefallen war, wie stark sein Arm zitterte. 
Dramatische Posen waren ganz schön anstrengend! Selbst 
ein Kurzschwert wurde schwer, wenn man es längere Zeit 
ausgestreckt hielt. 

»Komm mit«, sagte er zu Riana. Er führte sie den Tunnel 
entlang auf die Haupthöhle zu. Er hoffte, dass er den 
Wachtposten nicht getötet hatte. Er war hierhergekommen, 
um den Goblins zu helfen, nicht um sie umzubringen. 
Obwohl das Eliminieren von einigen der dümmeren 
Wachtposten durchaus als Hilfe ausgelegt werden könnte. 
Darüber würde er sich später Gedanken machen müssen; im 
Augenblick hatten andere Dinge Vorrang. An den Wachen 
vorbeizukommen war der leichte Teil gewesen; an den 
Hunderten von Goblins vorbeizukommen, auf die sie 
sicherlich als Nächstes treffen würden, war eine viel größere 
Herausforderung. 

Offenbar hing Riana ähnlichen Gedanken nach. Als sie 
sich dem zerklüfteten Eingang näherten, flüsterte sie ihm 
zu: »Hast du einen Plan, oder war das nur eine weitere 
Methode, Selbstmord zu begehen?« 

»Selbstmord«, antwortete Jig. Pläne waren was für 
Abenteurer; er zog die goblinübliche Herangehensweise vor. 
Blinde Panik mochte zwar nicht immer funktionieren, aber 
wenigstens ersparte sie einem den Planungsstress. 

Er sah verblüfft drein. Panik war vielleicht genau das, was 
er brauchte! Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. »Na 
los, komm!«, forderte er Riana auf und ergriff ihren Arm. 


»Wenn das nicht funktioniert, werde ich dafür sorgen, 
dass du mit mir stirbst.« Aber sie klang resigniert, nicht 
verärgert. 

»Wenn das nicht funktioniert, werden wir sicher auch 
ohne deine Bemühungen gemeinsam sterben.« 

Hunderte Goblinstimmen schlugen ihnen wie das dumpfe 
Brausen des Meeres entgegen, als sie den Raum betraten. 
Der Lärm erstarb innerhalb von Sekunden; aller Augen 
richteten sich auf Jig und Riana, und die dazugehörigen 
Goblinhirne versuchten zu verstehen, was die beiden hier zu 
suchen hatten, so offensichtlich fehl am Platz. Jeden 
Moment würde jemand losschreien und die Höhle in ein 
totales Chaos verwandeln. Jig wollte sichergehen, dass er 
derjenige war. 

»Abenteurer!«, schrie er aus voller Lunge. Er schwang 
sein blutiges Schwert in der Luft und hoffte, dass 
niemandem auffiel, dass Abenteurer für gewöhnlich rot und 
nicht blau bluteten. »Sie greifen die Wachen an! Wo ist der 
Häuptling? Ich habe eine Überläuferin aus ihrer Gruppe bei 
mir, die uns helfen kann.« 

Flüstern breitete sich wie Läuse aus, und Jig hörte, wie 
sein Name einige Male erwähnt wurde. Keiner rührte sich. 
Glaubten sie ihm nicht? Er schwang sein Schwert noch 
einmal. Riana beschimpfte ihn und wischte sich die 
Blutspritzer ab, die auf ihrem Ärmel gelandet waren. 

»Was hast du ihnen erzählt?«, fragte sie. 

Er hatte ganz vergessen, dass sie kein Goblin sprach. »Ich 
habe ihnen gesagt, dass die Abenteurer im Anmarsch sind 
und du uns gegen sie helfen wirst.« 

»Oh.« Sie kaute einen Augenblick auf ihrer Unterlippe, 
dann rief sie: »Sie haben sich mit den Hobgoblins und ihren 
Tunnelkatzen zusammengetan! Sie kommen, um eure 
Frauen und Kinder zu rauben!« 

»Und unser Essen!«, fügte Jig hinzu. 

Das rief eine viel stärkere Reaktion hervor, zumindest bei 
denen, die Mensch verstanden. Überall begannen sich 


Goblins um Waffen zu balgen oder rannten tiefer in das 
Labyrinth der Gänge, um sich zu verstecken. Die Rennenden 
waren in der Überzahl, aber wenigstens bewegten sich alle. 
Und was noch wichtiger war - niemand hatte versucht, ihn 
zu töten. 

Der Häuptling residierte in einem großen Raum hinter der 
Küche, sodass er essen konnte, wann immer ihm danach 
war. Jigs Magen knurrte bei diesem Gedanken. 

»Komm weiter!« Er kämpfte sich durch die Menge der 
Goblins auf die gegenüberliegende Seite der Höhle zu. Riana 
hielt sich dicht hinter ihm. 

Kräftige Finger schlossen sich um Jigs Handgelenk. Im 
Vergleich zu dem des Drachenkindes war der Griff des 
Goblins schwach, aber dennoch zu stark, als dass Jig sich 
hätte losreißen können. »Woher sollen wir wissen, dass das 
kein Trick ist?«, fragte der Goblin herausfordernd. 

Einen Augenblick lang verspürte Jig eine bizarre 
Erleichterung. Wenigstens sind wir nicht alle einfältig und 
leichtgläubig. Die Tatsache, dass ihn das sein Leben kosten 
konnte, setzte seiner Genugtuung allerdings einen Dämpfer 
auf. Der Goblin hielt Jg am Schwertarm gepackt; seine 
Fangzähne waren fast einen Zoll länger als Jigs eigene. 

Jigs Gegenüber riss die Augen auf. Er sah nach unten. Jig 
folgte seinem Blick und sah das Heft eines Dolchs aus seiner 
Körperseite ragen. Ohne einen Laut fiel der Goblin zu Boden. 

»Du hast ihn still und heimlich abgemurkst!«, stellte Jig 
beeindruckt fest. 

»Ich bin eine Diebin. Das ist nun mal unsere Art.« 

Einige Goblins hatten gesehen, was passiert war, und Jigs 
Magen zog sich zusammen, als sich eine Menge um ihn und 
Riana zu bilden begann. Sie standen unmittelbar vor der 
Küche; alles, was er brauchte, waren ein paar Minuten mit 
dem Häuptling. Danach würde Jig wahrscheinlich sterben 
und Riana in den Kochtopf wandern, aber wenigstens hätte 
er sein Volk vor Barius und den anderen gewarnt. 


Er zog sein Schwert und brüllte. Verglichen mit Darnaks 
Schlachtruf klang Jigs Schrei eher nach einer verängstigten 
Ratte als nach einem Krieger, aber er tat seine Wirkung. Die 
Goblins wichen zurück, verwirrt und verunsichert. Jig flitzte 
durch die Lücke und in die Küche; Riana klebte ihm an den 
Fersen. 

Golaka warf ihm einen finsteren Blick zu, als er ihr Reich 
betrat. »Was fällt dir ein, hier so hereinzuplatzen? Bis zum 
Abendessen ist noch eine Stunde!« 

Der Lärm hinter ihnen verstummte. Niemand folgte ihnen. 
Nur wenige Goblins wagten Golaka zu stören, wenn sie beim 
Kochen war - was sie praktisch immer war. 

Golaka, die Küchenchefin, war der körperlich 
beeindruckendste Goblin, den Jig jemals gekannt hatte. Sie 
war zwar nicht ganz so groß wie der durchschnittliche 
Goblin, doch was die Körperfülle anging, konnte sich keiner 
auch nur annähernd mit ihr messen. Die Goblins witzelten 
gerne, dass man Golaka nur deshalb von ihrem gewaltigen 
Kessel unterscheiden konnte, weil der sich nicht ständig 
beklagte. 

Jig vermutete, dass ihre Figur ein Berufsrisiko war. Wie 
sollte man Tag für Tag in der Küche arbeiten, ohne ab und zu 
ein bisschen zu naschen? Aber Golaka besaß ebenso viel 
Muskelmasse wie Fett, und gerade zog sie ihren Rührlöffel 
aus dem Kessel und schwang ihn wie ein Breitschwert gegen 
Jig. »Jig, stimmts? Bist du derjenige, der diese ganze 
Aufregung verursacht hat? Und was ist das für ein 
Leckerbissen? Etwas mager, findest du nicht auch? Hast 
wohl niemand finden können, der ein bisschen mehr Fleisch 
auf den Knochen hat, was?« 

Jig schickte ein stummes Dankgebet an Schattenstern, 
dass Riana kein Goblin verstand. »Golaka, wo ist der 
Häuptling?« 

»Tot. Ging weg, um nach diesen Abenteurern zu suchen, 
und ist in einen Hobgoblinhinterhalt gerannt. Scheint, dass 
es in den letzten paar Tagen jede Menge Aufregung gegeben 


hat. Was bedeutet, dass alle völlig aus dem Häuschen sind, 
ohne Zweifel. Kämpfen drum, wer der neue Häuptling wird, 
und all so'n Unsinn.« 

Jig erstarrte. Sein Schwert fiel zu Boden. Tot? Er hatte sich 
durch die ganze Goblinhöhle gekämpft, nur um jetzt zu 
erfahren, dass der Häuptling tot war? 

»So lang ich denken kann ist es immer dasselbe 
gewesen. Abenteurer kommen rein und machen Ärger, ’'n 
Haufen junger Goblins rennt raus und wird umgebracht. 
Noch ’ne Patrouille geht raus und legt 'nen Hinterhalt. Ich 
hab davon letzten Endes ein paar Leiber mehr für den Topf 
und ein Dutzend weniger Mäuler zu stopfen. 

Immerhin wird so Holz fürs Feuer reinkommen. Ein paar 
Pfeile, vielleicht ein Axtgriff oder so was. Hab schon fast 
einen Monat lang kein neues Holz gehabt, seit dieser 
Hobgoblinhändler ausgerutscht und in mein Küchenmesser 
gefallen ist. Geschah ihm ...« 

Jig schenkte ihrem Geplapper keine Beachtung mehr. Der 
Schock war so groß, dass er am ganzen Körper zitterte. Er 
starrte auf die Holzstücke, die fröhlich unter ihrem Topf 
knisterten. Wenn Golaka die Wahrheit sagte, brannten sie 
schon einen ganzen Monat lang ohne irgendwelchen 
Nachschub! 

Golaka schnaubte verächtlich. »Das wird diese Hobgoblins 
lehren, pampig zu mir zu sein! So eine unverschämte 
Dreistigkeit! Er kann von Glück sagen, dass ich keine Würste 
aus seinen wertlosen Eingeweiden gemacht habe! War 
allerdings auch besser so. Mit Hobgoblin kann man sich 
ganz schön den Magen verderben.« 

Die Auswirkungen des Zepters würden natürlich 
erscheinen, unbewusst geformt von den Willen derer in 
seiner Umgebung. »Golaka«, fragte er sie mit belegter 
Stimme, »sind dir jemals das Feuerholz oder die 
Nahrungsmittel für den Kessel ausgegangen?« 

»'türlich nicht!«, entrüstete sie sich. »Allerdings ist mir 
schleierhaft, warum ihr jungen Besserwisser nicht in der 


Lage seid, mir ab und zu mal einen frischen Menschen 
mitzubringen.« 

Golaka führte die Küche schon länger, als Jig denken 
konnte. Altere Goblins erzählten manchmal Geschichten von 
Mahlzeiten, die sie zubereitet hatte, als sie Kinder waren. 
Wie lang lebte sie schon? Konnte sich irgendjemand an eine 
Zeit erinnern, wo jemand anders hier gekocht hatte? 

Goblins starben selten an Altersschwäche, eine traurige 
Tatsache, die Jig vorher noch nie richtig bewusst geworden 
war. Deshalb wusste auch niemand genau, wie hoch die 
Lebenserwartung eines Goblins bestenfalls wirklich war. 
Aber Golaka hatte die ihre mit Sicherheit schon längst 
überschritten. 

Jig stierte sie dermaßen an, dass sie tatsächlich mitten im 
Schwadronieren innehielt - ein Geschehnis, das in der 
Goblinhistorie ohne Präzedens war. 

»Was ist los? Bin ich plötzlich schön geworden oder was?« 
Sie lachte laut auf. »Ist nicht nett, so zu glotzen, Jig. Und 
außerdem glaub ich, dass du ein bisschen zu jung für mich 
bist.« Sie nahm ihren Rührlöffel und verpasste ihm einen 
klatschenden Schlag auf den Arm, der die Brühe auf seinen 
Bauch spritzen ließ. 

Jig ignorierte die siedend heiße Flüssigkeit und starrte auf 
den Löffel. Der Schöpfteil aus Messing war mit einem 
hölzernen Stiel versehen. Einem einfachen, schmucklosen 
hölzernen Stiel von zirka drei Fuß Länge. 

»Was hast du, Jig?« Riana folgte seinem Blick, und ihr 
plötzliches Keuchen sagte ihm, dass sie zum selben Schluss 
gekommen war. 

Sie hatten das Zepter der Schöpfung gefunden. 


16 
HOL’S STÖCKCHEN! 


Jig griff nach dem Zepter. Golaka machte einen Schritt 
zurück, und der schwere Löffel sauste auf seinen Kopf 
herab, als er vorbeistolperte. Er taumelte; weiße Flecken 
zogen vor seinen Augen vorbei. 

»Dummes Kind!«, tadelte ihn Golaka. »Schaff dich hier 
raus, und lass mich arbeiten! Niemand probiert von meinem 
Essen vor der Essenszeit, nicht einmal der Häuptling.« 

»Du hast doch gesagt, der Häuptling sei tot.« 

»Das stimmt auch, und wenn du ihm nicht Gesellschaft 
leisten willst, dann behältst du deine dreckigen Klauen 
gefälligst bei dir!« 

Jig lehnte sich an die Wand. Vielleicht musste er gar 
nichts mehr tun. Darnak hatte einen Drachen für einen 
Furcht erregenden Wächter gehalten - er war anscheinend 
noch nie einer wütenden Goblinköchin über den Weg 
gelaufen! 

Jig konnte die Küchenchefin und das Zepter getrost in 
Frieden lassen. Wenn Barius und die anderen hier 
auftauchten, würde Golaka mit dem Zepter auf sie 
eintrommeln, ihnen dabei eine Standpauke halten, die sie 
bereuen ließe, jemals einen Goblin erblickt zu haben, und 
sie wegschicken. Und sollten sie sich als uneinsichtig 
erweisen - nun, Golaka konnte immer frisches Fleisch für 
ihren Topf gebrauchen. Ja, so war es doch viel einfacher! 

Riana schlüpfte dicht an seine Seite und wisperte: »Jig, 
alles in Ordnung mit dir?« 

Was für eine blöde Frage. Er nickte trotzdem. 

»Gut.« Mit lauterer Stimme fügte sie hinzu: »Dann lass 
uns die Dicke töten und zusehen, dass wir hier 


wegkommen!« Sie machte einen Satz auf Golaka zu, und im 
Fackellicht blitzte ihr Schwert auf. 

Jig fuhr mit der Hand zur Taille. Das war sein Schwert! 
Riana hatte es geklaut! 

Seine Empörung war nichts im Vergleich zu Golakas 
Reaktion. Ihre Augen quollen wie die eines Echsenfischs aus 
ihren Höhlen; sie legte die Ohren an und wetzte ihre 
abgebrochenen Fangzähne an ihrem Oberkiefer. »Mich mit 
einem Messer bedrohen? Nicht in meiner Küche, kleines 
Elbchen! So leicht bringst du Golaka nicht um!« 

Sie sprang zurück und stürzte zu ihrem Schlachttisch. 
Ihrer Körperfülle zum Hohn waren ihre Bewegungen so flink 
wie die eines Abenteurers. Sie schnappte sich mit jeder 
Hand ein Messer und wirbelte zu Riana herum. »Du bist 
vielleicht zu klein für eine Mahlzeit, aber für einen Nachtisch 
mit Elbenleber und Süßwurzel wird’s schon reichen!« 

Die Messer waren mit einer Kruste aus getrocknetem Blut 
und anderen, weniger leicht zu identifizierenden Substanzen 
überzogen. Golaka hielt nichts davon, ihr Handwerkszeug zu 
reinigen; sie vertrat die Auffassung, dass die Reste 
vorangegangener Mahlzeiten den Speisen zusätzliches 
Aroma verliehen. Die Klingen waren dennoch immer noch 
scharf genug, um Riana in mundgerechte Happen zu 
zerlegen. Als Kind war Jig oft in die Küche gekommen, um 
Golaka beim Kochen zuzuschauen, daher wusste er, dass 
diese Messer nichts mit den ausrangierten Klingen gemein 
hatten, mit denen die Goblinpatrouillen ausgerüstet waren. 
Die hier konnten einen Zwerg mitsamt Rüstung innerhalb 
von Minuten filetieren. 

Er wusste nicht, was er tun sollte. Zum ersten Mal konnte 
er Darnaks zwiespältige Gefühle nachempfinden, wenn der 
Zwerg mit ansehen musste, wie Barius und Ryslind 
versuchten, sich gegenseitig umzubringen. Ebenso wenig, 
wie Darnak den Tod eines der beiden Prinzen wünschte, 
wollte Jig, dass eine der beiden Kämpfenden starb. 
Wahrscheinlich könnte er sich aus Golakas reichhaltigem 


Sortiment eine neue Waffe besorgen und mitmischen, aber 
auf wessen Seite? Riana ein Messer in den Rücken zu jagen 
fühlte sich irgendwie nicht richtig an, auch wenn sie sein 
Schwert geklaut hatte. Und Golaka konnte er ganz sicher 
nicht töten: Wer sollte dann die Küche führen? 

Riana brachte sich vor einer bösartigen Kombination von 
Stößen und Hieben in Sicherheit. Jig, der Barius und Darnak 
kämpfen gesehen hatte, wurde klar, dass die Elbe keine 
bessere Kriegerin war als er selbst. 

»Mach schnell, Jig!« 

Hä? Sie zeigte an ihm vorbei auf den Kessel. Das kostete 
sie fast die Hand, als Golaka einen Schlag danach führte. 
Aber Jig kapierte. 

Das Zepter der Schöpfung ragte aus dem Topf und war 
unbewacht; er packte es und zog es heraus. Der metallene 
Schöpfteil an seinem Ende war schwerer als erwartet, aber 
das Zepter selbst fühlte sich genauso an wie jeder andere 
Stock auch. Jahrelanger Gebrauch hatte das Holz geglättet 
und seine ursprüngliche Farbe in ein dunkles Braun 
verwandelt. 

»Ich habs!«, rief er. Während Riana versuchte, sich 
zurückzuziehen, ohne sich ein Messer im Rücken 
einzufangen, fuhr er mit dem Finger über die Rückstände 
am Schöpfteil und steckte ihn in den Mund. Köstlich! 
Nachdem er tagelang nichts als Brot, Käse und 
Trockenfleisch gekostet hatte, war Jig im Himmel. 

»Mein Löffel!« 

Als Jig Golaka toben sah, änderte er seine Meinung: Er 
war nicht im Himmel. Allerdings würde Golaka ihn bestimmt 
dorthin befördern, wenn sie ihn in die Finger bekam. 

Er rannte zurück in die große Höhle und hoffte, dass Riana 
hinter ihm war, blieb aber nicht stehen, um sich zu 
vergewissern. Nicht mit einer Golaka auf den Fersen, die 
ihre Messer schwang wie die Urmutter aller 
Messerstechereien. In seiner Panik war er bereits durch die 


halbe Höhle gelaufen, bevor er bemerkte, dass er in 
größeren Schwierigkeiten steckte, als er gedacht hatte. 

»Hoppla!« Damit hätte er eigentlich rechnen sollen. Er 
hätte sich fragen müssen, warum ihm keiner der übrigen 
Goblins in die Küche gefolgt war. Wenn er zurückdachte, war 
ihm sogar aufgefallen, dass die Stimmung in der Höhle 
hinter ihm von Verwirrung und Wut zu Furcht und Schmerz 
umgeschlagen war, als er Golakas Reich betrat. Er war 
einfach zu sehr auf die Goblinköchin konzentriert gewesen, 
als dass ihm die Bedeutung dieser Veränderung klar 
geworden ware. »Hallo, Barius.« 

Sie standen am Höhleneingang und sahen aus, als seien 
sie den Albträumen eines Goblins entsprungen. Jig erinnerte 
sich, wie er die Abenteurer zum ersten Mal gesehen hatte, 
und verglich ihr damaliges Aussehen mit den erschöpften, 
dreckigen Gestalten, die jetzt seinen Fluchtweg versperrten. 

Darnaks Haupthaar und Bart waren braun vor Schmutz, 
und die wirren Knäuel ließen ihn wie ein wanderndes Nest 
für Mäuse und andere Nagetiere aussehen. Das Kämpfen 
hatte ihn mehrere Schuppen seiner Rüstung gekostet; auf 
seinem Bauch, seiner Brust und seiner Schulter konnte man 
Flecken blanken Leders sehen. 

Prinz Barius war sogar noch schlimmer dran. Sein 
zerfetztes, blutbesudeltes Hemd, das damals frisch vom 
Schneider zu kommen schien, war nur noch wenig mehr als 
ein Lumpen. Schwarze Stoppeln bedeckten sein Gesicht, 
fast unsichtbar unter einer Schicht von Staub und Schweiß. 
Seine Stiefel waren abgestoßen, seine Strumpfhose 
zerrissen und dunkel von eigenem Blut, und beim Gehen 
zog er das rechte Bein nach. Eins seiner Augen zierte eine 
schillernde Quetschung. 

Der Zauberer schien am wenigsten mitgenommen. Seine 
Robe war schmutzig, aber ansonsten unbeschädigt. Seine 
diversen Beutel schienen noch vollzählig vorhanden, und 
sein Köcher, in dem mittlerweile fast keine Pfeile mehr 
steckten, hing immer noch an seiner Seite. Während die 


anderen müde und matt wirkten, schien Ryslind nur noch 
gefährlicher geworden zu sein. Das Glühen seiner Augen 
war intensiver geworden; sie brannten jetzt wie wütende 
Flammen, sodass Jig sich fragte, warum die Gruppe sich 
überhaupt noch die Mühe machte, die Laterne 
mitzuschleppen - sie konnten doch Ryslind vorausschicken 
und ganze Tunnel beleuchten. Als Barius’ Bruder sprach, 
konnte Jig in seinen Worten die Stimme Straums 
mitschwingen hören. 

»Du hast es gefunden.« 

Bevor Jig etwas entgegnen konnte, schrie eine 
aufgebrachte Stimme hinter ihm: »Nein, das gehört mir!« 

Golaka schaffte drei Schritte, bevor eine lässige 
Handbewegung Ryslinds sie an die Wand warf. Dort blieb sie 
hilflos wie ein Kind hängen, was sie allerdings nicht daran 
hinderte, weiter über Jig und Riana und alle anderen 
herzuziehen, die ein Komplott geschmiedet hatten, um ihr 
ihren Löffel zu stehlen. 

»Ein Zauberer, was? Golaka hat keine Angst vor Magie. 
Hab noch keinen Zauberer gesehen, der mit 'nem Messer im 
Bauch 'nen Spruch loslassen konnte. Sobald ich hier 
runterkomme, werd ich dir eine Tracht Prügel verpassen, 
dass du dir wünschen wirst, gestorben zu sein, bevor du mir 
begegnet bist! Und was dich angeht, kleiner Jig, für wie 
komisch hältst du deinen Streich denn jetzt noch? Du 
solltest besser hoffen, dass der Zauberer und seine Freunde 
dich umbringen, bevor ich dich in die Finger kriege! Ich werd 
dir die Ohren vom Kopf reißen und dich damit füttern!« 

Darnak blickte Jig mit einer Mischung aus Erschöpfung 
und Traurigkeit an. »Ryslind hat dich mit dem Mädchen 
weglaufen sehen. Er hat gedacht, du hättest uns verraten. 
Ich habe ihm gesagt, Goblin oder nicht, Jig macht so was 
nicht. Vielleicht habe ich mich geirrt.« 

Vier tote Goblins lagen zu ihren Füßen. Der Rest stand in 
einiger Entfernung, die Waffen bereit. Es war offensichtlich, 
dass keiner wusste, was er tun sollte. Nein, das stimmte 


nicht. Genau wie Jig wussten alle, was sie tun sollten. Aber 
ohne jemand, der sie einschüchterte und 
herumkommandierte, konnten sie einfach nicht den Mut 
aufbringen, es auch zu tun. Keiner wollte sich in Barius’ 
Schwert stürzen oder Ryslinds Magie entgegentreten. Wer 
sagte, dass Goblins völlig blöd waren? 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Jig leise. In der großen, 
stillen Höhle klang seine Stimme winzig. Darnaks 
Enttäuschung zu hören schmerzte mehr, als er sich 
eingestehen wollte. 

»Es spielt keine Rolle.« Barius steckte das Schwert in die 
Scheide und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt vor. 
»Gib mir das Zepter, Goblin!« 

Jig zögerte. »Werdet ihr weggehen, sobald ihr es habt?« 

»Natürlich«, antwortete Barius. »Was könnten wir wohl 
darüber hinaus von Goblins begehren?« 

»Du darfst ihm nicht trauen!« Riana sprach so leise, dass 
nur Jig sie hören konnte. 

Er sah hinter sich und bemerkte die Zornesfalten in ihrem 
jungen, schmalen Gesicht. Sie hat vermutlich Recht, aber 
was kann ich sonst machen? Sein Blick fiel auf das Zepter in 
seiner Hand, und er sah, dass der Löffel sich gelockert hatte. 
Muss passiert sein, als Golaka mir auf den Kopf geschlagen 
hat. 

Der Messinglöffel war nicht mit einer Niete am Stiel 
befestigt; stattdessen bedeckte eine gehämmerte 
Manschette die letzten paar Zoll des Zepters. Diese war 
nach innen gedrückt und oben zur Sicherheit noch mit Draht 
umwickelt. Jig hielt den Rührlöffel so, dass die Höhlung auf 
dem Boden lag, stellte sich mit dem Fuß darauf und zog am 
Zepter, bis es sich völlig löste. 

Barius machte einen weiteren Schritt nach vorn. Er 
bewegte sich wie ein Jäger, der versuchte sich an seine 
Beute heranzupirschen, ohne sie zu verscheuchen. Was 
würde er tun, wenn er das Zepter erst einmal hatte? Würde 
er wirklich friedlich abziehen, mit Hunderten von wütenden 


Goblins in seinem Rücken? Möglicherweise gebot sein 
Ehrgefühl ihm zu warten, bis der erste Goblin hinter ihm 
herkam. Aber dieser erste Angriff würde ihm den Vorwand 
liefern, jeden einzelnen Goblin ohne viel Federlesens zu 
töten, denn schließlich wären dann ja die Goblins diejenigen 
gewesen, die den Frieden gebrochen hatten. 

Jig begann zu verstehen, wie dieses Zeugs mit der Ehre 
funktionierte. Wenn dem Prinzen gestattet würde, in Frieden 
abzuziehen, zwänge seine Ehre ihn, diesen Frieden zu 
respektieren. Das Problem bei der ganzen Sache war, dass 
Goblins keine Verwendung für Ehre hatten. Einem Feind den 
Rücken zuzukehren war sowohl eine Beleidigung als auch 
eine Einladung für diesen Feind, ein paar Zoll Stahl in 
besagten Rücken zu jagen. Sobald Barius den Rückzug 
antrat, würden die Goblins ihre Tapferkeit wiederentdecken 
und attackieren. 

Soweit er sehen konnte, gab es nur einen Ausweg. Jig der 
Goblin würde wieder etwas Dummes tun müssen. 

»Warte!«, sagte er. Barius zögerte. Jig redete so hastig, 
dass sich seine Zunge fast überschlug, und rief auf Goblin: 
»Warum verschwendet ihr alle eure Zeit mit diesen 
sogenannten Abenteurern? Sie sind nichts!« 

Überall um ihn herum erhob sich protestierendes 
Gemurmel. Einige Goblins zeigten auf Golaka, den 
lebendigen Beweis für die mächtige Magie der Eindringlinge. 
Andere erinnerten daran, wie der Zwerg zwei Goblins 
getötet hatte, bevor sie auch nur die Waffen ziehen konnten. 
Wie konnte Jig behaupten, dass sie nichts waren? Sie waren 
in die Höhle gekommen und hatten fast ein halbes Dutzend 
ihrer Bewohner ohne offensichtliche Anstrengung 
umgebracht! 

Jig fuchtelte mit dem Zepter in der Luft herum und 
versuchte, sich Gehör zu verschaffen. »Ich bin tagelang mit 
diesem Haufen gereist, und ich sage euch, sie sind nichts! 
Ihr Anführer ist ein ängstliches Kind, der Zwerg ein 
rückgratloser Speichellecker. Der Zauberer ist geistlos.« 


Letzteres stimmte sogar, war allerdings etwas irreführend. 

Die Goblins redeten immer noch durcheinander. Sie waren 
noch zu keinem Entschluss gekommen. Sie hatten auch 
noch nicht angegriffen, was gut war, doch Jig wusste, dass 
er sie noch nicht völlig überzeugt hatte. Was konnte er sonst 
noch sagen? 

Barius’ Hand ruhte auf dem Heft seines Schwertes. Er sah 
Jig prüfend an, als ob er feststellen wollte, was der Goblin 
vorhatte. »Was erzählst du ihnen da?« 

»Ich versuche sie davon zu überzeugen, dass ihr zu stark 
seid«, antwortete Jig ohne eine Miene zu verziehen. »Ich 
erzähle ihnen von all euren Schlachten.« 

Das war es! Jig wandte sich wieder an die Goblins. »Sie 
haben sich beim Anblick eines gewöhnlichen Aaswurms fast 
in die Hosen gemacht. Keine Hobgoblinfalle war plump 
genug, dass sie nicht hineingetappt wären. Als sie hilflos in 
den unteren Ebenen standen, wer, glaubt ihr, war da 
gezwungen, ihre wertlosen Leben zu retten?« 

»Wer?«, rief eine Hand voll Goblins, bei denen Jigs 
höhnische Bemerkungen erste Wirkung zeigten. 

»Ich!«, schrie er in die Menge. »Ein Goblin hat die 
tapferen Abenteurer gerettet!« 

Er spürte Barius’ wütenden Blick in seinem Rücken und 
wirbelte herum. 

»Warum lachen sie?« 

Jig zuckte die Achsel. »Ich habe ihnen erzählt, wie ihr die 
Hobgoblins ausgetrickst habt. Gib mir noch ein paar 
Minuten, sie sind fast überzeugt!« 

Er sprach auf Goblin weiter. »Schaut sie euch an! Sie 
kleiden sich wie Bettler, sie stinken schlimmer als 
Hobgoblinpisse, und sie fressen Sachen, die nicht einmal ein 
Hund anrühren würde. Das ist alles, was eure sogenannten 
Abenteurer sind - Hunde, die im Dunkeln umherirren und 
nach Knochen suchen!« 

Er hielt das Zepter hoch und sagte: »Ich werde es euch 
beweisen. Schaut zu, wie sie hinter dem Stöckchen 


herjagen!« 

So fest er konnte, schleuderte er das Zepter über Barius’ 
Kopf hinweg und an den anderen vorbei. Es wirbelte um 
seine eigene Achse durch die Höhle und in den Tunnel 
dahinter, wo es klappernd gegen den Fels prallte. 

Das Gelächter schwoll an, als Barius hinterherrannte, 
Darnak und Ryslind ihm auf den Fersen. Jig quittierte die 
höhnischen Bemerkungen und das Grölen der Goblins mit 
einem Grinsen, denn dieses eine Mal galten sie jemand 
anderem als ihm. Es war ein gutes Gefühl. 

»Ich werde sie selbst töten«, erklärte Jig, nahm Riana sein 
Schwert wieder ab und schwang es mit kriegerischer Geste 
über seinem Kopf. Er bemühte sich, seine Stimme 
gebieterisch klingen zu lassen, und fügte hinzu: »Wartet hier 
auf meine Rückkehr! Heute Nacht wird es ein Festessen 
geben!« 

Das erinnerte ihn an Golaka. Ryslinds Spruch hatte 
nachgelassen, und während Jig noch hinsah, befreite sich 
die gewaltige Küchenchefin aus dem magischen Griff und 
fiel polternd zu Boden. 

Jig packte Rianas Handgelenk. »Zeit zu gehen«, sagte er. 
Die Goblins würden ihnen hoffentlich nicht folgen, und er 
bezweifelte, dass Barius sich die Mühe machen würde 
zurückzukommen, jetzt, wo er das Zepter hatte. Jedenfalls 
nicht wegen ein paar wertloser Goblins. 

Und warum laufe ich ihm dann hinterher? Er kannte die 
Antwort schon. Weil ich ein Idiot bin. 

Jig prallte mit Darnak zusammen. Der Zusammenstoß rief 
ein verärgertes Schnaufen beim Zwerg hervor und ließ Jig in 
die Wand krachen. 

»Ich glaube, ich habe sie davon überzeugt, uns gehen zu 
lassen«, teilte Jig ihm mit, als er wieder Luft bekam. 

»So, so, hast du das?« Darnaks buschige Brauen hoben 
sich. »Weißt du, zufällig kann ich selbst ein paar Brocken 
Goblin. Ich konnte zwar nicht alles verstehen, aber ein paar 
Worte hier und da habe ich aufgeschnappt.« 


Jig schluckte, aber sein Mund war plötzlich trocken. Dieses 
Detail war ihm entfallen gewesen. 

»Rückgratloser Speichellecker, was?« Darnaks Finger 
trommelten auf dem Griff seiner Keule. »Eines schönen 
Tages werde ich dir das heimzahlen. Wir Zwerge sind 
nämlich ausgesprochen nachtragend.« 

Glücklicherweise hatten die beiden Menschen nichts 
davon mitbekommen. Barius stand ein Stück weiter vorn 
und drückte das Zepter an seine Brust, als ob es eine lange 
verlorene Geliebte sei, während Ryslind es mit den Augen 
liebkoste..e. Um ehrlich zu sein, es war ein wenig 
beunruhigend mitanzusehen. Jig räusperte sich. 

»Ihr habt das Zepter. Solltet ihr euch nicht auf den Weg 
machen? Zurück zum Schloss und zum König und so?« 
Bitte!, fügte er stumm hinzu. 

Barius nickte langsam, doch bevor er etwas sagen 
konnte, krachte Ryslinds Stimme wie Donner. »Nein! Wir 
müssen Straum aus seinem Gefängnis befreien!« 

»Du wagst es, mir Befehle zu erteilen, Bruder?«, fragte 
Barius ruhig. 

Jig drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er hatte 
gehofft, sie würden einfach abziehen, aber wenn sie sich 
lieber gegenseitig umbringen wollten, täte es das auch. 

Leider sollte es nicht so einfach sein. Ryslinds Augen 
blitzten auf, doch als er wieder sprach, klang er ruhig und 
vernünftig. »Denk an die Belohnung, Bruder! Gold und 
Beute aus fünftausend Jahren! Straum wird für solche Dinge 
keine Verwendung mehr haben, wenn er erst einmal frei ist. 
Du könntest aus seinem Schatz auswählen, was dir gefällt. 
Genug Reichtümer, um dir ein eigenes Königreich zu 
kaufen!« 

Barius’ Lippen zuckten, bis ein unwillkürliches Grinsen auf 
seinem Gesicht erschien, während Ryslind sprach. Zum 
Schluss war er praktisch am Geifern. »Ein gutes Argument, 
Bruder. Doch warum sollte ich nicht das Zepter benutzen, 


um zu erschaffen, was immer ich an Reichtümern 
benötige?« 

»Das Zepter kann nur auf das einwirken, was bereits 
existiert. Fels kann bewegt werden, Tiere können eine 
andere Gestalt erhalten. Du könntest eine goldene Krone in 
einen Haufen Goldmünzen verwandeln, aber du kannst 
keinen Diamanten aus nichts erschaffen.« Ryslind presste 
die Hände zusammen. »Stell dir nur die Reaktionen deiner 
Brüder vor, wenn du mit so viel Reichtümern zurückkehrst, 
dass sie dagegen wie Bettler wirken!« 

»Wir haben eine Abmachung mit Straum getroffen«, sagte 
Barius nachdenklich. »Unserer Familienehre zuliebe sollten 
wir diese Übereinkunft beachten und ihn befreien.« 

Jig und Riana wechselten einen frustrierten Blick. Sie 
schien kurz davor, Barius an die Gurgel zu gehen, und Jig 
hätte sich am liebsten hingehockt und geheult. Sein 
Zuhause war nur hundert Fuß entfernt. Er war so nah. Wenn 
sie doch nur friedlich mit ihrem Zepter abgezogen wären, 
dann hätte er in die Höhle zurückgehen und den anderen 
beim Abendessen Gesellschaft leisten können. Er malte sich 
das Gelächter aus, wenn er ihnen allen erzählte, wie er die 
schwachsinnigen Abenteurer aus dem Goblinterritorium 
gejagt hatte. Würde er jemals wieder heimkönnen? 

Ein verärgerter Schrei hallte durch den Tunnel. »Ich werde 
deinen Kopf als Hackklotz benutzen, du Wicht!«, schrie 
Golaka. 

Jig sprang auf. »In Ordnung. Dann wollen wir mal Straum 
befreien!« 


Auf ihrem Weg zum See zurück ging Ryslind an der Spitze. 
Er bewegte sich wie in Trance. Schon mehrmals hatte er 
gefragt, ob er das Zepter tragen dürfe. »Als Zauberer weiß 
ich mehr über seine Kräfte als irgendwer sonst.« 

Barius hatte abgelehnt und nachdrücklich betont, dass 
dies seine Queste sei und er das Zepter nicht aus der Hand 
gäbe, bis er wieder im Palast sei. Dieses eine Mal war Jig voll 


und ganz seiner Meinung. So schlimm Barius auch war, die 
Vorstellung, Ryslind eine derartige Macht zu überlassen, war 
noch schlimmer. 

Aber Barius hatte seine eigenen Gründe. Jig musste seine 
Ohren bis zum Äußersten anstrengen, um die geflüsterte 
Unterhaltung zwischen dem Prinzen und Darnak verfolgen 
zu können. 

»Er ist nicht mein Bruder«, erklärte Barius gerade. 
»Straum kontrolliert ihn.« 

»Wenn Straum ihn wirklich kontrollierte, wären wir jetzt 
alle tot, und er brächte das Zepter selbst nach unten. Er 
wehrt sich immer noch, wenngleich er wenig genug gegen 
den Drachen ausrichten kann. Er hat sich Straums Kontrolle 
ganz allein ausgeliefert; es war seine eigene Gier, die ihn so 
weit gebracht hat.« In verärgerterem Tonfall fuhr der Zwerg 
fort. »Und Gier wird auch dir zum Verhängnis werden. Du 
wirst doch wohl keinen Drachen aufs Land loslassen wollen, 
Junge, egal wie viel Reichtum dir als Belohnung winkt! Du 
bist zu jung, als dass du dich daran erinnern könntest, aber 
ich war dabei, als das letzte Mal eine dieser Bestien einfiel. 
Es war nur ein kleiner Drache, doch er hat das halbe 
Königreich zerstört.« 

»Ich habe nicht vor, ihn freizulassen«, entgegnete Barius. 
»Der Drache hat meinen Bruder zum Sklaven gemacht, 
Darnak. Jede Vereinbarung, die sie getroffen haben, ist 
nichtig. Ich werde das nicht ungerächt durchgehen lassen.« 

»Du wirst noch mein Tod sein!« Darnak blieb kurz stehen, 
um seine Karte zu überprüfen. »Da vorn den linken Tunnel«, 
sagte er in normaler Lautstärke. Er reichte Barius die 
Laterne und griff nach seinem Weinschlauch. 

»Wenn ich dich richtig verstehe, planst du also das Zepter 
einzusetzen?« 

Jig meinte Billigung aus der Stimme des Zwergs 
herauszuhören. 

Barius nickte. »Drachen sind durch Zepter der Schöpfung 
entstanden, vor all diesen Jahren. Ist es da nicht passend, 


dass dasselbe Zepter benutzt wird, Straums Existenz zu 
beenden?« 

»Passend, aye.« Darnak nahm einen weiteren Schluck. 
»Ich hoffe nur, dass du nicht versuchst mehr zu schürfen, 
als du schleppen kannst. Drachen sind ein verschlagenes 
Pack, und ein Drache, dem Magie zu Gebote steht, ist 
doppelt gefährlich.« 

»Er muss bezahlen!«, brauste Barius auf. »Du selbst hast 
mir einmal erzählt, dass Erdemacher von seinen Anhängern 
verlangt, sich an ihren Feinden zu rächen.« 

»Das ist so nicht ganz richtig.« Darnak wählte seine 
nächsten Worte mit Sorgfalt. »Erdemacher lehrt uns, 
Gleichgewicht und Gerechtigkeit zu wahren. In einem Fall 
wie diesem, wo dein Bruder sich auf die Suche nach seinem 
eigenen Verderben begeben hat, fällt es mir schwer, die 
ganze Schuld Straum zuzuschieben.« 

»Mein Bruder war ein gieriger, kurzsichtiger Narr.« Jig 
schüttelte über diese verborgene Ironie den Kopf, während 
Barius weitersprach. »Aber Straum wird dennoch zahlen für 
das, was er getan hat!« 

Ryslind führte sie zum Ufer des Sees, wo er einige 
Echsenfische mit Feuerstrahlen tötete. »Vielleicht möchtest 
du deine Meinung noch ändern, Bruder? Als ein Magier kann 
ich das Zepter viel leichter benutzen als du, und seine 
Macht wird unseren Weg weniger beschwerlich sein lassen.« 

Barius umklammerte das Zepter so fest, dass seine 
Knöchel weiß hervortraten. »Ich glaube nicht. Sag mir, was 
ich tun muss, um es zu benutzen!« 

Geistesabwesend schickte Ryslind einen weiteren 
Echsenfisch in einen heißen, qualmenden Tod und sagte: 
»Der Benutzer muss seinen Willen dem des Zepters 
aufzwingen. Du musst dir genau vorstellen, was du willst, 
bis in die kleinste Einzelheit. Falls das Zepter sich wie die 
meisten magischen Artefakte verhält, wirst du ein starkes 
Zerren spüren. Es wird dir vorkommen, als würde das Zepter 
dich vorwärtsziehen, wenn es versucht, Energie von dir 


abzuzapfen. Du musst dich widersetzen. Stemme dich 
dagegen, und zwinge das Zepter, sich seiner eigenen 
aufgestauten Energie zu bedienen. Verliere die Kontrolle 
nicht, egal wie große Schmerzen es dir bereitet!« 

»Ausgezeichnet.« Barius ging näher ans Ufer heran und 
hob das Zepter. »Sorgt dafür, dass diese Kreaturen mich 
nicht gefährden, während ich arbeite!« 

Darnak und Ryslind bezogen zu beiden Seiten von ihm 
Stellung und beschützten ihn vor den Echsenfischen. 

»Ich schlage einen Tunnel vor«, sagte Ryslind. »Der Grund 
des Sees besteht aus Obsidian. Stelle dir den Tunnel als 
lange Blase vor, die von diesem Gestein aufsteigt. Vergiss 
nicht, sie wasserdicht zu machen und so groß, dass wir uns 
darin bewegen können.« 

Jig stand hinter dem Prinzen und beobachtete, wie er die 
Spitze des Zepters auf den Boden richtete. Es war schwierig, 
sich gleichermaßen auf Barius und die Echsenfische zu 
konzentrieren, aber er wollte das Zepter bei der Arbeit 
sehen. Immerhin waren sie alle bei der Suche nach diesem 
Stock viele Male nur mit knapper Not dem Tod entronnen. 
Endlich würde Jig Ellnoreins legendäres Artefakt in Aktion 
erleben. 

Verglichen mit den anderen Dingen, die er in der letzten 
Woche gesehen hatte, war das Zepter spektakulär 
langweilig. Es gab keine Lichtexplosion, keine Funken und 
keinen Rauch; nichts als einen schwachen Brummton, den 
jedes halbtaube Goblinkind ohne musikalisches Gehör hätte 
nachahmen können. 

»Sei vorsichtig!«, sagte Ryslind. »Arbeite langsam.« 

Eine winzige Wölbung erschien in dem Fels an der Küste. 
Während Jig zusah, wurde sie größer und breiter. Ein dunkles 
Loch bildete sich im Zentrum. 

»Jig!«, fuhr Riana ihn an. 

Sein Blick fiel nach unten - auf einen Echsenfisch, der 
gerade über seine Stiefelspitze kletterte. Mit einem 
erschreckten Aufschrei trat er ihn ins Wasser zurück. Ein 


Augenblick der Unachtsamkeit mehr, und es hätte sein Ende 
sein können. Von nun an schenkte er dem wachsenden 
Tunnel keine Beachtung mehr und konzentrierte sich 
stattdessen darauf, giftfrei und am Leben zu bleiben. 

Das Brummen des Zepters wurde schmerzhaft schrill und 
brach dann ab. Im selben Augenblick, als das Geräusch 
verstummte, schnappte Barius nach Luft und griff sich an 
den Kopf. »Was hat es mit mir angestellt?« 

Ryslind betrachtete den neu entstandenen Tunnel. Er 
klopfte den Stein ab, als wolle er sich von dessen Stabilität 
überzeugen. »Ich vermute, dein Tunnel hat die Magie 
gekreuzt, die den Mahlstrom an Ort und Stelle gehalten hat. 
Die Gegenreaktion wird dir schätzungsweise einen Tag lang 
ein nettes Kopfweh bescheren.« 

»Du hättest mich warnen sollen!« 

Ryslind lächelte, die Unschuld in Person. »Magie hat ihren 
Preis, lieber Prinz.« Bevor Barius etwas erwidern konnte, 
hatte der Zauberer sich geduckt und den Tunnel betreten; 
schnell war er in der Dunkelheit verschwunden. 

Der Tunnel war kaum höher als Jig, und unwillkürlich zog 
er beim Gehen den Kopf ein. Wände und Decke waren 
feucht und kühl, schienen jedoch nicht undicht zu sein. Die 
kalte Luft war unheimlich unbewegt, und die Schritte der 
Gruppe schallten den Tunnel hinunter. Um ein Haar hätte Jig 
sich geweigert, diese Röhre zu betreten. Ihre Wände waren 
nur wenige Zoll dick, und er konnte sich nicht vorstellen, 
dass das genug sein sollte, um das Gewicht eines ganzen 
Sees zu tragen. 

Natürlich war das nur eine weitere Facette der Magie des 
Zepters. Diese Steinwände waren vermutlich stärker als der 
Rest des Berges. Dennoch rechnete Jig damit, dass der 
Tunnel jeden Moment einstürzte. Blieb nur die Frage, ob die 
Gesteinsund Wassermassen ihn zermalmten oder ob er 
vorher ertrank. 

Sie kamen am Ende an. Ein kreisrundes Loch von zwei Fuß 
Durchmesser führte in die Dunkelheit hinab. Die Ränder 


waren glatt und feucht. Darnak reichte Ryslind die Laterne, 
der einen Lichtstrahl in den darunterliegenden Raum fallen 
ließ. 

Der Thronraum des Nekromanten sah genauso aus, wie 
sie ihn zurückgelassen hatten, leer und nichts Gutes 
verheißend. Die Leichen waren verschwunden. Darnak hatte 
darauf bestanden, sie zu beseitigen, als sie aus Straums 
Hort zurückgekommen waren; es sei respektlos, die Körper 
der Toten so herumliegen zu lassen. Sie hatten mehrere 
Stunden damit zugebracht, die Leichen an den Ort zu 
schleppen, den Jig die >Grube der großen Fledermäuse« 
getauft hatte, und sie über den Rand zu werfen. Inwiefern 
das respektvoller war, als die Körper der Verwesung zu 
überlassen, hatte sich Jig nicht die Mühe gemacht zu fragen. 

»Vielleicht eine Leiter?«, schlug Ryslind vor. 

Barius runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Stattdessen 
zielte er mit der Spitze des Zepters auf das Loch, und etwas 
Stein tröpfelte in den Raum und formte eine schmale Leiter. 
Die Falten auf Barius’ Stirn und sein starrer Blick schienen 
Jig ein Zeichen dafür zu sein, dass er sich diesmal stärker 
konzentrierte. Als er fertig war, tropfte Schweiß von seinem 
Gesicht. 

»Ausgezeichnet.« Ryslind ließ sich in den Raum hinunter. 
Sobald die anderen es ihm gleichgetan hatten, sagte er: 
»Ich schlage vor, du verfährst mit der kleinen Falltür des 
Nekromanten genauso. Oder möchtest du dich erst ein 
wenig ausruhen, um wieder zu Kräften zu kommen?« 

Sogar Jig konnte sehen, wie Ryslind seinen Bruder 
köderte, wie er ihn drängte zuzugeben, dass die Magie zu 
stark für ihn war. Jedes Wort des Zauberers troff förmlich vor 
Mitgefühl, als könne er kaum mit ansehen, wie Barius diese 
schwere Last allein schulterte. 

»Wir werden weitermachen«, erklärte Barius mit 
zusammengebissenen Zähnen. Noch einmal setzte er das 
Zepter ein, diesmal um den Thron selbst zu einer Leiter zu 
zerschmelzen. Bevor er das Werk zu Ende führen konnte, 


schrie er auf und fiel hin. Er presste die Hände gegen die 
Schläfen. 

»Solche Schmerzen«, murmelte Ryslind kummervoll. »Du 
musst eine erneute Gegenreaktion ausgelöst haben, als 
deine Leiter Straums illusorischen Himmel durchstoßen hat. 
Wie bedauerlich, denn in den meisten Fällen ist die Magie des 
Zepters leicht zu kontrollieren. Nur wenn sie mit anderer 
Kunst kollidiert, ruft sie diese Art von Qualen hervor, und 
dann auch nur bei dem Unerfahrenen.« 

Als Barius das Zepter wie einen Spazierstock benutzte, 
um sich daran hochzuziehen, stellte Jig fest, dass ihm der 
Prinz tatsächlich leidtat! Dann erinnerte er sich daran, wie 
er selbst an einem Seil herumgeführt, wie ihm ins Gesicht 
geschlagen und wie ihm während der vergangenen Woche 
immer wieder gedroht worden war. Sein Mitgefühl verebbte. 

Es gelang Barius, die Leiter ohne weitere Probleme fertig 
zu stellen. Die Sprossen waren ein bisschen schlüpfrig, weil 
ihnen die Spiegelglätte des Throns geblieben war, aber es 
fiel niemand herunter. 

Unten angelangt, erwartete sie ein weiteres von Straums 
Drachenkindern. »Du hast das Zepter«, sagte es. Es war 
kleiner und dunkler als das erste. Ein Weibchen, vermutete 
Jig. Vielleicht war es aber auch einfach nur jünger. 

Barius richtete sich stolz auf und zwang die Müdigkeit aus 
seinem Gesicht. »So ist es.« 

Jig sah Darnak einen besorgten Blick auf ihre Eskorte 
werfen und glaubte erraten zu können, was dem Zwerg 
durch den Kopf ging. Barius mochte vielleicht, mit viel Glück 
und viel Hilfe von den Göttern, das Zepter gegen Straum 
einsetzen können, aber beinhaltete der Plan des Prinzen 
auch eine Methode, mit Straums Kindern fertig zu werden? 
Das wäre ja ungeheuer dienlich - den Drachen zu töten, um 
einen Augenblick später von seinem Kind in Stücke gerissen 
zu werden. 

Sie konnten sich nicht zurückziehen. Das Geschöpf hatte 
wahrscheinlich Anweisung, sie aufzuhalten, falls sie es 


versuchten. Die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, war 
weiterzugehen, durch die Gärten und in die Kaverne, und zu 
hoffen, dass Barius wusste, was er tat. 

Als sie ankamen, stellten sie fest, dass Straum seinen See 
verlassen hatte. Sein Körper füllte weite Teile der Höhle, und 
Reihen von enormen, nassen Fußspuren deuteten darauf 
hin, dass er auf und ab gegangen war. Sein Kopf schoss in 
die Höhe, als Ryslind eintrat. 

»Ihr habt es!« Als er sah, was Barius trug, warf er den 
Kopf zurück und brüllte so laut, dass Jig glaubte, sein Kopf 
müsse zerspringen. Der entsetzliche Lärm schien kein Ende 
nehmen zu wollen, und als er das schließlich doch tat, hallte 
er noch lange in seinem Schädel wider. 

»Ich glaube, er freut sich, uns zu sehen«, meinte Darnak 
trocken. 

Starke, klauenbewehrte Hände schubsten Jig in den 
Raum. Er warf einen Blick über die Schulter und fragte sich, 
ob Straum Verdacht geschöpft hatte. Drachen standen im 
Ruf, die gefährlichsten Geschöpfe auf der Welt zu sein, 
unangefochtene Meister der Gaunerei. Jetzt, wo er darüber 
nachdachte - wie konnte Straum keinen Verdacht schöpfen? 
Die Freiheit so dicht vor Augen, würde er nicht riskieren, 
dass irgendetwas schieflief. Barius’ Plan würde ihr aller 
Untergang sein. 

Jig schob sich langsam dichter an Darnak heran. Vielleicht 
wusste der Zwerg ja, was zu tun war. Bevor er so nah war, 
dass er ihm etwas zuflüstern konnte, trat Ryslind an die 
Seite des Drachen. 

»Wir haben es, Meister«, sagte er. »Es war eine knappe 
Sache.« Sein dünner Finger zeigte anklagend auf Jig. »Der 
Goblin hat versucht, uns zu verraten und das Zepter selbst 
an sich zu nehmen.« 

Jig erstarrte. Möglicherweise litten seine Ohren immer 
noch unter den Nachwirkungen von Straums Gebrüll, und er 
hatte sich verhört. »Ich habe euch doch das Zepter 
gegeben«, wandte er kleinlaut ein. 


Ryslind lächelte, ein kalter Ausdruck des Triumphes. Die 
Glut seiner Augen schien sich in Jigs Brust zu brennen. Wie 
schon einmal zuvor sprach der Zauberer direkt in Jigs 
Verstand. 

Ich habe dich gewarnt, dass du für deine Demütigung 
bezahlen wirst, Goblin. Plötzlich verstand Jig. Was immer 
Straum mit dem Geist des Zauberers angestellt hatte, es 
war genug von Ryslind übrig geblieben, um nach Rache zu 
dürsten. Er hatte sein Versprechen, Jig zu bestrafen, nicht 
vergessen. Er hatte einfach nur den günstigsten Moment 
abgewartet, um diese Bestrafung vorzunehmen. 

»Ganz so hat es sich nicht verhalten«, widersprach 
Darnak. 

»Ruhel«, zischte Barius. 

Jig sah zu ihm hinüber. Der Prinz hatte begonnen, sich von 
seinem Wächter wegzustehlen. Er suchte Blickkontakt mit 
Darnak, der fast unmerklich nickte. Sie hatten vor, Jigs 
Hinrichtung als Ablenkungsmanöver zu benutzen! Ein guter 
Plan, das musste Jig zugeben. Er litt nur unter dem winzigen 
Schönheitsfehler, dass er nicht ohne Jigs schmerzhaften Tod 
funktionieren konnte. 

»Hat er das?«, fragte Straum. Sein Hals verbog sich, bis 
seine Augen auf Jig hinabstarrten. »Ich dachte immer, 
Goblins seien feige, dumme Kreaturen. Mich zu verraten 
beweist mehr Kühnheit, als ich dir zugetraut hätte. Für 
einen Goblin bist du ein recht tapferer Bursche.« 

Jig wagte nicht zu atmen. Er konnte den Blick nicht von 
diesen riesigen goldenen Augen abwenden. Er sah sein 
eigenes Spiegelbild in den geschlitzten Pupillen, der Körper 
ganz verzerrt auf der gewölbten Oberfläche. Er beobachtete, 
wie der Spiegel-Jig die Hände hob, als wolle er zu einer 
Erklärung ansetzen. Er sah die vor Angst weit aufgerissenen 
Augen, das panische Klappern seiner Zähne. 

Straums Schwanz, der durch die Luft raste und in ihn 
krachte, sah er nicht einmal kommen. 


Das Letzte, was Jig hörte, als sein Körper gegen die Wand 
geschmettert wurde, war Straums belustigte Stimme, die 
sagte: »Ein Jammer, wahrhaftig. Wärst du so feige wie der 
Rest deiner Rasse gewesen, hättest du vielleicht überlebt.« 
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Du hast dich länger gehalten, als ich erwartet hatte, das 
Muss ich zugeben.« 

Jig öffnete ein Auge, schloss es wieder. Er spähte durch 
das andere, nur um sicher zu sein. Nichts hatte sich 
inzwischen verändert. 

»Das ist nicht Straums Höhle.« 

»Das kannst du aber besser, Jig. Wenn du wirklich so 
dumm wärst, wüsste ich allein in der vergangenen Woche 
sieben Gelegenheiten, bei denen du den Tod gefunden 
hättest. Benutze deinen Verstand! Finde heraus, wo du 
bist!« 

Jig blickte finster drein. Wenn er auch sonst nichts wusste, 
mit wem er sprach, das wusste er. Irgendwie hörte sich 
Tymalous Schattenstern weniger beeindruckend an, wenn 
seine Worte nicht in Jigs Schädel widerhallten. Was seinen 
Aufenthaltsort anging ... er setzte sich auf und sah sich 
genau um. 

Zuerst fiel ihm der Himmel auf. Straums illusionärer 
Himmel war nichts, verglichen mit dem hier. Das mussten 
Hunderte von Sternen sein, eher Tausende! Er versuchte 
nicht, sie zu zählen, weil sein Sehvermögen das ohnehin 
nicht zugelassen hätte. 

Nur dass es das doch tat! Statt verschwommener 
Lichtflecken war jeder einzelne Stern ein deutlicher, 
winziger Punkt. Er konnte sogar einzelne Farben 
unterscheiden. Einige funkelten leicht bläulich, andere 
erschienen gelb, wieder andere blitzten rot auf, während er 
sie betrachtete. Er konnte sehen! 

Er starrte seine Hände an. Zum ersten Mal konnte er sie 
von sich strecken und dennoch die Schmutzschicht unter 


seinen Nägeln erkennen. Alles war plötzlich gestochen 
scharf. Es war wunderbar! Er sah wieder zum Himmel hoch 
und bemerkte einen Stern, der sich von den anderen abhob. 
Es war ein großer, roter Stern von scheinbar einem halben 
Zoll Durchmesser, der heller als die übrigen leuchtete. 
Genau genommen sorgte dieser Stern für die gesamte 
Beleuchtung. Das rote Licht verlieh allem einen düsteren, 
drohenden Farbton und ließ seine eigene Haut ins Purpurne 
spielen. 

Was hatte Darnak ihm erzählt? Schattenstern war der 
Gott des Herbststerns, also war das wohl der große rote. Er 
ließ seinen Blick über die etwas nähere Umgebung 
schweifen. Was dieser Ort auch war, am besten hätte man 
ihn komplett abgerissen und von Grund auf neu errichtet. 
Eingefallene Mauern skizzierten einen grob rechteckigen 
Grundriss. Brandspuren schwärzten Teile dieser Mauern und 
des Bodens. Letzterer bestand größtenteils aus lockerer 
Erde und Büscheln gelben Grases, und nur vereinzelte 
Keramikfragmente ließen erahnen, dass hier einst ein 
beeindruckender Tempel gestanden haben musste. 

Es gab keinen Geruch. Sogar der Gestank von Schweiß 
und Blut, der ihm tagelang gefolgt war, fehlte. Jig sah an 
sich hinab. 

Seine Stiefel und sein Lendenschurz waren dieselben wie 
zuvor, nur heller, ohne jegliche Spuren von Schmutz. Er 
versuchte nicht einmal, sich daran zu erinnern, wann er 
seinen Lendenschurz zum letzten Mal gewaschen hatte. 

Sein Körper schien unversehrt zu sein. Er konnte sich 
nicht entsinnen, was unmittelbar vor seinem Eintreffen hier 
passiert war, aber er hatte erwartet, sich in Stücke gerissen 
oder zumindest völlig ramponiert wiederzufinden; 
stattdessen war er gesund wie immer. 

Er testete seine Finger, indem er jeden einzelnen bog, um 
sicherzugehen, dass Knochen und Gelenke noch intakt 
waren. Als Nächstes überprüfte er Handgelenke und 
Ellbogen. So weit, so gut. Als er auch noch seine Stiefel 


auszog, um seine Zehen zu inspizieren, musste er sich 
eingestehen, dass er sich vor etwas drückte: Er wollte nicht 
wirklich zugeben, dass er hier mit einem Gott saß. An die 
tagtäglichen Merkwürdigkeiten, die das Reisen mit 
Abenteurern mit sich brachte, mochte er sich inzwischen 
gewöhnt haben, aber das hier ging über eine bloße 
Merkwürdigkeit hinaus. 

Er warf einen verstohlenen Blick auf Schattenstern. 

»Du bist nicht tot, also verschone mich mit der Frage 
danach. Alle fragen sie mich das immer, direkt nach dem 
»Wo bin ich?<-Teil. Man sollte meinen, sie könnten sich 
wenigstens mal was Originelleres ausdenken.« 

Jig richtete sich verwirrt auf und bekam so Tymalous 
Schattenstern zum ersten Mal deutlich zu sehen. Sein erster 
Eindruck war wenig schmeichelhaft. /ch dachte eigentlich, 
Götter wären ... größer. 

»Nicht dieser Gott«, sagte Schattenstern. »Große Götter 
geben bessere Zielscheiben ab.« 

Jig weigerte sich entschieden darüber nachzudenken, was 
wohl notwendig war, um eine Bedrohung für einen Gott 
darzustellen. Ein anderer Gott vermutlich, aber einen Kampf 
dieser Größenordnung wollte er sich erst gar nicht 
vorstellen; die Streiterei der Abenteurer war mehr als genug 
für ihn. Stattdessen sah er sich Schattenstern genauer an. 

Der Gott war nur ein paar Zoll größer als Jig. Er hätte 
ohne Weiteres als kleiner, magerer Mensch von zirka dreißig 
Jahren durchgehen können. Allerdings nur, solange man ihm 
nicht in die Augen blickte. Die Haut um sie herum sah ganz 
normal aus, aber in den Höhlen lag eine Schwärze, die so 
tief war wie der nächtliche Himmel. Berstende rote Sterne 
strahlten in ihren Zentren und erinnerten Jig ein bisschen an 
Ryslind. Doch anders als bei dem Zauberer lag in 
Schattensterns Augen keine Bosheit. Während Jig in sie 
hineinsah, kam er sich vor, als fiele er in den Himmel selbst, 
und sein Magen gluckste protestierend. 


Er riss sich gewaltsam von dem Anblick los, bevor er sich 
völlig darin verlor. Während er sich dem restlichen 
Erscheinungsbild des Gottes widmete, mied er bewusst 
dieses Gesicht. 

Schattenstern trug locker sitzende Kleidung aus 
schwarzer Seide. Ärmel und Hose waren mit senkrechten 
Bändern verziert, die mit winzigen Silberglöckchen besetzt 
waren. Das Hemd stand an der Brust offen und gab den 
Blick auf einen haarlosen, mageren Körper frei. Seine Haut 
war nicht ganz weiß, aber blasser als die irgendeines 
anderen Lebewesens, das Jig je gesehen hatte. Sein 
silbernes Haar fiel ihm bis zur Taille herab, doch der 
Haaransatz schien über die Jahre etwas zurückgewichen zu 
sein. Ein kahl werdender Gott? Das Alter machte 
anscheinend nicht einmal vor Göttern halt, sinnierte Jig. 
Immerhin trug Schattenstern nicht die Wampe vor sich her, 
die die meisten älteren Goblins auszeichnete. 

»Warum bin ich hier?« 

Schattenstern grunzte. »Noch so eine offensichtliche 
Frage, doch nicht ganz so trivial, wie sie hätte sein können.« 
Er lachte stillvergnügt in sich hinein. »Anbetung beruht auf 
Gegenseitigkeit. Ich greife dir ein wenig unter die Arme, 
aber das bedeutet, dass ich das Vorrecht auf deine Seele 
habe, wenn du und dein Körper getrennter Wege ziehen. 
Nach dem Schlag, den Straum dir verpasst hat, bist du 
hierhergekommen.« 

»Aber du hast doch gesagt, ich bin noch nicht tot!« 

Er ignorierte Jigs Einwand. »Regel Nummer eins beim 
Umgang mit Drachen«, sagte er und streckte einen 
behandschuhten Finger aus, »schau ihnen nie in die Augen. 
Das lenkt ab, um es vorsichtig auszudrücken. Aber da mir 
nicht verborgen geblieben ist, dass Goblins sich für 
gewöhnlich nicht mit Drachentöten abgeben, verstehe ich 
auch, warum du mit den Regeln nicht vertraut bist. 

Zu deinem Unglück gibt Unkenntnis einen schlechten 
Schild ab. In diesem Augenblick klebt dein Körper mit dem 


Kopf nach unten an der Wand von Straums Hort. Du hast dir 
beim Aufprall an zwei Stellen das Rückgrat gebrochen, deine 
Rippen sind nur noch Knochenmehl, und du bist von etwa 
hier an abwärts gelähmt.« Schattenstern tippte mit dem 
Finger auf die Mitte seines Brustkorbs. »Du hast auch einen 
Hirnschaden erlitten, was beim durchschnittlichen Goblin 
keinen Unterschied machen würde, aber du hast bewiesen, 
dass du vom Durchschnitt weit entfernt bist, mein Freund. 

Als du dich vor die Wahl gestellt sahst, mit unerträglichen 
Schmerzen - wenn auch nur von den Brustwarzen aufwärts 
- weiterzuleben oder dem Tod zuvorzukommen und dieser 
letzten kleinen Gehässigkeit des Daseins aus dem Weg zu 
gehen, hast du dich für Letzteres entschieden. So ist dein 
Körper in einem Koma zurückgeblieben, und dein Verstand 
und deine Seele sind hier bei mir.« 

»Oh.« Jig ließ die Schultern hängen. »Und wenn Darnak 
mich heilt?« Der Zwerg hatte es schon einmal getan; 
vielleicht gab es immer noch eine Chance für Jig zu 
überleben. 

Nicht dass dieser Ort so schrecklich gewesen wäre; hier 
war er wenigstens in Sicherheit. Er hatte nie viel über ein 
Leben nach dem Tod nachgedacht. Goblins glaubten, dass 
der Körper nach dem Tod den Weg zu den Aaswürmern 
antrat, und das war’s dann. Es war ihm immer egal 
gewesen, was mit ihm passierte, nachdem er gestorben 
war, weil er nie damit gerechnet hatte, irgendetwas davon 
mitzukriegen. Goblins starben, und dann kamen andere 
Goblins, um die Leichen zu fleddern und anschließend in die 
Tunnel zu werfen. Dass er einmal einem vergessenen Gott 
inmitten eines baufälligen Tempels Gesellschaft leisten 
könnte, wäre ihm im Traum nicht eingefallen. 

Doch wenn es auch nett sein mochte, mit Schattenstern 
zusammen zu sein, Jig war dennoch nicht bereit, diesen Ort 
zu seinem festen Wohnsitz zu erkiesen. Auch gefiel ihm die 
Tatsache nicht, von Ryslind besiegt worden zu sein. Auf eine 
paradoxe Art und Weise hatte er in der letzten Woche Spaß 


gehabt. Nicht dass er es genossen hätte, ständig Tods 
Schritte hinter sich zu hören, und wenn es nach ihm 
gegangen wäre, hätte er sich auch andere Begleiter 
ausgesucht, und diese toten Krieger waren ein bisschen viel 
gewesen. Aber ein ums andre Mal Tod durch die Finger zu 
schlüpfen rief ein eigenartiges Prickeln in der Mitte seines 
Brustkorbs hervor. Auch hatte er einige Dinge gelernt. 
Dinge, die den Goblins helfen konnten, sich gegen andere 
Rassen zu behaupten. Na ja, helfen gekonnt hätten, wenn er 
lange genug gelebt hätte, um sie weiterzugeben. 

Als Jig sprach, geschah es mit leiser, von Staunen erfüllter 
Stimme. »Ich will zurück.« 

Er sah Schattenstern hoffnungsvoll an, doch der Gott 
schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht. Besser gesagt, 
du bist bereits dort. Du hast nur einen Schritt zur Seite von 
der Realität weg gemacht, das ist alles. Ich fürchte aber, 
dass Darnak dir nicht helfen kann. Die Ereignisse sind im 
Begriff, sich zu überschlagen, und niemand wird sich um 
einen Goblin sorgen, den alle für tot halten.« 

Seine Sternenexplosionspupillen bohrten sich in Jigs 
Augen. Er wartete auf irgendetwas. Jig verstand nicht, was 
Schattenstern von ihm wollte. Dass Darnak ihm nicht helfen 
konnte, war schwer hinzunehmen. Goblins baten von Natur 
aus nicht um Hilfe. Um Hilfe zu bitten machte einen 
verwundbar. Das Wort, das »Vertrauen« in der Goblinsprache 
am nächsten kam, war ein Ausdruck, der entweder 
Jleichtgläubige oder >strohdumm«< bedeutete, je nach 
Zusammenhang. Daher fiel es Jig schon schwer genug 
zuzugeben, dass er Hilfe brauchte, selbst wenn Darnak es 
nie wissen würde. Schlimmer aber war es zu erfahren, dass 
Darnak nicht helfen konnte, denn Jig wusste, dass der Zwerg 
versuchen würde, seine Wunden zu heilen, wenn er es 
gekonnt hätte. 

Das war eben Darnak. Er mochte Jig vielleicht nicht, aber 
die Grundsätze Silas Erdemachers würde er befolgen. Er 
würde sie befolgen, weil er es wollte, nicht weil er es 


musste. Loyalität stand bei Darnak an erster Stelle. Loyalität 
zu den Prinzen und ihrem Vater, dem König, Loyalität zu 
seinem Gott und Loyalität zu seinen Mitabenteurern. 

Jig musste lächeln. Er hatte von sich als Abenteurer 
gedacht! Immerhin hatte er sich nicht von traditionellen 
Helden-Charakterzügen wie Loyalität oder Ehrgefühl 
anstecken lassen. Zu viel davon, und er würde zu einem 
zweiten Barius werden. 

Das Lächeln verging ihm. Er dachte immer noch, als 
würde er überleben, obwohl Schattenstern doch wenig 
Zweifel daran gelassen hatte, dass das nicht der Fall war. 
Wenn er aber todgeweiht war, warum beobachtete der Gott 
ihn dann mit diesem geduldigen Gesichtsausdruck? Wozu 
die ganzen Spiele, wenn er wirklich hier feststeckte? 

»Du willst, dass ich lebe, stimmts?«, fragte Jig. 
Schattenstern zuckte unverbindlich die Schultern, was die 
Glocken an seinen Ärmeln zum Klingen brachte. Doch sein 
Augenzwinkern war Jig nicht entgangen, und er wusste, dass 
er Recht hatte. Darnak konnte ihm nicht helfen, weil er nicht 
wusste, dass Jig der Hilfe bedurfte. Aber Jig war ein Goblin, 
und wenn ein Goblin Hilfe wollte, dann sollte er sich 
gefälligst selbst helfen, denn sonst konnte er lange warten. 

»Silas Erdemacher verleiht Darnak Magie, um Leute zu 
heilen. Kannst du das für mich tun?« 

»Vielleicht«, antwortete Schattenstern gedehnt. »Ich habe 
meinen Anhängern schon früher geholfen, damals, als ich 
noch welche hatte. Wie ich schon erwähnt habe, beruht 
Anbetung auf Gegenseitigkeit. Du hast dich noch nicht zu 
mir bekannt.« 

Bevor Jig widersprechen konnte, hielt Schattenstern eine 
Einhalt gebietende Hand hoch und sagte: »Du hast dir einen 
Gott ausgesucht, der dir helfen würde, weil er nichts 
Besseres zu tun hat. Darnak hätte sich nicht einmal an 
meinen Namen erinnert, wenn ich seinem Gedächtnis nicht 
ein bisschen auf die Sprünge geholfen hätte. Du wolltest 
jemanden, den du ausnutzen kannst, richtig?« 


Jig nickte. Einen Gott anzulügen machte wohl wenig Sinn, 
vermutete er. Als er vor Tagen den Entschluss gefasst hatte, 
Schattenstern zu folgen, hatte es in seinen Ohren allerdings 
nicht ganz so berechnend geklungen. 

»Wenn ich dir diesmal helfe, sind da ein paar Dinge, die 
du für mich tun musst. Regeln, die zu befolgen sind, so wie 
Darnak es für Silas Erdemacher tut. Schaffst du das?« 

»Na klar!« 

Offenbar hatte Jig zu schnell geantwortet. Schattenstern 
lächelte. »Denk dran, wenn du stirbst, kommst du zu mir. 
Verrate mich, und wir werden eine sehr lange Unterhaltung 
führen, sobald du hier eingetroffen bist.« 

Jig hatte in den letzten paar Tagen viele Drohungen zu 
hören bekommen, aber Schattensterns vergnügte Warnung 
ließ sie alle wie das Werk von tollpatschigen Amateuren 
klingen. Kleinlaut erkundigte sich Jig: »Andere Leute darf ich 
aber noch anlügen, oder? Die Wahrheit zu sagen ist nämlich 
ein gutes Mittel, umgebracht zu werden.« 

Schattenstern lachte. »Na gut. Und nun lass uns über die 
Bedingungen unserer Partnerschaft reden.« 

Partnerschaft. Ehrfürchtig beobachtete Jig, wie Tymalous 
Schattenstern auf ihn zukam. Auf ihn, Jig den Goblin! Den 
kümmerlichen Wicht, der sich in der Ecke versteckte und 
zusammenkauerte, bis die Wachen für den Patrouillendienst 
benannt waren. Dieser Goblin war dabei, sich mit einem 
Gott zusammenzutun! 

Was war nur aus dem Universum geworden? 

Klecks sprang erschrocken in die Höhe, als Jig den Kopf 
drehte. Die Feuerspinne hatte gerade in Jigs Mund gespäht, 
vermutlich auf der Suche nach einem Lebenszeichen. 

Es war gut, dass sie sich bewegt hatte, denn Jig biss die 
Zahne so fest zusammen, dass er befürchtete, seine 
Fangzähne würden sich durch seine Wangen bohren. 
Schattenstern hatte ihn nicht darauf vorbereitet, wie sehr 
das wehtun würde! Als er den Schaden begutachtete, wollte 
er nicht glauben, dass das sein Körper war. Dieser Körper 


hatte zu viele Gelenke in den Beinen, und der Brustkorb war 
verbeulter, als er sein sollte. Er wusste nichts über die 
Funktionsweise seines Skelettes, aber er wusste, dass es 
sich nicht auf die Art biegen lassen sollte. Um das Ganze 
noch schlimmer zu machen, lehnte er mit dem Kopf nach 
unten an der Wand wie eine ausrangierte Puppe. Und 
warum konnte er von der Brust an abwärts nichts fühlen? 

Ich sagte dir doch, dass du gelähmt bist. 

Richtig! Das war vermutlich ein Segen, alles in allem. Er 
hatte genug Schmerzen in den Körperteilen, die er spüren 
konnte. Wenn er nur den Kopf bewegte, hätte er sich am 
liebsten übergeben. Sich auf die Seite plumpsen zu lassen 
war eine Tortur, und er musste über eine Minute lang reglos 
liegen bleiben, bevor er sich wieder bewegen konnte. Sein 
Sehvermögen war noch schlechter als sonst. Umrisse 
verschwammen und waberten, und er glaubte, zwei 
Drachen mit zwei Barius’ diskutieren zu sehen. Das konnte 
nicht stimmen, es sei denn, er hatte Schattenstern 
irgendwie erzürnt und das war seine Bestrafung. 

Entspann dich. Daran ist der Bums auf dein Hirn schuld, 
du erinnerst dich? Du wirst dich ein bisschen merkwürdig 
fühlen, sogar wenn wir beginnen, dich zu heilen - gerade 
wenn wir beginnen, dich zu heilen. Ich kann dir die Magie 
geben, aber du musst sie benutzen. Wir fangen an, sobald 
du bereit bist. 

Jig versuchte, sich zu entspannen. Seine Fingerspitzen 
erwärmten sich, als ob er sie in einen Eimer mit heißem 
Wasser gesteckt hätte. War das die Magie? Er spürte, wie 
sich das Gefühl über seine Handgelenke in seine Arme 
ausbreitete. Als es seinen Hals erreichte, sperrte er sich 
unwillkürlich dagegen. Es war zu sehr wie ertrinken. 

Vertrau mir. 

Da war das Wort weder. War Jig leichtgläubig oder einfach 
nur strohdumm? Wahrscheinlich ein wenig von beidem, aber 
er hatte auch keine große Wahl. Schattenstern würde ihm 
nicht zuerst helfen, um ihn dann anschließend ertrinken zu 


lassen. Er versuchte wieder, sich zu entspannen, aber er 
bekam nicht genug Luft. Seine Brust fühlte sich in Ordnung 
an, also rang er schneller und heftiger nach Atem. Warum 
konnte er nicht einatmen? Er hörte sich keuchen wie ein 
Tier, doch das Geräusch wurde schwächer. Er war wieder im 
Begriff zu sterben. 

Du hyperventilierst. Hör auf damit. Denk an ... was immer 
Goblins tun, wenn sie sich entspannen wollen. Töten, Essen, 
irgendetwas in der Art. 

Jig versuchte, sich auf die Vorgänge auf der anderen Seite 
von Straums Hort zu konzentrieren. Er zwang sich 
einzuatmen und die Luft ein paar Sekunden lang 
anzuhalten, um seinen bisherigen hektischen Atemrhythmus 
zu brechen. Langsam atmete er aus, drehte den Kopf um 
und bemühte sich, Schattenstern aus seinem Verstand zu 
verbannen. 

Sehr wenig Zeit war vergangen, seit Straum Jig gegen die 
Wand geschleudert hatte. Anscheinend hatte seine 
Unterhaltung mit dem Gott kürzer gedauert, als er 
angenommen hatte. Barius und die anderen standen immer 
noch vor dem Drachen, offensichtlich wie betäubt durch den 
Angriff auf Jig. 

Jig spitzte ein Ohr, das nicht so sehr wehtat wie der Rest 
von ihm, und versuchte zuzuhören. 

»Du hättest nicht hingehen und ihn umbringen sollen, 
nicht nachdem er dein kostbares Zepter gefunden hat!« Das 
war Darnak. Seine Proteste waren allerdings etwas lahm. 
Erwartete er etwa eine Entschuldigung von dem Drachen? 

»Es gibt Dinge, die du lernen musst, wenn du deinen 
fünftausendsten Geburtstag erleben willst. Eines der ersten 
davon ist, wenn jemand dich verrät, tötest du ihn. 
Vorzugsweise auf eine Art, die seinen Freunden eine Lehre 
ist.« 

Das war eine Warnung, mit der er sicherstellen wollte, 
dass der Rest der Gruppe kooperierte. Jig fragte sich, ob 
Barius das mitbekommen hatte. Nicht dass er in dem Fall 


seinen Plan geändert hätte. Auf seine Weise war Barius 
ebenso loyal wie Darnak. Er mochte seinen Bruder hassen, 
aber er würde dennoch sein Leben geben für die 
Möglichkeit, dafür Rache zu nehmen, dass Ryslind zugrunde 
gerichtet worden war. 

Jig hatte kein Problem damit, falls Barius sterben sollte. 
Genau genommen wäre er sogar weitaus glücklicher 
gewesen, wenn Straum Barius statt seiner an der Wand 
zerschmettert hätte. Barius hätte zufrieden und allein 
sterben können, wissend, dass sein Ende ehrenhaft war, 
während die Übrigen sich still und leise aus der Höhle 
geschlichen und sich in Sicherheit gebracht hätten. 

Stattdessen rechnete Jig damit, dass Barius alle Gefährten 
mit in den Tod riss, wenn er versuchte, Straum anzugreifen. 
Es sei denn, er schaffte es zu siegen. War das möglich? Er 
war ein Prinz und ein erfahrener Abenteurer. Er hatte das 
Zepter der Schöpfung. 

Aber Straum war ein erfahrener Drache, und er hatte 
wirklich große Klauen und einen Schwanz und darüber hinaus 
eins seiner Kinder, das Weibchen, das ihn beschützte. Nicht 
zu vergessen Ryslind selbst, der mit seinen Kohlenaugen dort 
drüben stand und über sämtliche Magie seines Meisters 
verfügen konnte. Einst hatten diese Augen Jig Angst 
eingejagt. Nachdem er Schattenstern gesehen hatte, 
empfand er sie nur noch als störend, nichts weiter. Am 
liebsten wäre er hinübergelaufen und hätte Ryslinds Gesicht 
hinter kleinen Vorhängen versteckt. 

»Der Fels über uns ist fast eine Viertelmeile stark.« 
Straums Flügel schlugen mit einer schnellen, kleinen 
Bewegung. Ein nervöses Zucken? Das Geräusch erinnerte Jig 
an Decken, die ausgeschüttelt wurden. 

»Ich brauche genug Platz, um mit meinen Flügeln 
schlagen zu können, mindestens dreißig Schritt um mich 
herum. Sobald ich frei bin, dürft ihr euch von diesen Wänden 
nehmen, was ihr wollt.« Er verlagerte sein Gewicht von 
einem Beinpaar auf das andere. »Beginne!« 


Bist du bereit? 

»Ja.« Die Stimme in seinem Kopf hatte ihn so überrascht, 
dass er laut geantwortet hatte. Zum Glück war aller 
Aufmerksamkeit auf Barius gerichtet; niemand schenkte 
dem ausrangierten Goblin in der Ecke Beachtung. 

Ich fühle mich aufgebläht, beklagte sich Jig. Die Magie 
hatte seinen Körper ausgefüllt, während er die anderen 
beobachtet hatte. Vollgestopft und gemästet. 

Hör bitte auf damit! Schattenstern klang angewidert. Du 
wirst dich daran gewöhnen. Im Moment solltest du deine 
Hand auf die schlimmste Verletzung legen. Das ist die Stelle, 
wo deine Wirbelsäule rechtwinklig abknickt, genau unter 
deinem Brustbein. 

Ich weiß, dachte Jig verärgert. Er berührte den Teil seiner 
Brust, der sich am meisten wölbte. Solange er nicht daran 
dachte, dass es ein Teil seines Körpers war, musste er sich 
nicht übergeben. 

Du musst die Knochen nach unten drücken, während, die 
Magie wirkt. 

Krass. Warum muss Heilen so widerwärtig sein? 

Warum müssen Goblins so zerbrechlich sein? Nächstes 
Mal stellst du dich vielleicht nicht in den Weg eines 
Drachenschwanzes. Wenn du jetzt runterdrückst, musst du 
dir ausmalen, wie die Magie in dir durch deine Hände in 
deine Wirbelsäule fließt. Du musst diesen Fluss vor deinem 
inneren Auge bildlich darstellen. 

Das Einzige, was aus Jigs Händen floss, war Schweiß, also 
malte er mit dem. Er stellte sich vor, wie die Magie durch 
den Schweiß drang und in seine Brust einsickerte. 

Sonderbarer Einfall, aber das wird’s wohl tun, war 
Schattensterns Reaktion. 

Über ihnen, beleuchtet vom blauen Schein der Wände, 
begann sich ein kreisrundes Loch in der Decke zu bilden, um 
dessen Rand das verdrängte Gestein einen ringförmigen 
Wulst formte. Barius hielt das Zepter mit beiden Händen 
krampfhaft fest. Sein ganzer Körper war starr vor 


Konzentration. Alle beobachteten gebannt, wie das Loch 
wuchs. 

Das war gut so, denn das bedeutete, dass sie immer noch 
nichts von Jigs Bemühungen bemerkt hatten, seine Knochen 
wieder in ihre ursprüngliche Position zu drücken. Die 
Schmerzen waren eigentlich gar nicht so schlimm. Klar, 
etwas derart Quälendes hatte Jig noch nie gefühlt, aber er 
war sich sicher, dass es etwas geben musste, was noch 
mehr wehtat. Er konnte sich nur nicht vorstellen, was das 
sein sollte. 

Schlimmer als die Schmerzen war das mahlende Gefühl in 
seiner Brust, wie von Felsen, die gegeneinandergerieben 
wurden. Manchmal musste er mit all seiner Kraft drücken, 
und dann rastete irgendetwas ein, und er spürte, wie die 
Magie gegen seine Haut anbrandete und durch sie 
hindurchsickerte und die Knochen wieder miteinander 
verband. »Nächstes Mal bleibe ich lieber tot!« 

Nächstes Mal solltest du versuchen, dich zu ducken. 
Glaubst du etwa, es ist leicht für mich, all diese 
Rippenstücke zu finden und sie wieder zusammenzusetzen? 

Jig blickte finster drein und drückte einen weiteren Batzen 
Wirbelsäule an seinen Platz. Seine Zehen hatten zu kribbeln 
angefangen, was er als gutes Zeichen nahm. Er konnte 
sogar wieder mit den Füßen wackeln. 

Ein berauschender Energieschub lenkte ihn von seinen 
Schmerzen ab. Er reparierte sich selbst, genau wie Darnak 
es getan hatte! Jig der Goblin vollbrachte Magie! 

Konzentrier dich, Hauer-Gesicht! 

Jig schnaubte indigniert, zollte aber jetzt der Magie mehr 
Aufmerksamkeit. Die meisten Knochen waren wieder da, wo 
sie hingehörten, wenngleich er immer noch spüren konnte, 
wie Sachen sich in seinem Körper bewegten und ihre Lage 
veränderten - wahrhaft eine bizarre Empfindung. Er fragte 
sich, ob sie mit einer Schwangerschaft vergleichbar war. 
Goblinfrauen brachten normalerweise etwa zwei bis fünf 


Babys gleichzeitig zur Welt, und Jig konnte mindestens drei 
Stellen spüren, wo sich seine Eingeweide neu anordneten. 

Richtig, aber eine Schwangerschaft dauert bei euch 
Goblins acht Monate, und davon abgesehen fällt bei dir auch 
das Pressen der Kinder aus deinem ... 

»Ich versuche mich zu konzentrieren!«, unterbrach Jig ihn 
hastig. 

In der Mitte des Raums hatte Barius unterdessen das Loch 
tiefer ins Gestein getrieben. Da in seinem Inneren Schwärze 
herrschte, konnte Jig nicht erkennen, wie weit es bereits 
nach oben reichte. Vermutlich würde er es erfahren, wenn 
Barius die Oberfläche durchbrach. Das Wenigste, was Jig 
dann erwartete, war ein spektakulärer Sonnenstrahl. Bis 
jetzt war da nichts als Dunkelheit. 

Straum spähte in das wachsende Loch, und sein Schwanz 
bebte vor Erregung. »Ja!«, knurrte er. »So nah! Wieder durch 
echte Wolken zu fliegen, echte Beute zu jagen! Schneller, 
Mensch!« 

Barius’ Angriff erfolgte lautlos. Der Prinz hatte das Zepter 
benutzt, um einen gewaltigen Stalaktiten zu formen, den er 
jetzt vom Fels löste, sodass er wie ein Speer auf Straums 
Schädel herabgeschossen kam. Da das Innere des Lochs 
dunkel war, hatte Straum diesen Speer unmöglich 
rechtzeitig kommen sehen können, um sich davor zu 
schützen. 

Als Jig Schattensterns Tempel verlassen hatte, waren 
seine Augen wieder zu ihrer alten Kurzsichtigkeit 
zurückgekehrt, daher sah er nichts als einen schwarzen 
Streifen, der auf den riesigen Drachenschädel zusauste. Auf 
halber Strecke zerbarst er in einer Wolke aus Staub und 
Geröll. Jjig drehte das Gesicht zur Seite, als ein Regen aus 
kleinen Steinen über seinem Körper niederging. 

Barius lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem 
Rücken und hielt die Hände an den Kopf gepresst. Ryslind 
beugte sich zu ihm hinab und nahm das Zepter an sich. 


»Weißt du, Bruder, wenn du einfach nur getan hättest, 
was von dir verlangt wurde, hätten wir dir möglicherweise 
gestattet weiterzuleben.« Ryslind wiegte das Zepter wie 
einen Säugling in seinen Armen. »Selbstverständlich haben 
wir beide damit gerechnet, dass du uns verraten würdest. 
Der Hellste warst du ja noch nie, nicht wahr?« 

»Behalte das verdammte Zepter doch!«, schimpfte 
Darnak, dessen Bart und Haupthaar grau vom Staub waren. 
»Straum hat seine Freiheit. Lass mich Ihre Hoheit nach 
Hause bringen, und wir werden euch nie mehr belästigen.« 

»Ah, Darnak! Glaubst du wirklich, dass es so simpel ist? 
Mein Bruder würde darauf bestehen, uns wie Tiere zu jagen, 
das weißt du so gut wie ich. Er könnte mit dieser Niederlage 
und dieser Demütigung nicht leben. Früher oder später 
müssten wir ihn töten. Ist es da nicht vernünftiger, die 
Sache hier und jetzt zu Ende zu bringen und ihm den 
Gnadenstoß zu versetzen?« 

Straum hatte seit Barius’ Attacke noch nicht gesprochen. 
Er schien es zufrieden, Ryslind diese Aufgabe zu überlassen. 
Vielleicht sprach er aber auch durch Ryslind, Jig war sich da 
nicht so sicher. 

Jig stemmte sich gegen die Wand und schob sich daran 
hoch. Seine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, und er 
befürchtete, beim ersten Gehversuch wieder auf dem Boden 
zu landen, aber es ging ihm dennoch weitaus besser als ein 
paar Minuten zuvor. Selbst während er darauf wartete, zu 
sehen, wie Straums legendärer Zorn Barius in ein Häuflein 
Asche verwandelte, konnte ein Teil von Jigs Verstand nicht 
umhin, ehrfürchtig über die Magie zu staunen, mit der er 
sich selbst geheilt hatte. 

»Wie schade, dass das Zepter nicht benutzt werden kann, 
um dich auf der Stelle ins Jenseits zu befördern«, meinte 
Ryslind. »Eine seiner wenigen Schwächen. Ich schätze 
allerdings, ich könnte dich in eins von Straums Kindern 
transformieren. Das wäre doch ein passender Schluss, dem 
dienen zu müssen, den du zu morden getrachtet hast. Nicht 


für immer, selbstverständlich. Nur für ein paar Jahrhunderte. 
Oder weniger, falls du die Stärke aufbringst, gegen ihn zu 
rebellieren. Du hast ja gesehen, was denen widerfährt, die 
das versuchen.« 

Jig sah an ihnen vorbei auf den Ausgang. Solange sie sich 
auf Ryslind konzentrierten, konnte er sich wahrscheinlich 
unbemerkt an ihnen vorbeischleichen. Sogar Straums 
Drachenkind schien durch die letzte Bemerkung des 
Zauberers abgelenkt. 

Nachdem er erst einmal aus Straums Hort entkommen 
war, wäre der Rest einfach: zurück durch die Tunnel und den 
Wald und wieder hoch zu seinem eigenen Zuhause. Falls 
seine Beine nicht nach zwei Schritten unter ihm nachgaben, 
musste er sich natürlich immer noch mit Ogern, Hobgoblins 
und wer weiß welchen Kreaturen herumschlagen, aber 
welche Rolle spielte das schon? Das alles hatte er vorher 
auch schon überlebt. 

Ein einziger, wackliger Schritt gelang ihm, bevor jemand 
auf ihn aufmerksam wurde. Riana war von Ryslinds Katz- 
und-Maus-Spiel nicht so sehr gefangen genommen wie die 
Übrigen. Ihre Blicke schweiften ohne Unterlass durch die 
Höhle; vermutlich wartete sie auf einen geeigneten Moment 
zur Flucht, ebenso wie Jig. Sie zuckte zusammen, als sie sah, 
dass er lebte und sich bewegte. 

Das war’s dann also. Jig wartete auf ihren Aufschrei. Das 
Schlaueste für sie wäre, Jig als Ablenkung zu benutzen, um 
ihre eigene Flucht zu tarnen. Er seufzte. Immerhin würde ein 
Mitglied ihrer Gruppe entkommen. Wahrscheinlich hatte sie 
sowieso die besseren Chancen, sich durch den Wald zu 
schlagen. 

Der erwartete Schrei blieb aus. Stattdessen sah Riana 
wieder zu den anderen, um sicherzugehen, dass sie nichts 
bemerkt hatten, und begann ihm zuzunicken. 

Nicht dir, Blödmann, meldete sich die leicht verzweifelt 
klingende Stimme Tymalous Schattensterns in seinem Kopf. 


Jig warf einen Blick über die Schulter. Da war nichts außer 
Regalen, die sich unter Straums angehäuftem Müll bogen. 
Ein paar hübsche Gürtelschnallen, zusammengefaltete 
Heroldsröcke in unterschiedlichen Stadien des Verfalls ... oh. 
Jig starrte die Elbe an. Sie konnte doch nicht ernsthaft 
wollen, dass er ... 

Doch sie nickte energischer, womit sie sich wohl ebenso 
auf Jigs Begreifen als auch auf die hinter ihm aufgereihten 
Wurfspieße bezog. 

Hatte sie vergessen, dass er ein Goblin war, und ein 
halbblinder noch dazu? Er hatte in seinem ganzen Leben 
noch keinen Speer oder Wurfspieß geworfen! 

Wäre er ein wahrer Abenteurer gewesen, hätten die Dinge 
vielleicht anders gelegen. Dann hätte er aufspringen, einen 
markerschütternden Schlachtschrei ausstoßen, einen 
Wurfspieß ergreifen - vermutlich den mit der silbernen 
Spitze und den wie Flossen geformten Kanten - und ihn mit 
aller Kraft auf Straum schleudern können. Einem wahren 
Abenteurer wäre es möglicherweise sogar geglückt, den 
Drachen zu verwunden, vorausgesetzt sein Wurfgeschoss 
hätte diese Schuppen durchdringen können. 

Aber Jig war ein Goblin, und Goblins hatten eine andere 
Herangehensweise an große, gefährliche Monster: Sie liefen 
vor ihnen davon. Wenn sie Glück hatten, übernahm jemand 
anders die Rolle des Helden. Das bedeutete entweder das 
Ende des Monsters oder aber genügend Durcheinander, 
sodass der Goblin mit heiler Haut entkommen konnte. 

Moment mal! Jig gab sich einen kräftigen geistigen Ruck. 
Die eine Sache, die Abenteurer und Goblins gemeinsam 
haben, ist ihre Fähigkeit, sich selbst immer weiter in 
Schwierigkeiten zu bringen. Vergiss, was Goblins tun 
würden. Vergiss, was ein Abenteurer tun würde. Du musst 
dir darüber klar werden, was Jig tun sollte! 

Sich aus dem Staub zu machen klang nach wie vor wie 
eine verlockende Alternative. Wenn es ihm gelang, hieße 
das die anderen zum Sterben zurückzulassen. Jig dachte 


über jeden Einzelnen von ihnen nach und versuchte 
festzustellen, ob er damit leben konnte. 

Ryslind: wahnsinnig. Hat unzählige Male versucht, Jig zu 
töten. Verantwortlich dafür, dass Straum Jigs Rückgrat 
zerschmettert hat. Okay, der konnte hierbleiben und 
draufgehen oder als Straums Marionette weiterleben. Kein 
Problem damit. 

Barius: letztendlich verantwortlich dafür, dass Jig 
überhaupt in diesen ganzen Schlamassel geraten war. Ein 
Trottel, dem ein kräftiger Tritt in den Hintern nicht schaden 
konnte. Wahrscheinlich würde er Jig früher oder später aus 
allgemeinen Erwägungen heraus umbringen. Noch einer, 
den die Welt nicht brauchte. 

Darnak: anständiger Bursche. Hat Jigs Verletzungen 
geheilt. Allerdings hat er auch keinen der Menschen am 
Versuch gehindert, Jig zu töten. Hat sich geweigert, Elana zu 
töten, nachdem sie die Falle des Nekromanten ausgelöst 
hat, hat aber nicht versucht, Barius davon abzuhalten. Am 
Ende trotz allem der Gefolgsmann des Prinzen. \Negen 
Darnak verspürte Jig leichte Schuldgefühle. Aber Darnak 
hatte auch nicht gerade Kopf und Kragen für Jig riskiert, als 
Ryslind ihn verraten hatte, warum sollte Jig es also für ihn 
tun? 

Riana: wider Willen in diese verfahrene Situation geraten, 
genau wie Jig. Hatte ihm am Anfang die Chance zur Flucht 
geboten. Er runzelte die Stirn. Die anderen konnten 
hierbleiben und zu Grunde gehen, aber sein Gewissen setzte 
ihm zu, als er darüber nachdachte, ob er die Elbe 
zurücklassen sollte. Sicher, sie war die ganze Zeit über nicht 
schrecklich nett zu ihm gewesen, aber wenigstens hatte sie 
begonnen, ihn wie einen Ebenbürtigen zu behandeln. 
Außerdem war Jig ihr noch was für diesen Finger schuldig. 

Andererseits - sie war eine Elbe. War sie es wirklich wert, 
dass er sein Leben für sie aufs Spiel setzte? 

Schattensterns Stimme flüsterte ihm zu. Ich erwarte 
Besseres von dir. 


»Es wird uns bestimmt viel nützen, wenn ich tot bin«, 
brummelte Jig. Er blickte sich um. Ryslind spielte immer 
noch mit Barius. Darnak hatte seine Appelle von Ryslind auf 
den Drachen umgelenkt, der den Zwerg ungefähr so 
beäugte wie eine Tunnelkatze eine fette Maus. Riana stand 
da, die Hände in die Hüften gestemmt, und beobachtete Jig 
ungeduldig. 

»Ach, zum Teufel!« Er richtete sich auf und schnappte sich 
den Wurfspieß. Wenn du willst, dass ich mich an diesem 
edelmütigen Zeugs versuche, dann solltest du mir besser 
unter die Arme greifen. Der Gott gab keine Antwort. Jig 
zuckte mit den Schultern. Falls das hier nicht funktionierte, 
hatte er in ein paar Minuten noch mehr als genügend 
Gelegenheiten, sich zu beschweren. 

Er holte zum Wurf aus; diese Bewegung erregte Ryslinds 
Aufmerksamkeit. Der Zauberer öffnete den Mund, um einen 
Warnruf auszustoßen. Er hätte sich die Mühe schenken 
können; seine Verbindung zu Straum übermittelte die 
Nachricht schneller, als Worte es vermochten. 

Jig vermeinte eine andere Hand über seiner eigenen zu 
spüren, als er warf, eine, die sein Zielen nach links und 
unten lenkte. Der Wurfspieß wurde zu einem silbernen 
Strich, der eine Spur von seiner Hand zu Straums 
gewaltigem Auge zog. 

Straum blinzelte. 

Die Speerspitze traf das beschuppte Augenlid und blieb 
zitternd darin stecken, während Straum wütend fauchte. 

Ryslind zeigte auf Jig und ballte die Faust. Unsichtbare 
Finger krallten sich um Jigs Körper, so fest, dass er nicht 
atmen konnte. 

»Warte!« Aus Straums Stimme klang keinerlei Schmerz, 
trotz des Speeres, der sein Augenlid über dem Auge 
festnagelte. »Halte ihn fest. Ich will diesen tapferen Goblin 
sehen, der meinen Angriff irgendwie überlebt hat. Ich will 
sehen, wie lange sein Mut anhält.« Zu dem reglos 
dastehenden Drachenkind sagte er: »Hilf mir!« 


Das Drachenkind ging langsam an Straums verletzte Seite 
und blieb nur einmal kurz stehen, als es an dem besudelten 
Flecken Sand vorbeikam, wo sein Bruder zwischen den 
Kiefern des Drachen sein Leben ausgehaucht hatte. Jig 
wünschte sich, es würde sich beeilen. Sein Kopf pochte 
wegen des Luftmangels, und seine Brust fühlte sich an, als 
ob Straum persönlich darauf Platz genommen hätte. 

Das Wesen umfasste den Wurfspieß mit beiden Händen. 
Straums Klauen gruben tiefe Furchen in den Sand. Jig sah 
Hilfe suchend zu den anderen, aber keiner hatte sich 
gerührt. Vielleicht waren sie doch klüger, als Jig geglaubt 
hatte. Klug genug zumindest, um sich von einem wütenden 
Drachen fernzuhalten. 

Das Drachenkind packte fester zu und schob und drückte 
die ganze Länge des Speeres durch Straums Auge und in 
seinen Kopf. 

Ryslind schrie schmerzgepeinigt auf. Straums Kopf sank 
zu Boden; sein Schwanz krachte in die Wand, wo er einige 
Regale in Splitter verwandelte und eine fünftausend Jahre 
alte Sammlung von Öllampen zerstörte. 

Dann lag der Körper des Drachen reglos da. 


18 
EIN FATALER FEHLTRITT 


Jig war nicht erfreut. Straum hat geblinzelt. Geblinzelt! Ich 
hätte sterben können! 

Tymalous Schattensterns Antwort klang mürrisch. Woher 
hätte ich das wissen sollen? Nicht einmal ich kann in die 
Zukunft sehen. Und außerdem, schließlich lebst du ja noch, 
stimmt’s? 

Dank eines Drachenkinds! 

Es war ein guter Plan. Sein Auge war die einzige 
verwundbare Stelle, die so groß war, dass du sie treffen 
konntest. Hätte er nicht geblinzelt, wäre dieser Wurf genau 
durch dieses Auge gegangen und hätte Straums übergroßes 
Hirn durchbohrt. Welches in diesem Fall eine Schwäche war, 
über die du dir nie Gedanken machen müssen wirst, wie ich 
mich freue dir mitteilen zu können. 

Fein, antwortete Jig ohne nachzudenken und gab dem 
Gott damit ungewollt Recht. 

Ryslind lag zu einem Ball zusammengerollt da. Barius und 
Darnak standen über ihn gebeugt, während Riana Straums 
frisch verwaiste Tochter im Auge behielt. Das Drachenkind 
hatte sich überhaupt nicht bewegt, seit es den Speer ins 
Auge seines Vaters gerammt hatte. 

Jig nahm sich einen anderen Speer und stützte sich 
darauf, als er zu den anderen hinüberging. 

»Netter Wurf«, meinte Darnak ohne aufzusehen. »Du 
hättest ihn vielleicht erwischt, wenn Ryslind dich nicht 
bemerkt hätte. Ich wage zu behaupten, dass ich es selbst 
nicht hätte besser machen können, obwohl ich es bis zum 
letzten Atemzug abstreiten werde, falls du irgendeinem 
Zwerg erzählst, dass ich das gesagt habe.« 


Er schob Ryslinds Augenlid zurück und sagte: »Er ist nicht 
tot. Weiß allerdings nicht, was ich für ihn tun kann, nachdem 
er Straum so unvermittelt verloren hat. Ohne respektlos 
erscheinen zu wollen, aber wenn noch ein Funken Verstand 
in ihm gewesen wäre, hätte es den vielleicht auch noch 
gekostet.« 

Riana packte Jig am Ellbogen und zog ihn ein paar Schritt 
von der Gruppe fort. »Du hast gezögert; das hätte leicht 
dein Tod sein können. Worauf hast du gewartet?«, fragte sie 
ihn so leise, dass nur Jig sie hören konnte. 

Genauso leise antwortete er ihr. »Ich hatte nur einen 
Wurf. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich Straum oder 
Barius zu töten versuchen sollte.« 

Riana nickte ohne die geringste Verwunderung. 
»Schwierige Wahl. Ich glaube, wir müssen dich von diesen 
Abenteurern wegschaffen. Zu beschließen, auf den Drachen 
zu werfen statt auf deinen Gefährten ... man könnte meinen, 
etwas von ihrem »Ehrgefühl« hätte abgefärbt.« 

»Nicht wirklich.« Er warf einen Blick auf den Prinzen. 
»Straum hat einfach nur das größere Ziel abgegeben.« 

Das Drachenkind richtete sich auf und kam auf Jig zu, der 
seinen Speer unwillkürlich fester umklammerte. Darnak 
tauchte hinter ihm auf. Der Zwerg hatte seine Kriegskeule 
verloren, aber er hielt einen großen Felsbrocken in der Hand 
und wirkte bereit, alles auch nur entfernt Bedrohliche damit 
zu verprügeln. Neben Jig zog Riana ihr Messer und wartete 
ab. 

»Was ist mit demjenigen passiert, der vor mir hier war?« 
Ein langer Klauenfinger deutete auf den blutgetränkten 
Sand. 

»Straum hat ihn getötet«, antwortete Darnak. »Meinte, er 
hätte eigene Ideen entwickelt und Seiner Schuppigkeit nicht 
mehr folgen wollen.« 

Das Drachenkind ließ den Kopf hängen. »Etwas Derartiges 
hatte ich bereits vermutet.« 


»Straum hat fallen lassen, dass er die Gedanken 
deinesgleichen lesen konnte«, sagte Darnak langsam. 
»Daher hat er gewusst, was dein Freund vorhatte.« 

»Natürlich. Straum war schon immer paranoid gewesen. 
Wir hatten uns gefragt, ob er einen Zauber hatte, mit dem 
er in unsere Herzen sehen konnte.« 

Darnak runzelte die Stirn. »Dann sag uns doch bitte, wie 
du ihn töten konntest, ohne dass ihm klar war, was du 
vorhattest?« 

Das Drachenkind hockte sich hin und nahm eine Hand voll 
Sand auf. »Als wir beide jünger waren, hat ein Paar von 
Ogern unseren Hort entdeckt. Die Erwachsenen waren auf 
der Jagd, und die Oger waren zuversichtlich, uns Kinder 
mühelos niedermetzeln zu können. Sie brachten einen 
unserer Vettern um und auch die alte Großmutter, die 
zurückgelassen worden war, um nach Gefahren Ausschau zu 
halten.« 

Nasse Brocken Sand fielen zu Boden. »Wir sprangen den 
Oger an, der uns am nächsten war. Unsere Klauen und 
Zähne sind in unserer Jugend am schärfsten. Ich bezweifle, 
dass die Bestie etwas spürte, als ich ihr den Bauch 
aufschlitzte. Der zweite Oger floh, doch er lief der 
Jagdgruppe in die Arme. Er starb ... langsam.« 

Jig sah verstohlen auf die Hände des Wesens. Diese 
Klauen mochten vielleicht nicht mehr so scharf wie damals 
sein, aber sie sahen immer noch kräftig genug aus, um 
einen Goblin in Stücke reißen zu können. 

Das Drachenkind betrachtete den vom Blut noch feuchten 
Sand. »Er und ich wurden einige Jahre später zu einem 
Paar.« Ihr Blick wanderte zu Straums totem Körper zurück. 
»Wie du gesagt hast, Straum kannte unsere Gedanken. Aber 
als mir klar wurde, dass mein Gemahl tot war, hörte ich auf 
zu denken. Ich handelte einfach.« 

Ihre Augen richteten sich erneut auf Jig. »Was sollen wir 
jetzt tun?« 


Jig blickte verständnislos drein. Sie fragte ihn? Die 
anderen sahen ebenso verwirrt aus, wie er sich fühlte. Außer 
Barius - der sah verärgert aus. 

»Du fragst diesen elenden Feigliing um Rat?«s, 
vergewisserte er sich mit einer abfälligen Geste in Jigs 
Richtung. 

Jig stimmte mit seiner Auffassung völlig überein, wenn er 
sie möglicherweise auch in andere Worte gekleidet hätte. 
»Mich?«, piepste er. 

»Ich führe diese Gruppe an«, fuhr Barius fort. »Ich habe 
uns hierher gebracht, um Straum zu töten.« 

Die Augen des Drachenkindes verengten sich. »Du hast 
versagt. Ohne diesen Goblin wäre Straum immer noch am 
Leben, und wir alle wären tot.« Mit einem Schnalzen ihrer 
schwarzen Zunge wandte sich wieder Jig zu. »Wir ... wir 
wissen nicht, wie wir auf uns allein gestellt leben sollen.« 
Sie senkte den Kopf, und diesem spitz zulaufenden, 
schuppenbedeckten Gesicht gelang es, ein Gefühl von 
Verlegenheit zu vermitteln. »Die anderen werden sich 
fürchten, ohne Straum weiterzumachen.« 

Jigs Ohren fingen dringliches Flüstern von beiden Seiten 
auf. 

»Wir können sie als Helfer benutzen, um unseren Schatz 
zur Oberfläche zu tragen«, sagte Barius leise. »Stell dir vor, 
wenn wir mit einem Gefolge dieser Wesen als Eskorte 
heimkehren! Weise sie an, das Gold und die Juwelen 
einzusammeln!« 

Gleichzeitig wisperte Riana: »Frag sie, ob sie mit uns 
kommen wollen! Sie könnten uns beschützen.« Jig glaubte 
nicht, dass »uns«< die Menschen oder den Zwerg einschloss. 

Darnak sagte nichts. Auf ein schwaches Stöhnen Ryslinds 
hin war der Zwerg an die Seite des Zauberers geeilt wie eine 
besorgte Mutter zu ihrem kranken Kind. 

Welche Ratschläge konnte Jig den Drachenkindern schon 
geben? Lasst keine nervöse Feuerspinne in eurem Haar 
sitzen. Wenn ihr vorhabt, einen Zauberer zu ärgern, denkt 


daran, ihn zu töten, wenn ihr fertig seid. Stehlt nie den Löffel 
einer Küchenchefin. Er hatte Straums \Waisen nichts 
anzubieten. 

Er neigte den Kopf und hoffte auf eine göttliche 
Eingebung, doch außer einen schwachen Eindruck von 
Belustigung empfing er nichts. Schattenstern war offenbar 
der Auffassung, Jig müsse mit diesem Problem allein fertig 
werden. 

»Geht nach Hauses, sagte er. »Geht zurück zu eurer 
Familie.« 

Die Kreatur sah ihn mit ihren großen Augen an. »Aber wir 
haben kein Zuhause, nicht ohne Straum.« 

»Wirf diese Chance nicht weg, Goblin!«, sagte Barius 
warnend. Er kam einen Schritt näher, und in seinen 
geballten Fäusten lag eine unmissverständliche Drohung. 
Ein zweiter Schritt gelang ihm nicht. Das Drachenkind schob 
sich blitzschnell zwischen Jig und den Prinzen; mit einer 
Klaue packte es Barius am Hemd und hob ihn hoch, bevor 
irgendjemand reagieren konnte. 

Jig musste grinsen. Daran könnte er sich gewöhnen. Aber 
es würde nicht funktionieren. Selbst wenn sich die 
Drachenkinder überreden ließen, ihm als Leibwache zu 
folgen, wie Riana vorgeschlagen hatte - er konnte sich nicht 
vorstellen, jemals den muffigen Geruch von Drache ertragen 
zu lernen. 

»Ihr solltet diesen Ort verlassen«, sagte er noch einmal. 
»Findet ein anderes Zuhause. Auf der Lichtung in der 
Waldmitte steht eine Leiter. Eine zweite Leiter im Thronraum 
darüber führt in die oberen Tunnel. Darnak wird euch eine 
Karte geben, mit deren Hilfe ihr aus dem Berg hinausfindet. 
Da draußen wartet eine ganze Welt auf euch!« 

»Du verlangst von mir, meine Karte aufzugeben?« 
Darnaks Miene nach zu urteilen, hätte Jig ihn ebenso gut 
bitten können, sich den Bart abzurasieren. Doch ein 
schneller Blick auf Barius, der immer noch hilflos in der Luft 
zappelte, erstickte jeden Protest. »Ach, nimm sie nur. Ich 


kann sie aus dem Gedächtnis nachzeichnen, wenn wir 
zurückgekehrt sind.« 

Das Wesen erwiderte lange Zeit nichts. Jig begann sich 
schon zu fragen, ob er etwas Falsches gesagt hatte. 
Vielleicht wollten sie nicht fortgehen. 

»Eine ganze Welt, sagst du?« 

»Ich selbst habe sie noch nie gesehen, aber ich habe 
gehört, dass sie ziemlich groß sein soll.« 

Die Kreatur nickte, eine Geste, die durch ihren langen 
Hals übertrieben ausfiel. »Danke.« 

Sie ließ den Prinzen fallen und ging zu Darnak hinüber, 
der ihr seine Karte überreichte. Ein paar Minuten später war 
sie verschwunden und ließ einen Jig zurück, der 
zusammenbrach, als sich die Aufregung legte und seine 
Beine unter ihm nachgaben. 


Barius brachte ihn nicht um, aber es fehlte nicht viel daran. 
Es gab eine Grenze dessen, was der Prinz an Demütigungen 
ertragen konnte, und Jig hatte selbige offenbar weit hinter 
sich gelassen. Vorgehalten zu bekommen, dass ein Goblin 
mehr zu Straums Tod beigetragen hatte als der Prinz selbst, 
hatte das Fass zum Überlaufen gebracht, und sich hilflos in 
dem unerbittlichen Griff des Drachenkindes hängend zu 
finden hatte Erniedrigung zu Raserei gesteigert. Die Kreatur 
hatte kaum die Kaverne verlassen, als Barius auch schon 
mit mordlüsternen Augen aufsprang. 

Zum Glück schaltete sich Darnak ein. Als der Prinz auf Jig 
zustürmte, rief der Zwerg aus Leibeskräften: »Dein Bruder 
ist aufgewacht!« 

Ryslind sah so schlecht aus, wie Jig sich fühlte. Sein 
spitzes Gesicht war eingesunkener als gewöhnlich, um seine 
Augen lagen dunkle Ränder. Die Augen glühten nicht mehr. 
Eigenartigerweise empfand Jig Ryslinds Augen so, klein, 
rund und braun, noch beunruhigender. Er hatte sich an 
diese roten Zwillingspunkte gewöhnt. 


Nach ein bisschen mehr von Darnaks Heilkunst gelang es 
Ryslind, aus eigener Kraft aufzustehen. Er konnte sprechen, 
obwohl seine Stimme rau war und er erschöpft klang. Er 
hatte keine Erinnerung an die Ereignisse, die sich nach ihrer 
Begegnung mit dem Nekromanten abgespielt hatten, eine 
Tatsache, die Jig mit unendlicher Dankbarkeit erfüllte, denn 
das bedeutete, dass er sich auch nicht an seinen Schwur 
erinnerte, den Goblin umzubringen. 

Sie beschlossen, eine Weile in Straums Kaverne zu rasten. 
Jetzt, wo das Drachenkind weg war, hoffentlich für immer, 
war sie vermutlich der sicherste Platz im ganzen Berg. Wie 
Darnak treffend ausführte: »Würdet ihr etwa in einem 
Drachenhort herumstöbern?« 

Als Riana ihn darauf aufmerksam machte, dass es genau 
das war, was sie getan hatten, lachte Darnak nur und 
meinte, die meisten Monster hätten mehr Verstand. 

Also rasteten sie. Darnak ließ ein bisschen Ale 
herumgehen, was eine immense Hilfe war. Ryslind stellte 
fest, dass er immer noch kleinere Sprüche wirken konnte, 
aber der Großteil seiner Macht war mit Straums Tod von ihm 
gewichen. Auch das trug nicht unerheblich zu Jigs guter 
Laune bei. 

Klecks thronte glücklich auf Jigs Schulter und mampfte 
einen kleinen Brocken Drachenfleisch, den Jig von Straums 
Körper abgeschnitten hatte. Jig hatte kurz erwogen, selbst 
etwas davon zu probieren - es konnte ja nicht schlechter als 
Menschennahrung sein -, es sich dann aber anders überlegt. 
Schon ein kleines Stück abzutrennen hatte ihn fast die 
Klinge seines Schwerts gekostet. Diese Schuppen waren 
zäher, als sie aussahen. 

Stunden später entschied Barius, dass es Zeit war 
aufzubrechen. »Jeder trägt so viele Schätze, wie er kann. 
Wir werden den Weg mindestens ein Dutzend Mal machen 
müssen, um unsere Reichtümer zu bergen, daher nehmen 
wir die wertvollsten Gegenstände jetzt mit, damit sie in 
Sicherheit sind.« 


Glücklicherweise fand sich unter dem Krimskrams, den 
Straum über die Jahrtausende angesammelt hatte, auch 
eine große Vielfalt an Beuteln, Taschen und Rucksäcken. Jig 
lud sich einen kleinen Sack voll Goldmünzen auf. Er hatte 
versucht, eine größere Tasche zu schleppen, aber das wäre 
seiner frisch reparierten Wirbelsäule fast zum Verhängnis 
geworden. Gold war schwer. 

Er wusste, dass Barius wütend auf ihn war, weil er nicht 
mehr trug, aber Goblins waren nicht gerade bekannt für ihre 
Stärke. Wäre der Sack auch nur ein bisschen schwerer 
gewesen, hätte es Jig die Knie durch die Schultern 
getrieben. Allerdings schob er sich noch einen 
juwelenbesetzten Dolch in den Gürtel und ein paar Ringe 
über die Finger. 

»Ich hoffe nur, dass uns niemand aufzuhalten versucht«, 
murmelte er vor sich hin. Falls sie angegriffen wurden, 
plante er, sein Gold wegzuwerfen, denn er hoffte, dass der 
Feind stehen blieb, um die Münzen aufzusammeln. Wenn 
Barius’ Habgier exemplarisch war, sollte das eigentlich 
funktionieren. Jigs Leben war viel wichtiger als Gold. 
Außerdem konnte er ja jederzeit zurückgehen, um mehr zu 
holen. 

Niemand belästigte sie. Ein gelegentlicher Fußabdruck 
war alles, was sie von Straums Kindern zu Gesicht 
bekamen; vielleicht waren sie schon weg. Jig hoffte es; sie 
hatten sein Leben gerettet, aber dennoch würde er sich 
wohler fühlen, wenn er nie wieder einem begegnete. 

Ihr Gold über die Leitern nach oben zu schleppen war eine 
schwierige Aufgabe, aber mithilfe einer weiteren Seilspende 
Darnaks glückte es ihnen schließlich, ihre Schätze durch die 
Decke zu hieven. 

Oben angelangt, liefen sie in zwei Hobgoblinwachtposten. 

Doch die Hobgoblins nahmen die Beine in die Hand, 
sobald sie Darnak und Barius entdeckten. 

»Ganz gut, einen gewissen Ruf zu genießen, was?«, 
spottete Darnak. 


Ihr Marsch lieferte Jig eine willkommene Möglichkeit zum 
Nachdenken. Mehr als alles andere wollte er sich hinlegen 
und eine Woche durchschlafen. Besser noch einen ganzen 
Monat, aber er gabe sich auch mit einer Woche zufrieden. 
Das sollte genügen, um all seinen Schrammen, 
Quetschungen und Brüchen eine Chance zum Verheilen zu 
geben. Danach wollte er eine richtige Mahlzeit. Eine riesige 
Portion gefüllten Echsenfisch und als Nachtisch Golakas 
famose Rattenklößchen. 

Doch bei dem Gedanken an zu Hause fiel ihm ein, dass 
Golakas großer Kessel ohne die Magie des Zepters schnell 
versiegen würde. Sicher, sie konnten immer noch 
zurechtkommen. Jetzt, da Straum tot war, würden sich die 
Abenteurer im Berg gegenseitig auf die Füße treten - leichte 
Jagdbeute für seine Leute. Aber auch genug, um die ganze 
Höhle zu ernähren? Er hoffte es. 

Jig wusste, dass er sich selbst etwas vormachte. Barius 
würde zurückkommen, und er würde ein ganzes Heer 
mitbringen. Sie würden durch die Tunnel ziehen und alles 
töten, was sich ihnen entgegenstellte. Sie würden Straums 
Hort ausplündern, und Jig traute ihnen auch ohne Weiteres 
zu, die Goblins und die übrigen Monster aus reiner 
Gehässigkeit auszulöschen. 

Und wozu das alles? Damit Barius sich beweisen konnte? 
Damit sein Heldentum das seines Bruder in den Schatten 
stellte? War das die Art von Held, die in allen Liedern 
besungen wurde? Barius mochte zu Ruhm gelangen, doch 
hatte er ihn nicht seinem eigenen Heldenmut zu verdanken, 
sondern dem Schweiß und Blut der restlichen Gruppe. 
Ryslinds Magie, Rianas geschickten Fingern, Darnaks 
kräftigen Armen und sogar Jigs blindem, hartnäckigen Glück. 
Dennoch - die Lieder würden über Barius gesungen werden; 
er würde derjenige sein, der das Zepter der Macht dem Berg 
entrissen hatte, der für das Ende des großen Drachen 
Straum verantwortlich war, der einen über fünf 


Jahrtausende zusammengetragenen Schatz entdeckt und für 
sich beansprucht hatte. 

Sie hielten für eine letzte Rast im glänzenden Zimmer an, 
bevor sie die Tunnel endgültig verließen. Jig ließ seine Blicke 
über das dekorative Deckenmuster wandern und verlor sich 
in Erinnerungen. Wenig mehr als eine \Woche war 
vergangen, seit er diesen Raum das letzte Mal betreten 
hatte, bei seinem tollpatschigen Versuch, die Abenteurer 
auszuspionieren. Hier hatte er Barius angelogen, was Jigs 
Leben gerettet und das seines Hauptmanns gekostet hatte - 
ein doppelter Segen. Hier hatten sie darüber diskutiert, ob 
sie Jig an Ort und Stelle töten oder sich die Mühe machen 
sollten, ihn mitzunehmen. Was würde jetzt mit ihm 
geschehen? 

»Was werdet ihr jetzt mit mir tun?«, fragte Riana. 
Offenbar hatte sie den gleichen Gedankengang wie Jig 
verfolgt. 

»Ich werde dir gestatten, uns bei der Bergung des 
restlichen Schatzes zu helfen«, entgegnete Barius 
großzügig. »Danach wird man dich den zuständigen 
Behörden über-stellen. Schließlich bist und bleibst du eine 
Verbrecherin. Sorge dich nicht; ich bin sicher, sie werden 
deine Kooperation bei der Bemessung deines Strafmaßes 
berücksichtigen.« 

Riana nickte bedrückt, als ob sie nichts anderes erwartet 
habe. Jig hingegen starrte Barius fassungslos an - nach 
alldem wollte er die Elbe in den Kerker schicken? 

»Das ist nicht fair! Sie hat uns doch geholfen!«, 
protestierte er. »Sie hat das Schloss an der Tür des 
Nekromanten geknackt! Sie hat mich auf die Wurfspieße 
aufmerksam gemacht, mit denen ich Straum zu töten 
versucht habe!« 

Als er Barius dummerweise daran erinnerte, dass nicht 
dieser, sondern Jig gegen den Drachen gekämpft hatte, 
wirbelte der Prinz wütend zu ihm herum. »Der alte Wurm 
war müde und schwächlich, und ich hätte ihn selbst getötet, 


wenn du dich nicht eingemischt hättest! Und was jenes 
Schloss betrifft - wie du dich vielleicht erinnerst, hat sie der 
Versuch fast das Leben gekostet.« 

Jig setzte zu einer scharfen Erwiderung an, überlegte es 
sich dann aber anders. Kein Drachenkind würde Barius 
diesmal daran hindern, ihn zu töten. Er sah zu Darnak, doch 
der Zwerg schüttelte nur den Kopf und wich seinem Blick 
aus. 

Das stimmte ihn nachdenklich. Wenn Barius plante, Riana 
fallen zu lassen, sobald er keine Verwendung mehr für sie 
hatte, was hatte er dann für Jig vorgesehen? Nach Straums 
Tod hatte Jigs Anspannung nachzulassen begonnen. Doch 
Straum war nie Jigs Feind gewesen. Ohne Barius und die 
anderen hätte Jig einfach sein Leben gelebt, und es wäre 
ihm im Traum nicht eingefallen, den alten Drachen zu 
belästigen. Riana selbst hatte ihn gewarnt, dass die 
Menschen ihn umbringen würden, sobald sie ihren 
sogenannten Führer nicht mehr brauchten. 

Während des Essens fing er an, eigene Pläne zu 
schmieden. Was die Gefühle des Prinzen ihm gegenüber 
betraf, so gab er sich keinen Illusionen hin. Bei der ersten 
sich bietenden Gelegenheit würde Barius ihn töten. Darnak 
würde ihn nicht aufhalten. Niemand würde das. 

Konnte er weglaufen? Den Schatz im Stich lassen und zur 
Höhle seines Volkes zurückkehren? Es könnte klappen. Aber 
wenn Barius wütend genug war, konnte das auch zur Folge 
haben, dass Jig die Abenteurer geradewegs wieder zu 
seinen Leuten führte. Jig glaubte nicht, dass es ihm ein 
zweites Mal gelänge, ein Blutbad zu verhindern. Die einzige 
andere Chance war, den Spieß umzudrehen und Barius hier 
und jetzt selbst zu töten. 

Es würde schnell passieren müssen. Ein Angriff von 
hinten. Barius konnte zu gut mit dem Schwert umgehen - 
ein fairer Kampf kam nicht in Frage. 

Klecks musste etwas von seinem Plan ahnen, denn er 
hüpfte von seiner Schulter und krabbelte in eine Ecke des 


Raums. Dort begann er ein Netz zu spinnen, was Jigs Gefühl 
von Gefahr noch verstärkte. Feuerspinnen benutzten ihre 
Netze nicht nur zum Beutefang, sondern auch zur 
Verteidigung. Klecks baute sich ein Versteck. 

Wenn er nur wüsste, wie Darnak reagieren würde! Im 
Kampf würde der Zwerg seinen Prinzen beschützen, aber 
würde er es immer noch für notwendig erachten, Jig 
umzubringen, wenn der Prinz bereits tot war? Würde er 
verstehen, warum Jig Barius töten musste? 

Er erkannte, dass er auch Ryslind nicht verschonen konnte. 
Mit einem Angriff auf einen Bruder zog man sich den Zorn 
des anderen zu. Allerdings war der Zauberer ja schon halb 
tot; das sollte die Dinge etwas vereinfachen. 

Jig bezweifelte, dass Darnak den Tod eines der Prinzen 
verzeihen würde, selbst wenn er die Gründe dafür 
verstünde. Wenn Jig beide tötete, wusste er, was der Zwerg 
tun würde. Aber wenn Jig nicht handelte, würden die 
Menschen letztendlich wiederkommen, und das wäre das 
Ende der Goblins. Abenteurer waren wie Fliegen; wenn man 
sie nicht sofort zerquetschte, hockten die verdammten 
Viecher bald in allem drin. 

Jig musste alle beide umbringen. Er konnte jedoch nicht 
an zwei Stellen gleichzeitig sein, und Barius war mittlerweile 
eindeutig der gefährlichere der beiden Brüder. Er müsste 
Barius töten und sich dann um Ryslind kümmern, bevor 
Darnak mit seiner neuen Keule, die er aus Straums 
Sammlung requiriert hatte, Jg den Schädel einschlagen 
konnte. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass Schattenstern ihm 
diesmal nicht helfen konnte, falls er versagte. 

Vielleicht konnte Riana ihm helfen. Aber wie konnte er zu 
ihr gelangen, ohne das Misstrauen der anderen zu wecken? 
Außerdem schien sie sich in ihrer eigenen Verzweiflung 
verloren zu haben. Ihr Essen lag unberührt auf dem Boden, 
ihre glasigen Augen starrten ins Nichts. 

Jig warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf Klecks. Wie 
schön wäre es, sein eigenes Netz zu spinnen und sich darin 


zu verstecken, bis das Schlimmste vorbei war! 

Seine beste Chance würde er bekommen, wenn sie sich 
zum Aufbruch vorbereiteten. Barius bestand darauf 
vorauszugehen, das bedeutete, dass Jig ihn von hinten 
überraschen konnte. Darnak würde weiter neben Ryslind 
gehen, um den Zauberer zu stützen, wodurch sich die 
Angelegenheit etwas kniffliger gestaltete. Wenn er Barius 
töten könnte und dann schnell genug bei Ryslind wäre ... 
wenn Darnak nur ein paar Sekunden zögerte ... 

Jig zwang sich zu Ende zu essen, obwohl sein Appetit sich 
verflüchtigt hatte wie ein verängstigter Goblin. Seine 
Handflächen, die auf seinen Schenkeln lagen, waren feucht, 
aber er wischte den Schweiß nicht ab; er wollte nichts tun, 
was seine Nervosität erkennen ließ. Jedem, der in den 
Tunneln aufgewachsen war, hätte ein Blick auf Klecks 
verraten, dass etwas in der Luft lag, doch von den 
Abenteurern wusste keiner diesen Hinweis zu deuten. 

Er wartete, während Darnak sein Ale trank, während 
Barius geziert an seinem Fleisch kaute, während Ryslind an 
seinem Wasser nippte. Hatten sie jemals zuvor so lange 
gebraucht, um eine Mahlzeit zu beenden? Jig glaubte es 
nicht. Sie wussten, dass er etwas im Schilde führte! Sie 
wollten ihn quälen, indem sie ihn warten ließen! Wie lange 
konnte es dauern, das bisschen Brot und Käse aufzuessen? 
Waren menschliche Zähne so schwach? 

Endlich erhob sich Barius. »Jenseits dieses Tunnels liegt 
Ruhm!« Er fuchtelte mit einem Arm in Richtung Tunnel. 
»Endiich wird man mir den gebührenden Respekt 
erweisen!« 

Jig zwang sich zu warten. Er stand zusammen mit den 
anderen auf, versuchte die Steifheit aus seinen Beinen zu 
schütteln und hob seinen Sack mit Gold auf. Dann reihte er 
sich hinter Barius ein. Es war zwar nicht seine übliche 
Position, aber das war nicht zu ändern. Er musste jetzt 
handeln. Er nahm den Sack in die linke Hand und griff mit 
der rechten langsam nach seinem Schwert. Seine Finger 


berührten das Heft. Unendlich behutsam zog er die Klinge 
aus der Scheide. 

Hatten Darnak oder Ryslind etwas bemerkt? Eigentlich 
hätte sein Körper die Bewegung verdecken müssen. Er 
wollte sich umdrehen, um sich zu vergewissern, dass sie 
nichts gesehen hatten, doch er wagte es nicht. Wenn 
Darnak etwas aufgefallen war, würde er in diesem 
Augenblick seine Keule zum Schlag erheben. Er fragte sich, 
ob er das dumpfe Krachen seines eigenen Schädels noch 
hören würde oder ob er sich einfach vor Tymalous 
Schattenstern wiederfände, schuldbewusst dem Blick des 
Gottes ausweichend nach seinem Versagen. 

Würde Schattenstern wollen, dass ich das tue? Jig 
zögerte. Er hatte versprochen, die Regeln des Gottes zu 
befolgen, aber Schattenstern hatte sich etwas vagre 
ausgedrückt, was die genaue Anwendung dieser Regeln 
betraf. Respektiere sowohl den Schatten als auch das Licht, 
denn beide haben ihren Platz in der Welt. Was sollte das 
bedeuten? War Barius das Licht oder der Schatten? 
Dämliche Metaphern. Allerdings hatte Schattenstern 
protestiert, als Jig darüber nachgedacht hatte, Riana und die 
anderen dem sicheren Tod in Straums Hort zu überlassen. Er 
schien der Meinung zu sein, Töten sollte nur der letzte 
Ausweg sein. Das war eine sonderbare Philosophie, an die 
man sich erst einmal gewöhnen musste. 

Mit einem stummen Seufzer steckte Jig sein Schwert 
wieder weg. 

Das Geräusch der Klinge, die in die Scheide zurückfuhr, 
erregte Barius’ Aufmerksamkeit. Er wirbelte herum, und sein 
Blick heftete sich sofort auf das halb entblößte Schwert. 
Seine Lippen verzerrten sich zu einem entsetzlichen 
Grinsen. 

»Ich wusste, dass man einem wie dir nie trauen kann«, 
sagte Barius. Er klang fröhlich. Er hatte endlich eine 
Entschuldigung gefunden, Jig zu töten, und das hatte er von 
Anfang an gewollt. Er schob das Zepter der Schöpfung in 


seinen Gürtel und ließ sein eigenes Schwert ein paar Mal 
durch die Luft zischen. Weil ihm nichts anderes einfiel, zog 
Jig sein Schwert auch wieder heraus. 

Prompt schlug Barius es ihm aus der Hand, sodass es 
quer durch den Raum segelte. 

»Jig!« Riana machte einen Schritt auf ihn zu, doch Darnak 
packte sie am Arm. 

»Es ist so, wie es sein muss, Mädchen.« 

Sie versuchte sich loszureißen, aber der Griff des Zwergs 
war eisern. »Warum? Weil dein edler Prinz die Tatsache nicht 
verkraften kann, dass Jig ihn ein ums andere Mal 
gedemütigt hat? Vielleicht weiß Jig, dass Barius beabsichtigt 
ihn zu töten, sobald wir die Oberfläche erreichen. Vielleicht 
hatte er Angst davor.« 

Ja, er hatte Angst gehabt. Aber jetzt hatte er schreckliche 
Angst. Sein Schwert war weg, und als sein Rücken die Wand 
berührte, wurde ihm klar, dass er nirgendwo mehr hinlaufen 
konnte. Fangzähne und Klauen konnten es nicht mit Stahl 
aufnehmen, und Jig war ohnehin nie ein großer Kämpfer 
gewesen. 

Sein Blick fiel auf Klecks’ Netz, das direkt rechts von ihm 
bereits bis auf Hüfthöhe angewachsen war. Feuerspinnen 
bauten schnell, wenn sie sich fürchteten. 

»Tut mir leid«, sagte Jig. Er hatte nicht beabsichtigt, 
Barius zu Klecks zu führen. Er hoffte, der Prinz schenkte der 
Spinne keine Beachtung. War er so boshaft, dass er auch 
noch Jigs Haustier umbrächte, wenn Jig schon tot war? 

»Ein bisschen spät für Entschuldigungen«, meinte Barius, 
der ihn missverstanden hatte. Er hob sein Schwert. »Falls es 
ein Trost für dich ist, ich werde gnädig sein. Ein einziger 
Streich, der deinen Kopf von deinen Schultern trennt. Eine 
schmerzlose Hinrichtung, was mehr ist, als du verdienst.« 

»Wenn du gnädig sein willst, dann halt die Klappe, und 
brings hinter dich!« 

Barius machte große Augen. »Kühne Worte von einem 
Goblin. Nun denn!« 


Jig beobachtete, wie Barius die Muskeln seiner starken 
Arme spielen ließ. Vermutlich posierte er für die anderen. 
Typisch. Jig richtete sich auf, fest entschlossen, dieses eine 
Mal tapfer zu sein. Vielleicht würden keine Lieder über ihn 
gesungen und keine Geschichten über ihn erzählt werden, 
aber er wollte wenigstens Schattenstern unter die Augen 
treten und von sich behaupten können, dass er am Ende 
nicht zurückgeschreckt war. Was würde Schattenstern 
sagen, wenn sie sich begegneten? 

Er erinnerte sich daran, was der Gott ihm vorher erzählt 
hatte. Nächstes Mal solltest du versuchen dich zu ducken. 

Jig schrie und rollte sich aus dem Weg, als das Schwert 
über seinen Kopf zischte. Er trat wie ein Wahnsinniger mit 
den Beinen um sich und trieb Barius zurück. Er versuchte 
aufzustehen, doch Barius verpasste ihm einen Tritt in den 
Magen. Jig wälzte sich herum und umklammerte seine 
Eingeweide. Barius wich seinen unkontrolliert zuckenden 
Beinen aus und streifte dabei mit dem Stiefel Klecks’ Netz. 

»Jammerlicher Wicht!«, keuchte Barius. Er sah an seinem 
Bein hinab. »Ekelhaft.« Mit seiner freien Hand reichte er 
nach unten, um das Netz wegzuwischen. 

Jeder Goblin hätte es besser gewusst. Sogar Barius hätte 
es wissen können, hätte er einen Moment lang 
nachgedacht. Klecks’ Netz, wie das jeder Feuerspinne, war 
hochentzündlich. Als der wutschnaubende Mensch sich 
bedrohlich über ihr auftürmte, reagierte die Spinne, wie sie 
es bei Gefahr immer tat. 

Barius schrie auf, als die Flammen sein Bein einhüllten. Er 
schlug seine brennenden Kleider mit der Hand aus und 
trampelte auf dem Netz herum. Klecks huschte weg, den 
Körper dicht an den Boden gepresst. Er flitzte erst in die 
eine, dann in die andere Richtung; Jig konnte sehen, wie 
seine Beine vor Furcht bebten, als er versuchte zu 
entkommen, aber Barius war zu schnell. Der Prinz drehte, 
wie ein wildes Tier knurrend, seinen Fuß, bis dieser parallel 
zur Wand war. 


»Nein!« Jig stürzte vor, doch er war zu langsam: Barius’ 
Stiefel landete auf dem verstörten und verängstigten 
Klecks. In Jigs Ohren klang das Knirschen von Klecks’ Körper 
so laut wie das Brüllen eines Drachen. 

»Nein!«, wiederholte er flüsternd. Der Großteil der 
Flammen war erloschen, und Jig sah, dass es nichts gab, 
was er tun konnte. Selbst wenn Schattenstern bereit 
gewesen wäre, eine unwichtige Feuerspinne zu heilen, es 
war zu spät. Klecks war tot. 

Jig fletschte die Zähne, als er angriff; er warf sich auf 
Barius und versenkte seine Fangzähne im Schwertarm des 
Prinzen. Das Schwert fiel klirrend zu Boden. Jigs Klauen 
beharkten Barius’ Körper. Der Prinz versetzte ihm einen 
Faustschlag auf den Kopf, doch Jig spürte ihn nicht einmal; in 
seinem Kopf war nur das Bild von Klecks’ zermalmtem 
Körper. Tränen verschleierten seine Sicht, und er biss noch 
fester zu. Seine Klauen bemühten sich, das Fleisch unter der 
Rüstung seines Gegners zu finden. 

»Sei verflucht!«, schrie Barius. Er stemmte sich mit einem 
Knie gegen Jigs Brust und schob. Jig suchte verzweifelt 
irgendwo Halt; wenn Barius sich befreien konnte, war es 
vorbei. Eine von Jigs Händen packte das Hemd des Prinzen, 
die andere umklammerte seinen Gürtel. 

Barius riss sich los. Jg wurde weggeschleudert. Eine Hand 
hielt immer noch einen Fetzen vom Hemd des Prinzen 
umklammert, die andere etwas Hartes. Er schlug mit dem 
Kopf auf dem Boden auf und rieb sich die Augen; erst da sah 
er, um was sich seine Klauen krallten. 

Es war das Zepter der Schöpfung. 

Barius bemerkte es im gleichen Moment wie Jig. Er stürzte 
sich auf sein Schwert; Jig rappelte sich auf und richtete das 
Zepter auf ihn. »Halt!« 

Barius erstarrte. 

»Pass auf!«, rief Riana. 

Jig schwenkte das Zepter auf Ryslind und Darnak, die 
augenblicklich stehen blieben. 


»Du weißt doch nicht mal, wie man es benutzt«, meinte 
Ryslind. »Goblins haben weder die Willenskraft noch die 
Tiefe des Geistes für wahre Magie.« 

»Die hast du auch nicht«, unterbrach Riana ihn grob. 

Jig merkte, wie sich seine Lippen zu einem wölfischen 
Grinsen zurückzogen. »Du hast uns selbst beigebracht, wie 
man es benutzt«, rief er dem Zauberer ins Gedächtnis 
zurück. Er drehte sich zu Barius, der Anstalten machte, nach 
seinem Schwert zu greifen. 

»Du kannst uns nicht vernichten«, erklärte der Prinz. »Das 
Zepter ist nicht fähig, Leben zu nehmen.« 

»Ganz gleich, was du uns antust, wir werden einen Weg 
finden, die Wirkung umzukehren«, ergänzte Ryslind. »Dazu 
reicht meine Kunst noch aus.« 

»Leg doch das Zepter hin, Junge«, beschwor Darnak ihn, 
»und anschließend gehst du deiner Wege und wir der 
unseren.« 

Jig musste nicht hinsehen, um zu wissen, wie die Prinzen 
diesen Vorschlag aufnahmen. »Und für wie lange?«, fragte 
er. »Wie lange würde es dauern, bis sie auf der Suche nach 
mehr Gold zurückkommen, oder um sich an den Goblins zu 
rächen? Wenn die Habgier sie packt, werden sie uns nicht 
bitten, sie durchzulassen. Du weißt, was dann passieren 
wird.« 

Darnak gab keine Antwort. 

»Schließlich ist es nicht so, als ob du eine Wahl hättest, 
Goblin«, sagte Barius. Er hatte zu lächeln begonnen; 
anscheinend glaubte er, gewonnen zu haben. »Mein Bruder 
hat Recht. Du kannst uns nicht töten, nicht mit dem Zepter, 
selbst wenn du seine Magie kontrollieren könntest.« 

Jig geriet ins Wanken. Aber dann fiel sein Blick auf das 
qualmende Spinnennetz in der Ecke, und sein Arm straffte 
sich. »Du hast sie auch kontrolliert«, entgegnete er. Er 
bleckte die Zähne. »Ich wette, dass ich es besser kann!« 

Die Magie fühlte sich ähnlich an wie die Macht, die 
Schattenstern ihm verliehen hatte jedoch viel stärker. Jig 


kam sich vor, als ob sein ganzer Körper in das eine Ende des 
Zepters gequetscht und auf der anderen Seite wieder 
herausgepresst würde. Er sah den Prinzen taumeln. Seine 
Sicht verschleierte sich, und in seinem Kopf begann es zu 
hämmern. Er konzentrierte sich darauf, sich 
zusammenzuhalten. Das Zepter versuchte ihn auseinander 
zu reißen, aber Jig zog zurück. Er konnte spüren, wie die 
Magie zu wirken begann. Er spürte den Moment, als Barius’ 
Körper neue Gestalt anzunehmen begann. 

»Barius!« 

Das war Ryslinds Stimme, wütend und gleichzeitig 
entsetzt. Er versuchte, Jig einen eigenen Spruch 
entgegenzuschleudern. Jig drehte sich um und richtete das 
Zepter auf den Zauberer. Wieder strömte die Magie durch 
seinen Körper; Ryslind erstarrte mitten in der Bewegung. 
Weißes Eis bohrte sich in Jigs Gehirn, als die Macht des 
Zepters Ryslinds hastig errichtete Schilde durchbrach. 
Gegenreaktion, dachte er und erinnerte sich daran, was 
passiert war, als Barius das Zepter benutzt hatte. 

Aber noch während Jig stürzte, sah er, dass es funktioniert 
hatte. 

Ihm blieb gerade noch genug Kraft, das Zepter auf Darnak 
zu richten. Er glaubte nicht, noch stark genug zu sein, es zu 
benutzen, aber das konnte Darnak nicht wissen. Also blieb 
der Zwerg stehen und musste tatenlos mit ansehen, wie die 
zwei kapitalen Forellen, die einmal Barius und Ryslind 
gewesen waren, hilflos auf dem Boden zappelten, während 
sie erstickten. 

»Geh weg!«, krächzte Jig Darnak zu. 

Der Zwerg schüttelte den Kopf. Tränen fielen in seinen 
Bart. »Ich werde sie nicht verlassen.« 

»Ich will dich nicht auch noch töten müssen«, sagte Jig. 
Abgesehen davon kann ich es vermutlich gar nicht mehr. 
Wenn die anderen Goblins ihn jetzt hören könnten, würden 
sie ihn für völlig durchgedreht halten. Wie konnte man einen 
vollkommen einwandfreien Zwerg nicht töten wollen? 


»Sie sind für mich wie meine Familie«, erklärte Darnak. 
»Wie könnte ich Wendel und Jeneve je wieder unter die 
Augen treten, wenn ich ihnen sagen muss, dass ich ihre 
Söhne sterben sehen habe?« 

»Ihre Söhne waren habgierige Narren«, schaltete sich 
Riana ein. Sie gab sich keine Mühe, ihre Genugtuung zu 
verbergen, als sie sah, wie die Kiemen des Barius-Fisches 
sich zu bewegen aufhörten. 

»Aye«, gab Darnak ihr Recht. »Aber dennoch waren sie 
meine Familie.« Mit diesen Worten zog er seine Keule und 
ging auf Jig zu. Er bewegte sich langsam und ließ Jig 
absichtlich Zeit, das Zepter einzusetzen. 

Die paar Augenblicke waren genug für Jig gewesen, 
wieder zu Atem zu kommen. War er stark genug, das Zepter 
noch einmal zu benutzen? Er glaubte es nicht. Aber war er 
bereit, zu sterben und Schattenstern erneut Gesellschaft zu 
leisten? 

Jig stieß einen Seufzer aus und packte das Zepter mit 
beiden Händen. Noch ein Mal schwappte die Magie durch 
seinen Körper. Er kämpfte um Kontrolle. Er wollte Darnak 
nicht töten, und das verkomplizierte die Angelegenheit. 
Dann wurde ihm klar, was zu tun war; er konzentrierte sich 
auf eine andere Gestalt. 

Darnak fiel. Sein Körper wand sich und bäumte sich auf. 
Die Wände begannen sich zu drehen, und Jig verlor das 
Bewusstsein. 
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Als Jig aufwachte, blickte er in Rianas grüne Augen, die auf 
ihn herabsahen. »Mein Kopf tut weh.« 

Er hielt immer noch das Zepter in den Händen; sie hatte 
es ihm nicht abgenommen. Er fragte sich, warum nicht. 
»Was ist mit Darnak passiert?« 

»Du hast ihn in einen Vogel verwandelt«, sagte sie. Dieses 
eine Mal lag keine Spur von Sarkasmus in ihrer Stimme. Sie 
klang beeindruckt. »Er ist vor ein paar Minuten 
weggeflogen.« 

»Gut.« Er verzog das Gesicht. Im Raum hatte es 
angefangen nach Fisch zu stinken. Er warf einen Blick den 
Tunnel hinunter und wünschte, er hätte Darnak noch sehen 
können. »War es ein guter Vogel?«, fragte er. 

Sie kicherte. »Das hässlichste Federvieh, das ich je 
gesehen habe! Schmutzig braun, mit schwarzer Haube und 
tief liegenden Augen. Und er konnte sprechen. Hat gesagt, 
ich soll dich warnen, dass es trotzdem nicht vorbei ist mit 
den Abenteurern, die in den Berg kommen werden. Barius 
und Ryslind hatten andere Brüder, und die werden nach 
Rache dürsten.« 

»Ich weiß.« Er schaffte es, sich aufzusetzen. »Was wirst 
du tun?« 

Ihre Augen verfinsterten sich. »Was kann ich tun?« 

Da war die Bitternis, die Jg gewohnt war. 

»Mein Leben wieder als Diebin fristen?« Sie deutete auf die 
Kostbarkeiten, die im Raum verstreut waren. »Wenn ich mir 
etwas hiervon nehme, wird mich nur irgendwer umbringen, 
um es sich unter den Nagel zu reißen.« 

»Du könntest immer eine Abenteurerin sein.« 


Sie schnaubte verächtlich. »Ich habe für den Rest meines 
Lebens die Nase voll von Abenteuern. Ich hasse die 
Dunkelheit, ich hasse die Kälte, ich hasse die ganzen 
Monster, angefangen bei diesen hässlichen Würmern bis hin 
zu diesem Koloss von einem Drachen. Keine Reichtümer der 
Welt sind das wert. Wenn das alles ist, auf das ich mich 
freuen kann, kannst du mich genauso gut hier und jetzt 
töten. Du würdest mir damit einen Gefallen tun.« 

Jig grinste. Erst als sie zurückzuckte, fiel ihm ein, dass 
Barius’ Blut vermutlich noch an seinen Fangzähnen klebte. 
Er war ohnehin nicht mit einem besonders beruhigenden 
Gesicht gesegnet, selbst für einen Goblin nicht. Als er nach 
etwas Ausschau hielt, womit er seine Zähne säubern konnte, 
fiel sein suchender Blick auf die aschenen Überreste von 
Klecks’ Netz. Seine Augen brannten. 

»Ach Klecks«, murmelte er. »Es tut mir leid.« Er hätte 
Barius nicht so dicht herankommen lassen dürfen. Ein 
ganzer Raum, und er hatte den Prinzen geradewegs zu 
Klecks’ Versteck geführt. 

Er krabbelte hinüber und hob die zerquetschte Spinne auf. 
Er streichelte den pelzigen Kopf, dann steckte er Klecks in 
seine Tasche. Er würde sich später um den Leichnam 
kümmern. 

Jig degradierte das Zepter der Schöpfung zum simplen 
Spazierstock und zog sich daran hoch. Er hatte keine Lust 
mehr, hier zu sein. Er wollte nach Hause. 

»Warte«, sagte Riana. Sie biss sich auf die Lippen, dann 
sprach sie weiter: »Was ist mit mir?« 

Jjig zuckte die Schulter. Warum sollte ihn das 
interessieren? Er fragte sich, ob sie es vorhin ernst gemeint 
hatte, als sie gesagt hatte, er brächte sie besser an Ort und 
Stelle um. 

»Ich will nicht zu diesem Leben zurückkehren.« Sie 
schnappte sich die Laterne, die Darnak fallen lassen hatte, 
und eilte Jig nach. 


»Du hast dich verändert. Du bist nicht wie die anderen 
Goblins, sonst hättest du Darnak getötet. Nun, auch ich 
habe mich verändert. Ich will keine Diebin mehr sein, aber 
ich weiß nicht, wie ich etwas anderes sein kann. Du kannst 
wenigstens zurück zu deinen Leuten gehen - ich habe 
nichts. Ich fürchte mich, Jig.« 

Er blieb stehen. Er wusste, wie schwer es ihr gefallen sein 
musste, das einzugestehen. »Ich kann dir alles Gold der 
Welt geben, aber du hast gesagt, du willst es nicht. Was 
willst du?« 

Sie fing an zu weinen. Warum mussten alle immer 
plötzlich zu heulen anfangen? Erst Jig, als Barius Klecks 
getötet hatte. Dann Darnak, und jetzt auch noch Riana. 
Wenn das so weiterging, stünde bald der ganze Berg unter 
Wasser. 

»Ich will keine Angst mehr haben«, antwortete sie. 

»Fein.« Jig packte das Zepter und benutzte es, bevor 
Riana protestieren konnte. Keine Minute später schnappte er 
keuchend nach Luft, während Riana verblüfft ihre Hände 
begutachtete. 

Er hatte Straums Kinder als Modell genommen, jedoch ein 
paar Veränderungen angebracht. Wo die Drachenkinder von 
düsterem Bronze gewesen waren, waren Rianas Schuppen 
perlweiß. Ihr Körper war schmächtiger, ihre elbische 
Schlankheit war bewahrt geblieben, doch die Muskeln unter 
diesen Schuppen waren so stark wie die jedes 
Drachenkindes. Jeder, der versuchte sie zu verletzen, könnte 
von Glück sagen, wenn er mit all seinen Gliedmaßen 
davonkäme. Die Schuppen sollten die meisten Klingen 
abwehren. Nur ihre Augen waren dieselben geblieben. Jig 
hatte diese großen grünen Augen nicht verändern wollen. 
Sie betrachtete ihre Hände und lachte, als sie sah, dass Jig 
ihr ihren fehlenden Finger zurückgegeben hatte. 

Sie reckte den Hals, um Jigs andere Ergänzung zu sehen. 
Zwei große weiße Flügel nahmen fast die ganze Breite des 
Tunnels ein. 


»Kann ich fliegen?«, fragte sie. Sie sprach mit demselben 
Lispeln wie die anderen Drachenkinder. 

Jig nickte. »Vielleicht solltest du aber vorher ein wenig 
üben.« Er holte tief Luft. »Wenn du willst, kann ich dich 
zurückverwandeln, aber du musst dich jetzt entscheiden. 
Eine zweite Chance wird es nicht geben.« 

Sie nickte langsam. »Du wirst den Eingang versiegeln?« 

»Ja.« 

Riana ließ ihre Blicke über die geschmeidigen Linien ihrer 
Arme gleiten. Schneller, als Jigs Augen folgen konnten, ließ 
sie ihre Faust gegen die Wand krachen. Ihr begeistertes 
Lachen hallte im Tunnel wider »Es hat nicht einmal 
wehgetan! Jig, das ist wunderbar!« 

Er merkte, wie er rot wurde. »Besser als der Vogel?« 

»Viel besser! Ich kann hingehen, wohin ich will!« Ihre 
Stimme wurde vor Aufregung laut. »Ich kann durch die 
Wolken fliegen, ich könnte die Ozeane überqueren, und 
niemand kann mich aufhalten!« 

»Du wirst einsam sein«, warnte Jig sie. Wie sollte sie das 
nicht sein? Sie war jetzt ein Monster, und Jig wusste aus 
erster Hand, wie Oberflächenbewohner Monster 
behandelten. 

»Ich bin es gewohnt, einsam zu sein«, beruhigte sie ihn. 
»Außerdem - wenn ein Goblin und eine Elbe Freunde sein 
können, was soll mich dann daran hindern, jemand anders 
dort draußen zu finden?« 

Darauf wusste Jig keine Antwort, und er wusste auch 
nicht, wie er auf dieses unvermutete Zuteilwerden einer 
Freundschaft reagieren sollte. Er konnte auch nichts 
dagegen einwenden. Wer hatte jemals von einem Goblin 
gehört, der mit einer Elbe befreundet war? Wer hatte 
jemals von einem Goblin gehört, der mit irgendwem 
befreundet war? Aber sie hatten sich mehrmals gegenseitig 
das Leben gerettet, was genauso unerhört war. Er wurde 
rot. Wenn er versuchte, etwas zu sagen, machte er sich 


wahrscheinlich zum Narren. Dennoch fühlte es sich 
überraschend gut an, eine Freundin zu haben. 

»Ich, äh, ich sollte gehen«, stotterte er und errötete noch 
heftiger. »Es gibt Sachen, die ich tun muss.« 

»Ich verstehe.« Sie machte einen großen Schritt auf ihn 
zu und nahm ihn in eine Umarmung, aus der er auch dann 
nicht hätte entkommen können, wenn sein Leben davon 
abgehangen hätte. »Danke, Jig.« 

Dann war sie weg. 

Mit sonderbar gemischten Gefühlen von Glück und Verlust 
machte sich Jig auf den Weg durch den Tunnel, um den 
Eingang ein für alle Mal zu schließen. 


Er nahm sich noch ein paar anderer Aufgaben an, bevor er 
den Rückweg zur Goblinhöhle antrat. Da war noch ein 
Versprechen einzulösen, das er Tymalous Schattenstern 
gegeben hatte. Er nahm sich Zeit, um das glänzende 
Zimmer umzugestalten. Zuerst verschob er sämtliche 
Glasplättchen, bis sie ein deutliches Bild des Herbststerns 
darstellten, der auf das beste Porträt des Gottes selbst 
hinabschien, das Jig zu Wege brachte. 

So groß ist meine Nase nun auch wieder nicht, 
protestierte Schattenstern. 

Ich habe es so gut gemacht, wie ich konnte. Du hast 
Glück, dass ich nicht an meinem ersten Versuch 
festgehalten habe. 

Das wäre ja noch schöner gewesen! »Tymalous 
Schattenstern, der schielende Gott«! 

Das Zimmer selbst blieb leer bis auf einen kleinen Altar 
an der Wand. Eine Zeit lang würde Jig wohl der Einzige 
bleiben, der Zeichen von Respekt und Dankbarkeit auf 
diesem Altar für den Gott zurückließ. Aber er hoffte, andere 
Goblins davon überzeugen zu können, es ihm gleichzutun. 
Wenn er ihnen von den Dingen erzählte, die er gesehen und 
gelernt hatte, wer konnte wissen, was dann geschah? 
Schattenstern war nicht gerade begeistert gewesen von der 


Vorstellung, sich einer ganzen Horde von Goblinanhängern 
rühmen zu können, aber es war immer noch, wie er sich 
ausdrückte, ein verdammt gutes Stück besser als gar nichts. 

Unten an dem Altar wies ein achtzackiger Stern auf die 
Stelle hin, an der Klecks gestorben war. Der Körper der 
Feuerspinne war im Boden begraben. Ein zartes Netz zog die 
Umrisse des Sterns nach. Jig glaubte nicht, dass der Gott 
etwas dagegen hätte, und er wollte, dass Klecks irgendein 
Gedenkzeichen hatte. 

Das Gold und die Kostbarkeiten ließ er da, wo sie waren. 
Wozu sollte er sie mitnehmen? Schätze konnte man nicht 
essen. 

Aber man konnte Forelle essen. Jig musste mehrmals 
anhalten, während er die riesigen Fische hinter sich 
herzerrte. Er hatte ein Seil durch ihre Kiemen gezogen, 
damit sie besser zu transportieren waren, aber sie wogen 
immer noch so viel wie ausgewachsene Menschen. Als Jig 
endlich die Grenze zum Goblinterritorium erreichte, waren 
seine Hände wund und auf-gescheuert vom Seil. 

»Wer ist da?«, rief ihn einer der Wachtposten an. 

Jigs scharfen Ohren entging es nicht, wie der andere 
seinem Kameraden zuflüsterte: »Erist es!« 

Er musste grinsen. Sie hatten Angst vor ihm! Was für eine 
angenehme Abwechslung. »Ich bringe Essen!«, rief er. 

Nicht zwei, sondern vier Wachen kamen den Gang 
heruntergerannt. Äußerst unvorsichtig. Ich könnte der 
Lockvogel für einen Hinterhalt sein. Er würde dafür sorgen 
müssen, dass die Wachen zukünftig besser aufpassten. 

»Was ist das für ein Ding auf deinem Gesicht?«, fragte 
einer der Wachtposten argwöhnisch. 

Sein Grinsen wurde breiter. Dieses Ding war ein weiteres 
Geschenk des Zepters. Er hatte die Klinge von Barius’ 
Schwert für die Fassung genommen, denn der Stahl war 
härter als irgendein Material, das er finden konnte. Die 
Gläser bestanden aus Amethyst. Jig hatte lange gebraucht, 
bis ihre Form stimmte, aber schließlich besaß er eine 


Elbenbrille, die ihren Dienst tat. Die blasenartigen Gläser 
bedeckten seine großen Augen, die Bügel bogen sich leicht 
um seine spitzen Ohren, und zum ersten Mal in seinem 
Leben konnte er - sehen. 

»Vergiss es«, antwortete Jig. »Vielleicht hilft mir mal 
jemand mit diesen Fischen!« 

Als die Wachen die Forellen erblickten, fingen sie an zu 
geifern, vergaßen jeden Befehl, den sie Jig betreffend haben 
mochten, stürzten vor und halfen ihm, die Fische in die 
Höhle zu tragen. 

»Golaka wird sich freuen, den zu sehen«, meinte einer. 

»Ja.« Jig biss sich auf die Lippen. Er hoffte nur, dass sie 
ihn nicht gleich zusammen mit den Fischen in ihren Kessel 
warf. Er drehte das Zepter in seiner Hand hin und her und 
bewunderte die Art und Weise, wie der glänzende neue 
Stahllöffel das Fackellicht widerspiegelte. Nachdem seine 
Brille endlich fertig war, war der Großteil von Barius Klinge 
noch übrig gewesen. Was hätte er Besseres damit anfangen 
können, als Golakas Rührlöffel zu reparieren? Vielleicht 
würde sie das etwas besänftigen. 

»Die Beute war ziemlich mager die letzten ein, zwei 
Tage«, murrte eine andere Wache. 

»Macht euch keine Sorgen«, sagte Jig. »Ich habe da so 
einige Ideen.« Er würde sich mit anderen Goblins 
unterhalten müssen, aber er glaubte nicht, dass einer etwas 
gegen seinen Plan einzuwenden hätte. Besonders wenn der 
Plan darauf hinauslief, mehr Nahrung zu finden. 

Straums Wald hatte nach dem Tod des Drachen nicht zu 
existieren aufgehört. Gemäß Ryslind waren die Bäume, die 
Tiere und das meiste Leben dort unten real. Armselige 
Imitationen der Originale vielleicht, aber dennoch real. Was 
bedeutete, dass sie gegessen werden konnten! Alles, was Jig 
tun musste, war eine Gruppe zu überreden, mit ihm auf die 
Jagd zu gehen. Wenn sie erst einmal ihren ersten Hirsch 
anbrachten, sollte das sämtliche Diskussionen im Keim 
ersticken. Er freute sich schon darauf herauszufinden, ob 


Wildbret wirklich so gut schmeckte, wie Riana versprochen 
hatte. 

Etwas berührte Jigs Fuß, und er blieb stehen. 

»Was ist los?«, erkundigte sich einer der Wachtposten. Jig 
winkte sie weiter, während er sich bückte, um nachzusehen. 
Eine winzige Spinne, schwarz mit roten Punkten, winkte ihm 
mit ihren Vorderbeinen zu. 

»Klecks?!«, sagte Jig ungläubig. Die Flecken waren die 
gleichen, allerdings war die Spinne selbst viel kleiner. Das 
hier war Klecks, wie er vor zwei Jahren gewesen war, frisch 
nach dem Schlüpfen. Aber es konnte nicht Klecks sein! Es 
war erst wenige Stunden her, seit er Klecks beerdigt hatte. 

Goblins ... nicht die Spur von Vertrauen. 

Jig sah auf. Wenn er mit dem Zepter zurückginge und den 
Steinboden vor dem Altar öffnete, würde er dann feststellen, 
dass Klecks’ Leichnam verschwunden war? Der Gott gab 
keine Antwort, und irgendwie wollte Jig auch gar keine. Er 
legte den Handrücken auf den Boden und wartete, während 
die Spinne auf seine Handfläche krabbelte. 

Als die Feuerspinne geradewegs das Lederpolster auf Jigs 
Schulter anvisierte, fing er vor Entzücken an zu kichern. Er 
kraulte den Spinnenkopf und hatte das Gefühl, dass die Welt 
endlich wieder in Ordnung war. 

Ein Kreischen zerrte an seinem Trommelfell. »Was? Er ist 
hier? Wo ist er? Ich werd ihn lehren, sich mit den Großen 
anzulegen! Kochen werd ich ihn, bis sich seine Haut 
abschält, das werd ich!« 

Jig seufzte. »Dann woll’n wir mal, Klecks. Lass uns Golaka 
ihren Löffel zurückgeben.« Gemeinsam gingen sie durch den 
Tunnel auf ihr Zuhause zu. 


